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Abkürzungen ! 


Aus Raumgründen werden die Quellenwerke und die sonstige 
Literatur in der Regel abgekürzt zitiert. Die Auflösung der Ab- 
kürzungen ergibt sich durch das Nachschlagen der einschlägigen 
Bibliographien (vgl. Verf., Praeromanica S. XV, XXII—XXIV ); be- 
sondere Abkürzungsverzeichnisse enthalten auch die auf S. 4 oben 
zitierten Arbeiten. Ich stelle im folgenden nur häufig gebrauchte 
(aber nicht allgemein bekannte) und einige mit den obigen Hilfs- 
mitteln nicht auflösbare Abkürzungen zusammen: 


AAA = Archivio per l’Alto Adige, Gleno 1906 ff. 


AIV Atti dell’Istituto veneto di scienze, lettere ed arti, 
Venezia 1841 ff. 

ASPh. = Archiv für slavische Philologie, Berlin 1875-1929. 

Bosshard = Hans Bosshard, Saggio di un glossario dell’antico 
lombardo, Firenze 1939. 

BSSS = Biblioteca della Società storica subalpina, Torino 
1899 ft. 

CAM = Corsica antica e moderna, Livorno 1932 ff. 


Cart. Burgos= El Obispado de Burgos y Castilla primitiva, por Don 
Luciano Serrano, Bd. 3, Madrid 1936, Cartulario de 
la Catedral de Burgos. 

Chance. Med. Port. = Abiah Elisabeth Reuter, Chancelarias Medie- 
vais Portuguesas, Bd. 1, Coimbra 1938. 


CF = Ce fastu? Bolletino della Società filologica friulana, 
Udine 1925 ff. 

Costin = L. Costin, Graiul bánátean, Bd. 1—2, Timisoara 1926, 
Turnu Severin 1934. 

DM = Die deutschen Mundarten; eine Monatsschrift ... 
von K. Fromann, Nürnberg 1854—1877. 

DTA = Dizionario toponomastico atesino, hrsg. v. C. Battisti, 


Firenze 1937 ff. 
Garcia Oliveros = A. Garcia Oliveros, Diccionario bable de la rima, 
Oviedo 1947 (zentral- und ostasturisch). 


¡PE = Pagine friulane, Udine 1888—1906. 

Pirona = G. A. Pirona, E. Carletti, G. B. Corgnali, 11 Nuovo 
Pirona, Vocabolario friulano, Udine 1935. 

Pletersnik = Slovensko-nemski slovar .... uredil M. Pletersnik, 
Bd. 1—2, Ljubljana 1894—95. 

Pokorny, IEW = J. Pokorny, Indogermanisches etymologisches 


Wörterbuch, Bern 1949 ff. 

Pokorny, Urgesch. = J. Pokorny, Zur Urgeschichte der Kelten und 
Illyrier, Sonderdruck aus der Zeitschr. f. keltische 
Philologie, Bd. 20 und 21, Halle 1938. 

Reg. Trento = Regestum ecclesiae Tridentinae, Bd. 1, Roma 1939. 


Resian.T. J. Baudouin de Courtenay, Materialien zur südslavi- 
schen Dialektologie und Ethnographie. I. Resianische 
Texte, geordnet und übersetzt, St. Petersburg 1895 1. 
Sella = P.Sella, Glossario latino - italiano (Stato della Chiesa 


— Veneto — Abruzzi), Città del Vaticano 1944 ?. 


1 Die Valle di Resia grenzt an das friaulische Sprachgebiet (6st- 
lich von P. 329). 

2 Alte Belege, die ich nach den Originalquellen zitiere, habe ich 
diesen, nicht dem Werk von Sella (das mir erst später bekannt 
wurde) entnommen; bei den Verweisen beziehen sich die Zahlen auf 
die Seiten. 

1* 
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Einführung 


Über den Wortschatz des Zentralladinischen und angrenzender 
Mundarten ist in den letzten Jahren sehr viel geschrieben worden. 
Ich erinnere bloß an die Monographien von Carlo Tagliavini!, 
an den umfangreichen Dizionario toponomastico atesino von Carlo 
Battisti und seinen Mitarbeitern ? an die Untersuchung von 
W.Theodor Elwert über Die Mundart des Fassa-Tals (Heidel- 
berg 1943) und an die als Materialsammlung unentbehrliche Disser- 
tation von Renato Agostino Stampa, Contributo al les- 
sico preromanzo dei dialetti lombardo-alpini e romanci (Rom. Helv., 
Bd. 2, Zürich-Leipzig 1937) ?. 

Tagliavini und Battisti behandeln die verschiedenen Wörter eines 
Gebietes in alphabetischer Reihenfolge, mit Angabe von Entspre- 
chungen in den übrigen Mundarten der Ostalpen. Bei Wörtern, deren 
Geschichte problematisch ist, geben sie oft an Stelle einer eingehen- 
den Diskussion über ihre Herkunft reiche bibliographische Angaben: 
der Leser muß also zuerst die angeführte Literatur nachschlagen (so- 
fern er nicht eigene Sammlungen angelegt hat), um sich ein selb- 
ständiges Urteil über das Wortproblem zu bilden. Die Materialien 
Stampas sind nach sachlichen Gesichtspunkten angeordnet, die Wör- 
ter der Indices auch nach geographischen. Im Buche Elwerts findet 
sich dagegen ein größerer Abschnitt über die Schichtung des fassani- 
schen Wortschatzes: unterschieden werden vorkeltische, gallische, 
erbwörtliche romanische, germanische und jüngere italienische Ele- 
mente. Bei den Wörtern vorromanischen Ursprungs begnügt sich 
Elwert mit dem, Ansatz einzelner Typen; er versucht ferner, aus 
Verbreitung und lautlichen Besonderheiten einiger vorromanischer 
Wörter gewisse Schlüsse zu ziehen. 

Durch die Arbeit Stampas wurde ein Aufsatz von Norbert 
Jokl angeregt. Jokl erkannte als Indogermanist Beziehungen zwi- 
schen dem vorromanischen Wortschatz der Ostalpen und illyrischem 
Sprachgut (VRom. 8, 147—215). Doch halten verschiedene seiner 
Etymologien der Kritik nicht stand, da er häufig von irrtümlichen 
vorromanischen Grundformen ausgeht. 


1 Il dialetto di Comélico, Arch. Rom. 10, 1—200; Il dialetto di Livi- 
nallongo, Arch. per P Alto Adige (AAA) Bd. 28—30; Nuovi contributi 
alla conoscenza del dialetto di Comélico, Atti dell Ist. ven. di sc., lett. 
ed arti, Bd. 102—03, 2. Teil (Cl. di sc. mor. e lettere). Ich zitiere 
diese Arbeiten nach den mir vorliegenden Zeitschriftenbänden (nicht 
nach der Buchausgabe). 

2 Bis jetzt sind erschienen Bd. I/1—2, II/1—4, III/J—4, IV/1, 
V/1—3, VI/1; vgl. dazu VRom. 9, 374. 

3 Weitere, das Ladinische berücksichtigende Arbeiten stammen 
von B. Gerola, Correnti linguistiche e dialetti neolatini nell’area 
retica (AAA 33, 1938, 477—589; 34, 1939, 143—272) und C.Bat- 
tisti, Storia linguistica e nazionale delle valli dolomitiche atesine, 
Firenze 1941 (S.A. aus dem AAA 36), 330 S. 
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In meinem Beitrag setze ich mir zum Ziel, meist ausgehend von 
der zentralladinischen Mundart des Fassatales !, an Hand von charak- 
teristischen Beispielen die verschiedenen Schichten des Wortschatzes 
klarzustellen. 

Um die Zuweisung einer Wortfamilie zur einen oder anderen Sprach- 
schicht vornehmen zu können — bei den Wörtern vorromanischen 
Ursprungs ist die Entscheidung oft schwer — werde ich, im Gegen- 
satz zu Elwert, die Wortgeschichte eingehender behandeln. Je nach 
den bestehenden Vorarbeiten werden auch verwandte Formen an- 
derer romanischer Sprachen mehr oder weniger ausführlich be- 
sprochen; außerromanische Entsprechungen bloß insoweit, als sie für 
das romanische Wortproblem von besonderem Interesse sind. Ich 
werde also nicht, wie Elwert, eine zusammenfassende Darstellung 
der Wortschichten geben, in ähnlicher Weise wie dies z. B. auch 
Rohlfs für das unteritalienische (hier Bd. 46, 135—64), Giuglea kürz- 
lich für das dakorumänische Sprachgebiet versucht haben (Uralte 
Schichten und Entwicklungsstufen in der Struktur der dakorumänischen 
Sprache, Sibiu 1944, 149 S.), weil mir trotz der eingangs erwähnten 
Arbeiten allseitig fundierte, abschließende Einzelstudien über zahl- 
reiche Wörter aus den Mundarten der Ostalpen noch zu fehlen 
scheinen: daher sehe ich mich auch häufig gezwungen, von andern 
aufgestellte Etymologien abzulehnen. 

Bei manchen Wortproblemen liegt ein besonderer Reiz in der Tat- 
sache, daß sich zusammenhängende Wortzonen zuweilen über das 
Romanische hinaus in bayrische oder angrenzende slawische Mund- 
arten erstrecken. Die romanischen Entsprechungen sind nicht nur 
hier, sondern auch für die Beurteilung von spät überlieferten lateini- 
schen Wörtern (wie z. B. camox) wichtig. Die im ersten Teil unserer 
Arbeit behandelten Wörter vorromanischen Ursprungs sind eine 
reiche, noch wenig erschlossene Quelle der Erkenntnis auch für den 
Indogermanisten, insbesondere den Erforscher alter indogermanischer 
und vorindogermanischer Sprachen aus dem Bereich der heutigen 
Romania. Aus naheliegenden Gründen stützen sich Forscher wie 
Kretschmer, Vetter oder Krahe in ihren Untersuchungen über alte 
Sprachschichten Oberitaliens fast ausschließlich auf das spärliche, 
aus dem, Altertum überlieferte Material, während umgekehrt Ver- 
treter der italienischen Schule, in der Regel Romanisten, zum glei- 


ı Im AIS vertreten durch P. 313. Den Ausdruck ,,ladinisch‘* 
brauche ich im folgenden wie Ascoli und Elwert und verstehe 
darunter die Mundarten, die man auch ‚„rätoromanisch‘ nennt: das 
Westladinische oder Rätoromanische Graubündens mit seinen Unter- 
gruppen, das Zentralladinische und das Ostladinische oder Friaulische 
(friulano). Man merke sich ferner, daß den im Deutschen gebräuch- 
lichen Namenformen Gröden, Enneberg, Abtei und Buchenstein die 
italienischen Namen Gardena, Marebbe, Badia und Livinallongo ent- 
sprechen; Nonsberg = Val di Non, Sulzberg = Val di Sole, Ant- 
holz = Anterselva. 
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chen Zwecke auch die erst später überlieferten Wörter (Appellativa 
und Ortsnamen) heranziehen. Nur besteht bei diesen Forschern die 
Tendenz, möglichst vieles, häufig ohne stichhaltige Begründung, 
aus dem ,,sostrato mediterraneo‘ zu erklären. 

Im zweiten Teil der vorliegenden Abhandlung werden wir zeigen, 
daß manche Wörter, die irrtümlich aus vorromanischen, meist vor- 
indogermanischen Sprachschichten erklärt wurden, in Wirklichkeit 
viel jüngeren Ursprungs sind: sie stammen aus dem Lateinischen, 
dem Gotischen oder den benachbarten bayrischen Mundarten. 

Die innerhalb der Hauptabschnitte angestrebte sachliche Grup- 
pierung des Wortschatzes geht von den heutigen Bedeutungen der 
Wörter aus. Das Einteilungsprinzip habe ich dem Werk von E. 
Lagercrantz, Lappischer Wortschatz, Bd. 2, Helsinki 1939, 
S. 1037 ff., entnommen, wohl dem besten Versuch, die Begriffe einer 
Sprache systematisch zu ordnen. Doch verteilen sich die Bedeu- 
tungen einer romanischen Wortfamilie häufig auf verschiedene Begriffe, 
so daß einige Inkonsequenzen oder Verweise nicht zu umgehen waren. 

Wo die Quellen, aus denen ich die Belege geschöpft habe, nicht 
ausdrücklich angegeben sind, lassen sie sich an Hand des in meiner 
Dissertation Praeromanica (Rom. Helv., Bd. 30) zusammengestellten 
(provisorischen) Quellen- und Bibliographieverzeichnisses erschließen. 
Bei der Aufzählung von Wörtern gilt die an erster Stelle stehende 
Bedeutung auch für die folgenden, nicht besonders definierten For- 
men, soweit diese durch Kommata voneinander getrennt sind. 

©. Battisti erlaubte mir, Einsicht zu nehmen in maschinengeschrie- 
bene Dissertationen, Materialien zum topographischen und appella- 
tivischen Wortschatz der Ostalpen (ein Teil davon wurde in der 
VRom. 9, 376—77 Anm. angeführt) !. Einige galloromanische Belege, 
die aus mir sonst unzugänglichen Quellen stammen, konnte ich den 
unveröffentlichten Materialien zum FEW entnehmen; verschiedene 
Formen aus den Mundarten der Westalpen beruhen auf den mir in 
dankenswerter Weise zur Verfügung gestellten Aufnahmen von A. 
Duraffour oder auf eigenen Erhebungen. E. Dickenmann hatte die 
Freundlichkeit, die tschechischen und ukrainischen Belege an Hand 
weiterer Quellen nachzuprüfen. Mein Vater, J. U. Hubschmied ?, an- 
erbot sich, das Manuskript der ersten Fassung durchzulesen, und hat 
dadurch manche wertvolle Bemerkung beigesteuert. Auch ihm, bin 
ich zu großem Dank verpflichtet 3. 


1 Weitere handschriftliche Quellen, die mir jedoch nicht zugäng- 
lich waren, verzeichnet C. Ta gliavini, AIV 102/2, 850—51. 

2 Zur Schreibung „Hubschmied“: „„Hubschmid‘“ vgl. Praeromanica, 
S. XII Anm. 

2 Einige Hinweise und Verbesserungen verdanke ich auch den 
Herren A. Debrunner und JT. Pokorny. 
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Romanische Alpenwórter vorromanischen Ursprungs 


Jakob Jud gebührt das Verdienst, in seinem grundlegenden 
und viel zitierten Aufsatz Dalla storia delle parole lombardo-ladine 
(Bull. de dial. rom. 3, 1911, 1—18, 63—68), dessen prinzipielle Be- 
deutung Meyer-Lübke leider verkannt hatte (Einführung 243), zum, 
erstenmal darauf hingewiesen zu haben, wie viele Wörter romani- 
scher Alpenmundarten sich weder durch das Lateinische noch durch 
das Germanische erklären lassen. Jud beabsichtigte darin nicht, die 
als vorrömisch erkannten Wörter nach ihrer Herkunft zu unter- 
suchen: irgendwelche Verknüpfungen mit anderem Sprachgut fehlen. 
In einer in dieser Zeitschrift erschienenen Arbeit, Di alcune anti- 
chissime parole alpine (Bd. 46, 1926, 27—54), versuchte Carlo 
Tagliavini einen Schritt weiter zu gehen. Nach einer Einleitung 
über die verschiedenen in Frage kommenden Sprachschichten und 
Hinweisen, im Anschluß an die Forschungen Trombettis, auf mög- 
liche Zusammenhänge (Etruskisch — kleinasiatische Sprachen; Bas- 
kisch — kaukasische Sprachen) bespricht Tagliavini fünf Wort- 
familien aus den Ostalpen, die er mit verschiedenen andern, z. T. 
nicht indogermanischen Wörtern verknüpft. 

In meiner Dissertation Praeromanica, Studien zum vorromanischen 
Wortschatz der Romania, habe ich, ausgehend von den Mundarten 
der Westalpen, verschiedene Wörter vorromanischen Ursprungs be- 
handelt. Doch waren dabei wieder andere Gesichtspunkte maßgebend. 
Das Hauptgewicht liegt dort nicht, wie hier, auf dem Versuch, zu 
unterscheiden, welche Bestandteile des alpinen Wortschatzes vor- 
indogermanischen, welche venetisch-illyrischen oder gallischen Ur- 
sprungs sind. Ich hoffe mit dem vorliegenden Aufsatz, an den sich 
weitere Untersuchungen aus andern Sprachgebieten anreihen mögen, 
die Erforschung vorindogermanischer und indogermanischer Sprach- 
schichten in den Ostalpen und angrenzenden Gebieten zu fördern. Ich 
konnte mich auch auf Vorarbeiten italienischer Forscher, wie von 
VittorioBertoldiund Giovanni Alessio stützen, die 
nicht speziell den Wortschatz der Ostalpen untersucht haben; da- 
gegen halte ich die etymologischen Kombinationen von Pierre 
Fouche& (zuletzt in Onom. 1, 1947, 4—20) für methodisch voll- 
kommen verfehlt und unbrauchbar. Wenn ich in manchen Einzel- 
problemen zu einer von der italienischen Forschung etwas ab- 
weichenden Auffassung gekommen bin, so wird sich dies vielfach 
durch das größere Vergleichsmaterial, das mir zur Verfügung steht, 
erklären. 
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I. Wörter vorindogermanischen oder unabgeklärten 
Ursprungs 


In allen indogermanischen Sprachen finden sich zahlreiche Wörter, 
die nicht aus indogermanischem Sprachgut erklärt werden können. 
Meist sind sie nur auf eine oder wenige indogermanische Sprachen 
beschränkt und durch ihre Lautgestalt auffällig. Wörter, die wahr- 
scheinlich erst durch die Gallier oder die Römer nach den Ostalpen 
gebracht wurden und in letzter Linie aus einer vorindogermanischen 
Sprache stammen, werden hier jedoch nicht behandelt. 


Selbstverständlich darf man nicht jedes etymologisch dunkle Wort 
ohne weiteres dem Vorindogermanischen zuweisen; dies kann erst 
nach gründlicher Untersuchung der romanischen und der anklingen- 
den nichtromanischen Formen geschehen. In nicht wenigen Fällen 
ist aber die Entscheidung, ob indogermanisches oder vorindogermani- 
sches Sprachgut vorliegt, schwierig; auch ist mit Jokl in Erwägung 
zu ziehen, ob nicht gewisse in älteste Zeiten zurückreichende Be- 
ziehungen zwischen dem Indogermanischen und dem vorindogermani- 
schen Substrat bestehen (VRom. 8, 189). Bei einigen Wörtern scheint 
indogermanische Herkunft, trotz gewissen Schwierigkeiten, sogar 
wahrscheinlich; doch haben wir sie gleichwohl im vorliegenden Ab- 
schnitt besprochen, weil dabei Probleme vorindogermanischer Sprach- 
beziehungen berührt werden. 


Wenn auch im einzelnen noch manches abgeklärt werden muß, so 
halte ich doch sprachliche Beziehungen zwischen dem vorindogermani- 
schen Substrat der Ostalpen sowie von andern Gebieten der Romania 
mit vorgriechischen (vgl. S. 15, 16, 19, 21), altkleinasiatischen und 
kaukasischen Sprachen (vgl. S. 86)1, auch zwischen dem Baskischen 
und Kaukasischen und einzelnen dazwischen liegenden vorindo- 
germanischen Sprachschichten (vgl. S. 30—32 und unsere späteren 
Arbeiten) ? für erwiesen. Verschiedene, bisher zur Stütze solcher Be- 


1 Für die kaukasischen Sprachen konnte ich insbesondere die 
Quellenwerke der Serien Materialy po jafetiteskomu jazykoznaniju, 
Bd.2 (Marr) und 7 (KipSidze) (St. Petersburg 1910, 1914), 
Sbornik materialov dlja opisanija mestnostej i plemen Kavkaza (Tiflis 
1890—1913) mit den Beiträgen von A. Dirr und andern (Bd. 10, 
12, 33, 35—37, 39—43) und die Arbeiten Uslars, Etnografija 
Kavkaza, Jazykoznanie, Bd. 1—6 (Tiflis 1887—96) benützen. Über 
R.v.Erckert, Die Sprachen des kaukasischen Stammes, I. Wörter- 
verzeichnis (Wien 1895), vgl. R. Bleichsteiner, Anthropos 21, 
1057, und A. Dirr, Einführung in die kaukasischen Sprachen, 
Leipzig 1928, S. V des Vorwortes. 


* Das Baskische und der vorindogermanische topographische Wort- 
schatz europäischer Sprachen, Actes du IIIe Congrès intern. de topon., 
Bruxelles 1950 oder 1951; Zur Erforschung des Hispano-kaukasischen, 
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ziehungen angeführte Wortgleichungen beruhen jedoch auf oberfläch- 
lichem Gleichklang (vgl. S. 14 und 73). 

In den Mundarten der Ostalpen verteilt sich das Wortgut vor- 
indogermanischen oder dunkeln Ursprungs auf Ausdrücke der Tier- 
und Pflanzenwelt, der Geländeterminologie, der Viehzucht und der 
primitiven Sachkultur; am besten sind die an den Boden gebundenen 
Bezeichnungen von Pflanzen und Geländeformen vertreten. 


A. Belebte Natur 


1. Fass. ¿am 6 r ë “Gemse” (Elwert 207, 211) beruht auf einer vor- 
romanischen Grundform *kamörkjo- oder *kamurkjo-. Dieser Typus 
ist allgemein zentralladinisch (AIS 518); das Femininum ist alt be- 
zeugt durch pelle caprarum, luporum et camorciarum 1456 (Stat. 
Belluno 370) und läßt sich, wie schon Sturm festgestellt hat, aus 
dem Slowenischen fürs Friaulische erschließen (CF 8, 265): Njiva, 
Rävanca damur&e “Gemse” (Resian. T. 61, 133, 418). Entsprechende 
Formen finden sich auch in andern romanischen Mundarten: queyr. 
tsamúr $ (ALF 1491 und eig. Aufn.), galiz. camurza, port. camurca; 
mlat. carmoscius (pondus . . . guantorum carmosci 1334 Stat. coll. 
Orvieto 33 usw.; Sella 127), kalabr. camgrcia “pelle di camoscio 
conciata’ 1 und Cilento k a m 6 r ÿ a “testa cornuta (del becco o del 
montone) (ZRPh. 57, 439). 

Daneben ist in der lateinischen Überlieferung camox “Gemse” be- 
zeugt (Polemius Silvius, 5. Jh.). Mlat. chamosius 1272 Savoie (BSSS 
133, 320), chamossius 1389—90 Chamonix (DASav. 3, 292), chamos- 
sios 1449 Isere (Sclafert 145) weisen auf gesprochenes chamoys 1446 
Isere (Sclafert 144), woher die modernen Mundartformen vom Typus 
fr. chamois (FEW 2, 148—49), das seit dem 14. Jh. als Appellativ, in 
einem Flurnamen, peciam terre ... que vocatur Gardinum Chamois, 
schon 1255 in der Normandie bezeugt ist (MNorm. 16, 94). Der Typus 
chamois beruht auf vorrom. *kamöke; mlat. Chamos 1135, als Cog- 
nomen, HAlp. (Chartes Durbon 15), chamossus 1314 Oisans (BA- 
Delph. V/14, 185), adauph. chamos 1333 Valgaudemar (Sclafert 580), 
aprov. chamos, Plural chamosses 1418—24 Digne usw., mit modernen 
Entsprechungen im Dauphiné und der Provence, verlangen jedoch 
eine vorromanische Grundform *kamüsso oder *kamösso-, da sich 
*kamöke ähnlich wie lat. crúx (> adauph. croys, aprov. crotz), nux, 
vox (> aprov. notz, votz) hätte entwickeln müssen. Vorrom. *kamusso- 
(mit dem Femininum*kamussa)liegt auch den piemontesisch-ligurischen 
Entsprechungen zugrunde: piem. kamüs, ligur. kamüsu, AIS 518 


VRom. 10; Circummediterrane Wortgruppen des westlichen Mittelmeer- 
gebietes, VRom. 11; Ein etruskisch-iberischer Pflanzenname, Museum 
Helveticum 7. 

1 Andern Ursprungs ist abruzz., napol., apul. scamorza ‘Art Käse’; 
s. Goidanich, AGI 18, 474; Prati, Folkl. it. 9, 35—36. 
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Leg. (während lat. nux piem. P. 114 n a $, ligur. P. 193 nü2e er- 
gibt, AIS 1298), urkundlich Henricus de Camosso 1249 Biella (BSSS 
103, 160), Albertus Camossus 1275 Biella (BSSS 103, 204), Martino 
Camosa 1083 Novara (BSSS 79, 112), Camossa de Zamarono 1217 
Valsesia (BSSS 124, 70). Die meisten andern oberitalienischen For- 
men, alpinlomb. kam o $ (> it. camoscio), kamots (Stampa 31; 
AIS), auch engad. chamuotsch, weisen dagegen auf vorrom. *kamökjo- 
oder *kamükjo-. Auf einem daraus entwickelten frührom. *kamoz 
beruht ahd. gamez, gamz mit dem Femininum ahd. gamiza “Gemse?. 
Ein Femininum vorrom. *kamökja wird durch aven. camogca 1337 
(Cap. arti ven. 3, 73), *kamükja durch akat. camussa, span. camuza 
“Gemse” vorausgesetzt. Ein in Mundarten der Westalpen vereinzelter 
Typus ist *kamöne: Oisans tsamô, Vaujany $amo (Duraffour), 
Cervieres (Briançon) {$Samü usw. (s. FEW; ALFSuppl.). 

Im Spanischen ist aber die Form gamuza vorherrschend. Wenn 
man annehmen darf, daß diese Variante mit g- relativ alt ist und 
sich ähnlich erklärt wie span., galiz. gazapo “junges Kaninchen’ gegen- 
über aspan. cazapo, port. cacapo!, mlat. (Katalonien) garrica (seit 
dem 8. Jh.) ‘mit Eichengestrüpp (kat. garric) bewachsenes Terrain? 2 
gegenüber mlat. carrica in ähnlicher Bedeutung, sp. carrasca “Stein- 
eiche’ (zu vorrom. *carra “Stein”, FEW 2,408—12)% oder astur. 
garbu “leña menuda” gegenúber bask. karbasta “palo provisto de ra- 
mas”, bask. arbasta “támaras, residuos de la leña delgada” usw., sard. 
(in Dorgali) karva “Zweig” (M. L. Wagner, ARom. 15, 231), dann ist 
die Annahme naheliegend, daß span. gamuza mit sp., galiz., port. 
gamo “Cervus dama”, sp., port. gama “hembra del gamo” 5, bask. gama 
‘chamois’ laut Chaho 1856 (Lhande; fehlt bei Azkue) und folglich, 
wie schon Meillet dachte, mit dem in Glossen überlieferten lat. gam- 
mus “Art Hirsch’ zusammenzustellen ist. Bedenken wir ferner, daß 
manche gehörnte Tiere nach den Hörnern benannt sind — man ver- 
gleiche z.B. ahd. stach “hinnulus’ gegenüber ags. staca, aschwed. 
stake ‘Pfahl’ und ahd. spizzo, mhd. spiesser “SpieBhirsch, einjähriger 
Hirsch, bei dem die Hörner eben aus dem Rosenstock gewachsen 
sind und noch keine Zweige haben’ gegenüber dt. spiess.usw. (Janzen, 
Bock und Ziege 5—6) —, so bereitet eine Verknüpfung von sp., port. 


1 Vel. Hubschmid, Festschr. Jud 268; VRom. 10. 

2 Meist in der Verbindung silvis et garrieis 781 Gerri, Obarra 
(Villanueva 12, 254; Doc. Ribagorza 205) usw., kat. garriga. 

.* pratis, karrieis, petris 959 Alaón (Doc. Ribagorza 313), carricis, 
silvis 1092 Alaón (ebd.266), et karricis cum omnibus petris qui ibidem 
sunt 1082 (LB. Santas Creus 22). 

4 Vel. dazu Hubschmid, Praeromanica 104. 


5 Urkundliche Belege sind zahlreich: aspan. gamo 1258 Toledo 
(DLE 1, 388), ciervo o gamo 13. — 14. Jh. Fuero Zorita de los Canes 
(MHE 44, 325), aport. gamo 1145 Coimbra, de corio de cervo et de 
gamo 1166 Evora usw. (PMH Leg. 1, 743, 393, 192, 194 usw.; CIHP 


4, 630; 5, 375, 488); de corio de gama 1185, 1233, 1235 (PMH Leg. 1 
431, 596, 627). À Me 
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gamo “Hirsch” und lat. camox “Gemse” mit Wörtern, die ursprünglich 
“Stange, Stock, Horn’ bedeuten, keine Schwierigkeiten: 

a) montañ. gamas “cuernos”, astur. gamu “palo con gancho de hierro 
para pescar pulpo” (García Oliveros 129), westastur. gamo “pieza 
formada con varas retorcidas y que se termina en dos argollos, sir- 
viendo para unir la llata del arado a la dosna (= ?) y que los bueyes 
tiren”; astur. gamacha “rama grande”, westastur. gamaya, gamayo 
“rama grande de un arbol”, Babia gamáéu “rama de roble” (Alvarez 
297) (<< *gamacula, -u) 1; 

b) Bezeichnungen für Pflanzen mit auffallend hohen Stengeln und 
für Schößlinge, Knospen: 

Ariège gam ‘bouillon blanc’ (RLiR 7, 164), anschließend, in den 
katalanischen Pyrenáenmundarten, Andorra, Pallars gamó “Aspho- 
dill’ (Dicc. Aguiló; BDC 23, 292), sp., astur. gamón, Albarracín (Te- 
ruel) gamon “yerba medicinal, cuyas raices son largas y á manera 
de dedos reunidos en manos; el tallo derecho, rollizo, con ramos por 
la parte superior y mas de una vara de alto; las hojas largas de figura 
de espada; las flores en espiga y con una línea rojiza á lo largo” 
(Peyrolón), Arcos de Valdevez (Alto Minho) games “hastes, caules 
de uma planta bolbosa, que cresce nas montanhas e que serve para 
alumiar na cozinha” (RLu. 20, 250), minh. gamáo “goma da vinha no 
desabrochar” (Boaventura), Douro gamäo “pequeno rebento da vi- 
deira” (da Silva 246), Matozinhos (Douro) ‘ramo ladráo” (ebd. 247), 
Gloria (Estrem.) gamáo, worüber Alves Redol 123 schreibt ‚a abri- 
gota, de que se servem para a cura de impigens, é uma raíz no 
feitio de amendoím, que na primavera deita rama, no meio da qual 
nasce uma espiga, o gamäo. Atinge por vezes a altura de um ho- 
mem, e é, com éle, em entrancado paciente, que se ornam“, alent. 
gamäo “haste de abrótea (Asphodelus lusitanicus)’; Cabranes gamona 
“una planta lilácea” (Canellada); kat. gamonet “gamó”; Mérida gamo- 
nito “cisco de gamón”, Torres Vedras (Lisboa) gamito “pequeno re- 
bento da videira”, Dois Portos (Lisboa) “olhos ou gomos da videira” 
(da Silva 247); astur. gamuetu “asphodelus’ (Munthe 76). In ON sind 


1 Anschließend an diese Zone sind bezeugt galiz. gameito “rama de 
leña baja del monte”, Moimenta (trasm.) gameita “galho, cano pe- 
queno nas ärvores’ (RLu. 1, 211), die scheinbar auch hieher gehören; 
doch können diese Wörter nicht getrennt werden von mlat. gamacta, 
gamactos ‘Schläge’ in der Lex Baiuvarorum, camactos (Varianten ga- 
mañtos, gamatos) im Capitulare Mantuanum, abearn. gameyt, afr. ge- 
matt ‘coup’, agen., alomb. gamaito “colpo, percossa”, amod. sgamaitton 
“pezzo di vincastro”, asen. camaitare 1298 “scamatare”, it. scamatare 
“percuotere o batter con scamato la lana”, it. scamato “bacchetta, 
verga”, it. camato “scamato”. Nach Brüch ist auszugehen von gr. 
xdpaé “Stock”, mlat. camax “sudis, pertica’, Akkusativ *cámaca, wozu 
ein Verbum *camacare mit dem Intensitivum *camaeitäre “schlagen, 
prügeln’ gebildet wurde (ZRPh. 51, 493—96); zur lautlichen Ent- 
wicklung im Italienischen vgl. ait. vuoitare > vuotare, rom. *placitum 
> it. piato (nach J. U. Hubschmied; andersv. Wartburg, 
FEW 2, 110—11). 
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alt bezeugt Gamoneto 887 Oviedo (ES 37, 330), montem de Gamoeda 
1220, im Distrikt Braga (PMH Inqu. 1, 18); campo de Gamonare 1074 
(Cart. Burgos 36), de Gamonar 1209 (ebd.363) > S. Maria de Gamonal; 
Gamonal 1283 Avila (AHDE 6, 460). Heute findet sich der ON Ga- 
monal in zahlreichen Provinzen Spaniens (auch im Süden: Cadiz, 
Mälaga), Gamonal in den Distrikten Aveiro, Viseu (Beira) und Port- 
alegre, Gamonedo in der Provinz Oviedo, Gamoédo im Distrikt Viana do 
Castelo, Gamito in den Distrikten Beja und Portalegre, Gamita in den 
Distrikten Lisboa, Beja und Evora, Gamonital in der Provinz Cäceres; 

Castillon, Ustou (Ariège) gam ás ‘buisson tres fourré” (RLiR 7, 
135), rouerg. gomás “émondes de vignes’, Camarés a y a m ás “taillis, 
cépée” (Buckenmaier 62); Castillon gamáso “haie” (RLiR 7, 136), 
rouerg. gomásses “taillis, bois taillis’, St-Chély gomásso, gamásso, go- 
massádo “taillis, bois taillis, qu’on coupe tous les dix ou douze ans; 
gamasso signifie aussi chéneau, jeune chéne” (Vayssier), Cahors go- 
másso “tige de taillis, rondin”. 

Die Vermutung von Rohlfs, daß span. gamón und vielleicht auch 
Ariège gamds zu rom. *camba “Bein’ gehöre (ZRPh. 52, 75), ist aus 
lautlichen Gründen abzulehnen. 

Den vorromanischen Stamm *kam-/*gam- “Stange, Stock’ ent- 
halten noch weitere, bis jetzt wohl irrtümlich oder nicht erklärte 
Wörter. Da sich in verschiedenen romanischen Mundarten für den 
Begriff ‘Herde’ Wörter finden, die ursprünglich “Ast” bedeuten (die 
dahinziehende Herde wird mit einem Ast verglichen), wie hervor- 
geht aus it. branco “Herde” (AIS 1072, 1189) gegenüber Cilento vrangu 
‘palmo’, oberit. branch ‘rebbio della forca’, ‘ramo’, moden. branca 
“ramo”, fr. branche usw. (REW 1271) und aus agask. cada ramad de 
bestia 1384 (Cart. Lavedan 110), Ariége ramát, gask. arramat, arra- 
mado “grand troupeau de grand bétail (RLiR 7, 138; Schmitt 41), 
kat. ramat “große Schafherde” (s. auch BDR 5, 68), altarag. ramado 
“grey, rebaño” (Fueros Aragón; Tilander 537) gegenüber bearn. arra- 
made “ramée”, kat. (Belltall) ramada “la rama de l’arbre’ — so darf 
man wohl in Erwägung ziehen, ob nicht auch sard. gama ‘Herde’ 
hiehergehört: 

c) asard. gama “Herde Kleinvieh’ in der Carta de Logu, im Con- 
daghe di Santa Maria di Bonarcado 128, in den Statuti von Sassari 
und Castelsardo und im Codice agrario di Mariano IV d’Arborea 
(Arch. V. Scialoja 5, 21, 22), logud. gama, bama, ama, Nuoro gama 
(Bellorini 58, 86 usw.), Chiaromonti bama (Ferraro, logud. 389), süd- 
sard. gama “gregge, stormo’, gamäda “branco” (vgl. auch AIS 1072). 

M. L. Wagner hatte in sard. gama ein ursprünglich nuoresisches 
Hirtenwort gesehen, das aus dem Verbum logud.ammeddare “unire 
un branco di bestiame con altro’, “abituare gli agnelli a stare con 
altri”, Marghine “allevare, allattare, dicesi degli agnelli”, einer Ab- 
leitung von lat. gemellus Zwilling’, nach Vorbildern wie sard. lakked- 
dare wiegen’: sard. lákku “Wiege” ("Trog’; lat. laccus) rückgebildet 
worden wäre (ZRPh. 32, 364— 65). 
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Wie die Etymologie von friul. tàmer “recinto a stanghe’, grödn. 
tambra “Hütte’ zeigt, bezeichneten diese Wörter ursprünglich die 
Stecken oder Stangen, aus denen der Pferch oder die Hütte her- 
gestellt wurden (vgl. unten S. 23). Bei einer weiteren, den Stamm 
*kam- enthaltenden Wortgruppe, die heute ‘Schweinestall’ u. ä. be- 
deutet, müssen wir dasselbe annehmen: 

d) mlat. in camociis et curiis se non sub tabulis possit porcos et por- 
cas impune quilibet retinere 1327, 1425 (Stat. Udine 97; Pirona; Sella), 
friul. ciamoz “porcile’, ‘riparo o sprone contro l’impeto delle acque, 
fatto alla sponda d’un torrente’; mit anderm Suffix Carnia ciamösse 
“porcile” (Pirona). Die beiden Bedeutungen “Schweinestall’ und “Wuhr- 
baute, Uferschutz’ lassen sich nur miteinander vereinigen, wenn man 
von einer Grundbedeutung ‘was aus Pfählen, Stöcken hergestellt ist’ 
ausgeht. Da ferner friul. ciamoz *porcile” (< vorrom. *kamökjo-) auch 
dasselbe Suffix enthält wie friul. ciamdz ‘camoscio’ (‘das mit Stangen, 
Hörnern versehene Tier’), so kann die hier gegebene Erklärung als 
sicher betrachtet werden. 

Mit friul. ciamoz vielfach synonym ist 

e) mlat. camana 1370 (Stat. Bellano) ‘Hütte’, s. Bosshard 119; 
domibus tribus et camano uno prope copertis plodis 1428 Gordola 
(BSSI 1945, 134) cum tecto uno et camano uno 1490 Gordola (ebd. 
173), VVerzasca, VMaggia caman ‘casa di pastori sull’alpi, steccato 
che separa stalla da porcile, porcile” (Monti), blen. kamán “porcile”, 
surselv. camonn “Verschluß, Absonderung, kleine Abteilung im Stall 
und Keller”, kamön da piarc ‘Schweinestall’, engad. chamonna, 
chamanna “Hütte, Hirtenhütte’, Berner Oberland gämmeli “Vorstall 
bei der Alphütte’; s. AIS 1181, 1074a, 1220 a; Stampa 133—34, Gerola, 
AAA 33, 520—22; Jud, VRom. 8, 77 Anm. 1. Diese Wörter sind 
wohl nicht, wie man bisher annahm, durch Fernassimilation aus rom. 
capanna “Hütte? entstanden, sondern durch Kreuzung des in friul. 
ciamoz “Schweinestall’ vorliegenden Stammes *kam- mit Vertretern 
von rom. capanna. Vereinzelt findet sich auch eine Form westlomb. 
camáta “stamberga, stanza ridotta in pessimo stato, che serve per 
tenervi gli attrezzi agricoli, o come rifugio temporaneo” (Marcora, 
La Geogr. 12, 250). 

Aus unserer Untersuchung ergibt sich also, daß camox "Gemse’ 
und seine Entsprechungen sowie iberorom. gamo “Damhirsch’, bask. 
gama “Gemse’, wie manche andere Tiernamen, auf Tabubezeichnungen 
der Jägersprache zurückgehen. 

Die weitere Frage, ob der in camox “Gemse” und seinen Verwandten 
vorliegende Stamm kam-/gam- “Stange, Stock, Horn’ indogermani- 
schen oder vorindogermanischen Ursprungs ist, läßt sich nicht leicht 
beantworten. Für indogermanischen Ursprung würden gr. xduaé 
“Stange, Pfahl, Schaft des Speeres’, aind. camya “Jochbalken’, awest. 
simä-, npers. sim "Kummet’, armen. sami-k° “Stirnholz des Ochsen- 
jochs’ (Horn Nr. 764), dän., schwed. hammel “das Querstück vorn 
am Wagen’, mhd. hamel ‘Stange, Klotz’ (Walde-Pokorny 1, 385) 
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sprechen; dagegen jedoch sard. gama “Herde’ (wenn es hieher gehört) 
und wohl auch die nicht aus dem Indogermanischen erklärbaren 
Suffixe von camöx, *kamöke (vgl., mit 6, lat. esox ‘Lachs’, ir. eo; 
mit ö, das in der Auslautsilbe zu @ wurde, ir. Hochu, Genetiv Echach, 
PN, <*EkWüks, Genetiv *EkWakos, Pedersen 2, 100), *kamokjo/*ka- 
mula, *kamörkjo-, *kamösso-, möglicherweise auch der Wechsel von 
k- und g-. Der Typus *kamörkjo- enthält ein sekundäres r, wie vor- 
rom. *bullurkja neben *bullukja “Schlehe’ (FEW 1, 624—25; Bertoldi, 
AGI 23, 508—09), urkundlich Ainardus cognominatus Pelorce 1068 
(Cart. Romans 170) neben Humberti Peloci 1263 (Cart. SSulpice-en- 
Bugey 121). Wegen der großen Verbreitung dieser r-Formen, die auf 
unzusammenhängendem Gebiet bezeugt sind, dürfte der Einschub in 
sehr alte Zeit zurückreichen; vielleicht ist er ähnlich zu erklären wie 
der anorganische Einschub eines Zischlautes vor k in Wörtern vor- 
indogermanischen Ursprungs (vgl. unten S. 21). Das Suffix von vor- 
rom. *kamösso- ist schwer zu beurteilen. J. U. Hubschmied vermutet 
(pers. Mitteil.), *kamösso- könnte aus älterem *kamökjo- entstanden 
sein; vgl. gr. udoowv < *makjön, Komparativ zu gr. paxpóc ‘groß’ 
und messap. blatdes < *blatjas = lat. Blassius, gr. PAdtios usw., 
Krahe, IF 59, 167. In diesem Fall würde in *kamösso- ein illyrischer 
Lautwandel vorliegen. Doch besteht auch die Möglichkeit, daß vor- 
rom. *kamösso- (oder *kamusso-) mit ähnlich gebildeten keltischen 
PN zu vergleichen ist: Olossus (Colchester) neben Alfidius Pompeius 
Olussa (Britannien), Cintussus, Cintussa, Pompeius Catussa usw. Vor- 
rom. *kamuskja (> friul. ciamosse “porcile”) enthält dasselbe Suffix 
wie friul. {amôsse “porcile”; s. unten $. 23. 

Ist also die indogermanische Herkunft des Stammes von camox 
“Gemse” nicht sicher erwiesen, trotz anklingenden Wörtern, so hat 
anderseits auch das von Bertoldi mit camox verknüpfte kaukas. 
gamus “Büffel? (ZRPh. 57, 147; FEW 2, 149) auszuscheiden, denn 
kaukas. gamus mit seinen Varianten gamis$,gomús$ u.ä. (in fast 
allen kaukasischen Sprachen), kumük. gamus ‘Büffel’ (KSz. 11, 
113) ist, wie schon Schiefner erkannt hat*, neupersischen Ursprungs; 
vgl. npers. g & vm e $ “Stier, Büffel’ (schon bei Firdusi; Wolff 683) 
< *gao-maësa “"Kuh-Widder’ ® und die Lehnwörter armen. go m & è, 
osset. kambec, syr. gavmis “Büffel’®. 


2. Fass. Corla "Rufname für eine magere Kuh’ (Rossi) stammt wohl 
zunächst aus gleichbedeutendem trent. ciorla; das Wort ist auch für 
Sulzberg, das Brescianische und Bormio (Stampa 48) bezeugt. Grödn. 
ciorlo, cremon., comask. ciorla bedeuten ‘Tôlpel’, poles. ciorla ‘brenna” 


1 Mém. Acad. impér. Saint-Pétersb. VII/5, Nr. 8, 42; VII/20, Nr. 2, 
173. 
2 ZDMG 22, 196, 215; 36, 63 (mit analogen Bildungen); Geiger, 
Abhandl. Bayr. Akad. 19, 122. 

* Horn, Grundriß d. neupers. Etym., Nr. 88, 1008; Hübsch- 
mann, Armen. Grammatik 128; Pers. Studien 90. 
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(als Lehnwort Pernegg t$üre,t$sore,tSora ‘läppische Person’, 
PBB 28, 134). Wie Jud gesehen hat (VRom. 2, 312), ist ein Zu- 
sammenhang mit kalabr. zurra “capra ermafrodita’, abruzz., napol., 
nordapul. tsurr a “Bock” (AIS 1080) und logud. zurra ‘ganz altes, 
mageres Schaf’ wahrscheinlich!; auch Amelia ciorro ‘ariete’ = P. 584 
‘montone’ (AIS 1069), Benisanet (Tarragona) zorra ‘Lockruf für 
Schafe und Ziegen’, bask. asuri, asuri, at$uri ‘agneau’ 
und als Reliktwort in Kypern rooöoog “rodyog’ (Sakellarios), nach 
den Sammlungen für das Historische Wörterbuch “ein- oder zwei- 
jähriger Bock, der gewohnt ist, seinem Besitzer ohne Leitseil zu 
folgen’, rooöoga “Ziege”? dürften hieher gehören (anders Rohlfs, 
ZRPh. 45, 673). 


3. Grödn. a mp 6m Himbeere’, fleims. amp 6m e (Gartner 148; 
AIS 611) sind die östlichsten Vorposten einer ostlombardisch-trenti- 
nischen Wortzone, nonsberg. dm p 6m, trent., cremon., bresc., ber- 
gam. ampoma (mit der Ableitung trent. ampómola). Das seltsame 
Suffix -om(a) möchte man (wie J. U. Hubschmied vorschlägt) rein 
lautlich aus álterem rom. -one, -ona erklären; doch sind die Ver- 
gleichsbeispiele etwas anders geartet und z. T. anderswo bezeugt: 
trent. 343 moltóm "montone’, fum “fune” (dieses Wort auf wei- 
terem Gebiet), s. Elwert 80; oengad. funte¿ma ‘fontana’. Ein 
Typus *ampone liegt sicher zugrunde dem tessin., nordpiem. a m - 
púnñ, lampúñ und dem tosk. lampone (mit agglutiniertem Ar- 
tikel). Die entsprechenden westladinischen Formen beruhen auf vor- 
rom. *ámpua (mit der Ableitung *ampuana) und *ámpja: engad. 
ampa, ueng., VMüstair ampüa, surselv. puauna, mittelbündn. 
ámpia, dm (p)ca u.ä. (auch bergell. ámpia). Von den Ansätzen 
Schortas (DRG 1, 244—45) sind *ampa und *amplia zu berichtigen; 
zur Lautentwicklung von vorrom. *ámpua > rátorom. ampa vgl. 
rom. *jónua > westladin. gëna (unten S. 19). Vorrom. *ampua wurde 
auch, wie lat. noctua > it. nottola “Nachteule’, zu rom. *ampula um- 
gestaltet: daher piem., ligur. ámpola u. á. 

Im Galloromanischen sind bezeugt: 

a) *ámpua > frprov. äpwa,äpau.ä., dauph. äpwo,äpa, 
Drôme ¿po (ALF 609), Forcalquier ampo. In Mundarten westlich 
der Rhöne ist das Wort meist mit sekundären Suffixen erweitert 
oder durch Kreuzungen umgestaltet: foréz. ampouin, Ardeche 825 


1 M. L. Wagner, Leben 107, denkt eher an einen alten Zu- 
sammenhang mit span., salmant. churro “la oveja de lana crecida, 
basta y áspera”; vgl. dazu port. churro, churdo “diz-se de la antes de 
preparada; homem ruim, vil’. Damit decken sich tirol. tschúret “kraus” 
(DM 4, 455), Meran tschurat (DM 3, 9), Antholz t$urilat, kärntn. 
tschurret “mit gekraustem Haar’, Defereggen tschurl “Krauskopí” 
(Hintner 47), steir. tschurl “liederliche Weibsperson’ usw.; auch (wor- 
auf mich Prof. Debrunner weist) mgr. oyovoög “kraus' ? 

2 Freundliche Mitteilungen von Herrn Caratzas. Wie erklärt sich 
lesb. ¿yove “Widder”, Zagori ‘Lamm’ (Kretschmer, Lesbos 443)? 
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ä Mpwë (vgl. ligur. 176 /ampwi n); PuyD 809 ¿apuro (+ süd- 
fr. am üro ‘framboise’). Formen, die auf *ampua beruhen, sind 
aber auch wallonisch: ambe (à p) heißt die Himbeere in Laforêt, 
Couvin und Rance!; der Ableitung Velay und Haute-Auvergne am- 
poun m. (MAnt. 9, 380) entspricht das Femininum Meuse anpoune, 
ardenn. d pun, St-Hubert anponn, Hompré amponne (à p ón) “Him- 
beere’ (Rolland 5, 195; Warland, Germ. Lehnwórter 60), wozu eine 
weitere Ableitung den Himbeerstrauch bezeichnet: Neufcháteau am- 
pounier (Dasnoy 27), Belmont äp ni (Horning, Ostfr. Grenzdial. 104). 

b) *ampja > sav. anpié (Constantin et Désormaux), Saxel dp y 4, 
Les Gets äpy?, Hauteluce äpy?, Aussois óm p y ? (Duraffour), 
Wallis (im Osten) ampya und, als vereinzelte Regressionsform, Sal- 
lanches anplhié (Rolland 5, 195), Montana amplye (GPSR 1, 446); 

c) *ambra oder *ámbara > St-Dalmas-le-Selvage dm br, Col- 
mars ámbr?, Allos ámbr?s ‘framboise’ (eig. Aufn.), Barc. ambra 
‘framboise noire’, Les Orres ámbros ‘framboises’ (in der Nach- 
bargemeinde St-Sauveur dm p o s), Orcines (PuyD) onbro, P. 703 
óbra; Thonon anpra (Rolland), mit p nach sav. 4p ya; Berner 
Jura anbr (GPSR 1, 382), frcomt. ambre usw., in ostfranzösischen 
Mundarten, bis in die Ardennen und das Dep. Aisne, vereinzelt 
auch Marne 155, Meuse 156 äb, Cumières ambre [amb’], 
mit sekundärem Schwund des r (vgl. Cumiéres cende ‘cendre’, 
Lavigne), ferner ardenn. 188 dò pr, mit p wie ardenn. äpun. 
Der Stamm amb- wird eine vorromanische Variante von amp- dar- 
stellen und ist ähnlich zu beurteilen wie der Wechsel von vorrom. 
*timp-/*timb- in akat. timpes (bei A. March) ‘Abgrund’ gegenüber 
häufigerem kat. timba, Ariege timbál (RLiR 7, 140) und bearn. 
tembelh, tembla (neben bearn. templà) ‘pente’ (vgl. Meyer-Lübke, 
Katal. 48; REW 8739)?; das Suffix -ara ist auch keltisch, aber vor- 
indogermanischen Ursprungs, wie Bertoldi gezeigt hat (s. unten S. 90), 
und besonders häufig in Pflanzennamen: gr. x{odagos “Cistus” usw. 

In anderen indogermanischen Sprachen fehlen Entsprechungen von 
vorrom. *ampua, es sei denn, gr. dunelos “Weinstock’ enthalte, wie 
Bertoldi annimmt (Linguistica storica 2171—72), denselben Stamm 
(die beiden Pflanzen wären nach den süßen Beeren benannt). Doch 
ist gr. duselos sicher vorindogermanischen Ursprungs. Alessio wies 
mit Recht darauf hin, daß *ampua dasselbe Suffix enthält wie andere 
aus dem Indogermanischen nicht erklärbare Pflanzennamen: lat. 
malua “Malve’ 3, gr. oıxda neben cexova u. à. “Kürbis” usw. *; auch 
vorrom. *brenua ‘Lärche’ ist vielleicht gleich gebildet (vgl. unten 
S. 18), ferner engad. uzúa “Johannisbeere’. Die Verbreitung von vor- 


1 Vgl. dazu auch Haust, BTD 16, 328, 332. 

2 Vgl. zu dieser Erscheinung auch Rohlfs, Gasc. 89—92. 

3 Lat. malva verknüpfte Lafon mit georg. balba “Eibisch, Malve’ 
(REAnc. 36, 40). 

4 Annali della Scuola Norm. Sup. di Pisa, ser. II, 13, 1944 (Pisa 
1946), 35; StEtr. 20, 137—38. 
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rom. *ámpua bis ins Wallonische kann durch vorhistorische Wande- 
rungen von Illyriern bedingt sein (streng beweisen können wir es 
nicht). Immerhin ist auffällig, daß zwei andere Wörter illyrischen 
Ursprungs auch relativ weit gegen Nordwesten hin verbreitet sind: 
*trogio- “Weg” (unten, S. 49) und vor allem aflàm. mans-, mansekoe 
u. ä., wallon. (mit auffälligem o) monse “unfruchtbar (von einer Kuh)’ 
usw. <illyr. *mandjo- (v. Wartburg, Schaf 20—21; REW 5289); 
zudem sprechen auch die archäologischen Zeugnisse für die An- 
wesenheit von illyrischen Stämmen auf diesem Gebiet (Pokorny, 
Urgesch. 31). 


4. Friul. brene f. “il fogliame degli alberi resinosi, specialmente 
dell’abete; se ne fa un mucchio nei capanni alpestri per adagiarsi 
la notte”, P.326 bréna “Pinus mugus”, 329 brenékulis ‘i rami 
dei coniferi (AIS 576): diese Wörter finden zunächst, wie schon 
Battisti festgestellt hat (ASIPSc 26/3, 235), Entsprechungen im be- 
nachbarten Slowenischen: Gailtal, Kärnten brina “die abgehackten 
Nadelholzäste’, Flitsch/Bovec (na Bolskem) brina “Nadelholz’, Kro- 
nau/Krainska Gora, PluZna, Resia “Fichte” (Pleterénik), welch letz- 
tere Bedeutung durch zahlreiche Belege aus Resian. T. 16, 23, 53, 
188, 279 gestützt wird; Tarcento brina “abete rosso” (Riva 20). Da- 
neben kennt das Slowenische auch brin “Wacholder”, für welches 
lokalisierte Belege aus Resia und dem Karst vorliegen, ferner das 
Kollektivum slow. brinje “Wacholder”, im Görzer Mittelkarstdialekt 
brien’e (SBWien 113, 418), im Istrocakavischen brinje ‘baccae 
juniperi (SBWien 105, 508), woher als Lehnwort triest. brigna 
“Wacholderbeere’, brigno “Wacholderstrauch’, P. 379 (bei Fiume) 
brinia “Wacholder, Wacholderbranntwein’ (AIS 599), s. Schuchardt, 
Slawodeutsches 72; Strekelj, ASPh. 26, 411—12; endlich die auf- 
fälligen Ableitungen slow. brancin (neben brin, brina) * Juniperus com- 
munis’ (Tuma, Studi goriz. 2, 175) und slow. brancúr “brina” laut 
Gutsmann (Pletersnik), im Jauntalerdialekt “Wacholderstrauch’ (Pe- 
nik 137). 

Sicher ist, daß die friaulischen und slowenischen Formen nicht 
voneinander getrennt werden können und daß slow. brina und seine 
Familie romanischen bzw. vorslawischen Ursprungs sind; gegen die 
umgekehrte Annahme sprechen nicht nur die geographische Ver- 
breitung (der Beleg aus P. 326, Claut brena, ist etwa 70 km von der 
Sprachgrenze entfernt) und die bodenständigen Bedeutungen der 
friaulischen Wörter, sondern auch lautliche Erwägungen: slow. è 
wäre im Friaulischen durch i vertreten (vgl. triest. brigna < slow. 
brinje), während rom. e (è) im Slowenischen meist als è erscheint 
(RamovS, Hist.gram. Bd.7,11,33,87—88,115). Auch die altéechische 
Entsprechung brienka, bfinka (brzyenka 1161) “Sebenbaum? (Gebauer), 
tech. bfinka “Juniperus sabina” (Herzer; fehlt im Pfiruöni Slovnik) 
beweist nicht, daß der Stamm brin- ursprünglich slawisch war (-ka 
< -1ka oder -bka findet sich auch in éech. birka “bira”, d. h. “kurz- 
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wolliges Schaf 1), denn bfin- kann im Cechischen, wenn Wort und 
Sache nicht erst in jüngerer Zeit aus dem Süden eingeführt wurden ?, 
wie tech. kripa ‘Fels’ (s. unten S. 45), aus einer vorslawischen Spra- 
che, dem Illyrischen, entlehnt sein. Da die romanischen Formen 
nicht von den slawischen getrennt, aber nicht, aus dem Slawischen 
entlehnt sein können, wird die slawische Etymologie von slow. brin 
bei Walde-Pokorny 2, 164 (eine slawische Ableitung von btr-, der 
Reduktionsstufe von slaw. bort “Fichte’) kaum haltbar sein. 

Dem friaulischen brene, Claut bréna “Pinus mugus’ entsprechen 
aber nicht nur die soeben erwähnten slawischen Formen, sondern 
auch Erweiterungen mit k- und wa-Suffixen in andern romanischen 
Mundarten: levent. brínkul “Wacholderstrauch’, P. 53 brén- 
kuro ‘Pinus mugus’ (AIS 572); Monte Viasco brins pl., P. 70 
briset, sonst meist brinéul u. à. in den Mundarten des An- 
zasca-, Ossolatals und des Kt. Tessin “Wacholderstrauch’ (AIS 599) 5, 
urkundlich exceptis brinzolis et genestris; reservatis brinzolis, scopis 
tortis et frascis gratarum 1321 Piemont (Stat. Val di Vedro 22, 40, 44); 
de loco Brenci 979 (Reg. Velate 9); loco Brincio 1148 > Brenzio, bei 
Gravedona (ASLomb. 62, 112), Brinzio, mundartlich Brins, bei Va- 
rese; VII Comuni brenschen “sammeln”, wenn ‘Baumzweige sammeln’ 
die ursprüngliche Bedeutung ist; — mlat. brenva 1499 Valpelline 
(Henry 29), aost. brenva ‘mélèze’, VSoana brenva, Piamprato 
bréva usw. (AIS 570; ALF 1850); mit Entwicklung von -wa > 
-gua > -ga P. 123 brénga,135brénga , Brusson brenga "meleze’ 
(Bonin 110); Locana bréngul,133 bréY%ñgula, Rueglio bren- 
gula, Brosso bre’ngura “méleze”, Viverone breng bianc “abete” 
(Clerico), in ON alpium de Brengueto 1291 Ivrea (BSSS 6, 168) usw., 
Serra, DR 3, 962—63. 

Schwierig zu beurteilen sind die palatalisierten Formen angrenzen- 
der frankoprovenzalischer Dialekte: P. 131 bren gi, Ceresole Reale 
brangi,indenobersten Dörfern des Val d'Isère (Savoyen) brenzi 
“méléze”; sie scheinen auf älterem *brenika zu beruhen, was durch 
P. 131 dümin gi domenica’ (AIS 335) nahegelegt wird; oder han- 
delt es sich um sekundäre Palatalisierungen von brenga < *brenwa? 

Die etymologische Zusammengehörigkeit der friaulisch-slawi- 
schen und lombardisch-piemontesisch-frankoprovenzalischen For- 
men kann kaum bestritten werden. Die Bedeutungen “Nadelholz- 


1 Zum Suffix vgl. Vondräk, Vergl. slavische Grammatik 1, 
HS A Mazon, Grammaire de la langue tchèque, Paris 1931, 

6—37. 

? Nach Hegi, Illustrierte Flora von Mitteleuropa I, 94, ist der 
Baum in den Gebirgen von Südeuropa, den Karpaten, dem sieben- 
bürgischen Erzgebirge, vereinzelt im Kaukasus und im russischen 
Flachland, im Gouv. Orel und dem baltischen Küstenland boden- 
ständig (also nicht in der Tschechoslowakei); vgl. die Verbreitungs- 
karte bei Rikli, Das Pflanzenkleid der Mittelmeerländer 1, 463. 

3 Zu den lombardischen Formen vgl. auch Sganzini, ID 9, 
276—77, 285—86; Jud, VRom. I, 201—03. 
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zweige’ sind dem friul. brene und dem slow. brina, “Wacholderstrauch’ 
dem slow. brin und dem lomb.brindul, ‘Pinus mugus’ dem friul. 
brena und dem tessin. brénkuro gemeinsam; die Bedeutungen 
“Fichte” (“Rottanne’) von slow. brina und ‘Lärche’ bzw. “Weißtanne’ 
von aost. brenva und viveron. breng bianc lassen sich ohne Schwierig- 
keit miteinander vereinigen: all diese Pflanzen sind Nadelhölzer. 
Unklar ist dagegen die Wortbildung, insbesondere das Verhältnis 
von slow. branlin, brancúr zu lombard. brínéul. Solange diese 
Formen nicht erklärt sind, ist es schwierig, sich über die weitere 
Verwandtschaft der vorliegenden Wortfamilie auszusprechen: ob mit 
Alessio piem. brenga weiterhin zum Stamm von friul. barancli “gine- 
pro; pino mugo’ (CF 13, 90) oder mit Cabei zu alb. breth “Tanne? 
(rum. brad) zu stellen sei (Gl. 25, 57 Anm.)*; ob der Typus *brenwa, 
der nach Ausweis der lautlichen Entwicklung von lat. *jenua (für 
janua) > campid. Jenna (Wagner, Hist. Lautl. 140), westladin. 
géna ‘Gatter des Pferches’ (AIS 1074 a) auch dem friul. brene zu- 
grunde liegen könnte, mit ähnlich gebildeten gallischen Baumnamen 
wie *derwa ‘Eiche’, *betwa “Birke”, *arwa ‘Arve’, oder mit Pflanzen- 
namen vermutlich vorindogermanischen Ursprungs wie vorrom. 
*ampwa ‘Himbeere’ u. ä. (s. oben S. 15) zu vergleichen sei; ob end- 
lich, wenn *brenwa und seine Familie vorindogermanischen Ursprungs 
sind, die Wörter nicht erst durch Illyrier nach dem Westen (bis Sa- 
voyen) gebracht wurden. 


5. Fass. melé $ter “Vogelbeerbaum’ (Elwert 197) findet genaue 
Entsprechungen in östlich anschließenden Mundarten, bis nach Co- 
mélico (mléstar), während in den nördlichen zentralladinischen 
Mundarten ein Typus mené $ter vorherrscht; s. AIS 587; ARom. 
10, 142. Weitere verwandte Formen sind bellun. melestrego “Sorbus 
aucuparia” (AIV 56, 201), friul. meless in Udine, P. 327 miles mit 
der Ableitung friul. melessär (Pirona), P. 328 melé sk usw.; P. 326 
melós, P.334 molérsen; im Veltlin malitzen; Pesaro me- 
lagio (Ann. Min. agr. 60, 172). 

Diese verschiedenartigen Bildungen lassen sich am ehesten be- 
greifen, wenn der Stamm mel- vorromanischen Ursprungs ist. Wahr- 
scheinlich ist deshalb nicht mit Elwert an eine Ableitung von lat. 
méelum oder mit Jokl für veltl. maliZen an eine Erweiterung von lat. 
mälum mit einem illyrischen Suffix -ikino- zu denken (VRom. 8, 182), 
sondern an ein mit (vor)griech. uGAov urverwandtes alpines *melo- 
(zur Bedeutung vgl. P. 316 pyanta de pomela “Sorbus aucuparia’), das 
mit verschiedenen Suffixen erweitert wurde: -st(r)-Suffixe sind, wie 
Bertoldi gezeigt hat, häufig bei Pflanzennamen vorromanischen oder 
vorindogermanischen Ursprungs (RLiR 4, 230—34). Wenn diese Deu- 
tung richtig ist, so gehört fass. meléster einer Sprachschicht an, 


1 Über alb. breth vgl. Jokl, IF 30, 209; über friul. barancli 
unten S. 42. 
2* 
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die mit dem vorgriechischen Substrat verwandt ist; genau wie bresc. 
mordéna “Rhododendron ferrugineum’, “Vaccinium myrtillus’, in der 
Val Trompia ‘Rhododendron chamaecistus und “Nerium oleander” 
(vgl. auch AIS 581), das Bertoldi, unter der Voraussetzung eines 
vorindogermanischen Wechsels von -nt- : -nd-, mit (vor)griech. uwotos 
(vgl. lat. myrtillum > veron. martel da montagna “rododendro”) ver- 
knüpfte!. Die hier vertretene Etymologie von fass. melester ist 
jedenfalls derjenigen von Stampa und Tagliaviri (zu einem Stamm 
tem-; AIV 103/2, 56) und von Battisti vorzuziehen (zu vorrom. *mal- 
‘Berg’; DTA V/3, 2429); die letztere Verknüpfung ist wenig wahr- 
scheinlich, da der Vogelbeerbaum kein typischer ,,Bergbaum“ ist. 


6. Grödn. Co $a “Art Gras’, buchenst. ¿o $a “cespo” (AAA 29, 109), 
abt. è 6 $ a “Busch, Haufe Kräuter’ (Alton; vgl.auch DTA III/2,2077), 
fass. é6 $eda ‘junger Nadelbaum’ (Elwert 207) enthalten einen Stamm, 
der noch weiter verbreitet ist, als Tagliavini (AAA 29, 109) und 
Elwert angeben; vgl. ampezz. ciocia “grande albero ad ampia rama- 
glia sotto il quale si rifugia il bestiame” (auch in ON; DTA III/3, 161); 
im Friaul Barcis z0ssa “insieme delle radici sotterranee d'una pianta’; 
anderseits cremask. sos “cespo”, borm. ¿0 ¿a “sarmenti, minutaglie di 
rami per fastelli’. Diese Formen werden auf vorrom. *éuskja beruhen 
und vom Stamme vorrom. *éusko- abgeleitet sein; vgl. fass. ¿us - 
kön (Elwert 182), das Rossi mit ‘verkrüppelter, breiter Waldbaum’ 
definiert, Tesero (Cavalese) ciusconi “Genista radiata” (Pedrotti-Ber- 
toldi 471); mlat. zoschum, bezeugt durch ad custodiendum pontem 
Plavis, et ipsum mundandum a zoschis et lignis 1456 (Stat. Belluno 
197; Sella), P. 282 ¿ús k ‘cespugli’ (AIS 531), P. 222 è $98X “rodo- 
dendro’ (AIS 581); mlat. roncari gusconos et cesas in predicta brayda 
1218 Monferrato (BSSS 42, 150), woher in P. 270 süsk 4 ñ “cespu- 
gli (AIS 531). 

Interessanterweise findet sich das Wort auch in der slowenischen 
Mundart von Cergneu, wo Baudouin de Courtenay folgenden Text 
aufzeichnete: ré $ta ¿úska, a ¿úska zat ¿pozene ves 
ménule alpàyveë xlod&, was nach seiner russischen Über- 
setzung bedeutet ‘es bleibt ein Baumstrunk, und dann wird der 
Baumstrunk mehr Schößlinge oder Stämme keimen lassen’?. Slow. 
êu Ska ist, wie slow. ¿am ur ¿e “Gemse”, im zweibándigen Wörter- 
buch von Pletersnik (1894), das sonst viele Dialektausdrücke ent- 
hält, nicht verzeichnet. Durch slowenische Grenzmundarten lassen 
sich also indirekt friaulische Wörter erschließen, die auch im Wörter- 
buch von Pirona und den bisher publizierten friaulischen Mundart- 
texten, die wir (soweit sie lokalisiert sind) zum größten Teil aus- 


1 Melanges Boisacq 1, 57, 62; Festschr. Jud 241. 

2 Materialien zur südslawischen Dialektologie und Ethnographie II, 
Sprachproben in der Mundart der Slawen von Torre in Nordost- 
italien, St. Petersburg 1904, S. 137. — Leider fehlen zu diesen Tex- 
ten Wörterverzeichnisse; Baudouin de Courtenay gibt neben den 
Originaltexten bloß eine Übersetzung. 
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gezogen haben, fehlen: ein Beweis, daß die lexikalische Erforschung 
der Mundarten noch manche interessante Materialien zugänglich 
machen kann. 

Wenn man an die nahen Beziehungen zwischen den Begriffen 
“Baumstrunk” und “Schößlinge, Stauden’ denkt (die vermittelnde Be- 
deutung ist ‘Baumstrunk mit Schößlingen’), so wird durch den slo- 
wenischen Beleg é à Sk a “Baumstrunk” die Vermutung gestützt, daß 
vorrom. *Cuska eine lautliche Variante von vorrom. *¿ukka “Baum- 
strunk” ist. Wie ich an anderer Stelle zeigen werde, ist vorrom. 
*cukka (fr. souche usw.) nicht keltisch-indogermanischen, sondern 
vorindogermanischen Ursprungs und die Nebenform éuska ist, wie 
sich durch zahlreiche Parallelbeispiele nachweisen läßt, im vorindo- 
germanischen Substrat begründet. 


7. Fass. siena "Zaun aus Stauden, lebendiger Hag’ (Rossi) lebt 
sonst nur noch in gródn. siena “Strauch”. Das Wort scheint voll- 
ständig isoliert; die vorromanische Grundform wird *sena gelautet 
haben (kaum zu gall. *senära “Brachfeld’, aspan. senra, serna usw., 
REW 7815 a). 


8. Unterfass. tam à $t y e ‘Stauden’ (Gartner, Ladin. Wörter 184), 
eine Form, die sonst nirgends registriert ist, berubt auf vorrom. 
*tamuskas. Der Stamm ist zweifellos identisch mit demjenigen von 
lat. üva taminia und tamnus, dem Namen eines Strauches sowie des 
aus seinen Beeren hergestellten Weines, dem im Griechischen ®duvog 
“Dickicht, Gebüsch, Strauch’ entspricht. All diese Wörter sind wohl 
unabhängig voneinander aus einer vorindogermanischen Sprache ent- 
lehnt; eine sichere indogermanische Etymologie gibt es nicht. Neben 
der Variante vorrom. *tamuska, die wie lat. labrusca “wilde Rebe’ ge- 
bildet ist, ein Wort ebenfalls nicht indogermanischer Herkunft, 
finden sich im Romanischen und anderswo folgende Typen: 

a) tam-no- in padov. tamno “Tamus communis”, d.h. “Schmerwurz”, 
ligur. fanno, mit der Ableitung friul. tanón ‘vite nera, cerasiolo, 
tamaro, Tamus communis”; kors. (sett., Capo corso) tannu “uva 
di sarpi (CAM 2, 239), ‘arbusto che fa un frutticino rosso, chiamato 
chjaragia di lu serpente’ (Falcucci), abruzz. 648 tanno “tralcio” 
(AIS 1311), 632 “viticcio” (AIS 1310), Toro tanni “talli, tralci so- 
perchi delle viti’ (Trotta II) usw., Sora tan n a “broccolo, tallo della 
rapa’ (Merlo, AUTosc. 38, 200), Amaseno “tallo della rapa e della 
zucca’, Castro dei Volsci ‘fiore della zucca che non arreca frutto e 
che, perciò, vien tolto’ (SR 7, 280); 

im Galloromanischen und Iberoromanischen: St-Etienne tanna 
‘herbe salée, sauvage, longue tige’, Vivarais fanno “pousse du pin’ 
(Mazot 403), rouerg. tono, tano “tige sans feuilles ni rameaux (se dit 
des plantes qui montent en graine); pousse, talle de chou; panicule, 
inflorescence quelconque”, lang. tános “trognon de chou, ou de quel- 
que autre plante; plante dépourvue de ses menus brins’ (Sauvage); 
Tarn-et-Gar.741 la tano de la nuze “brou dela noix”, ursprüng- 
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lich ‘Knospe, Sproß’ (vgl. aprov. brot “Knospe”, aber fr. brou "grüne 
Nußschale’), sonst meist tá4" (de la noze u.ä.) vom Dep. 
Ariège westlich bis ins Dep. Landes, dem Dep. Tarn-et-Garonne bis 
ins Dep. Vendee und vereinzelt im Dep. Indre (ALF 1476), also west- 
lich anschließend an die Zone von oceit. tano “pousse, talle”; — kat. 
tany “brot tendre que neix a la soca de l’arbre; el tanell, tros de 
branca que s'ha tallat i que queda enganxat a la soca o cimal ... 
(Griera), Penaroja (Teruel) tany “cadauna de les estelles en que es 
parteix el tronc amb la destral (BDC 9, 72); arag. tano ‘nudo en la 
madera”, Plan, Gistain ‘branca grossa d'arbre, un cop tallada” (BDO 
24, 181), Fonz ‘grill de les patates (AOR 2, 262); andalus. tana 
“cayada, garrota” ; 

mdauph. {and ‘monter en tige, fleurir; grainer, en parlant des 
legumes’; 

rouerg. tanóco (in Camarès) ‘morceau de bois qui sert à consolider 
une crosse de parc”, rouerg. tonóc “chicot, tronçon de branche coupée 
qui tient à l'arbre’, Aude tanoc de caulet ‘trognon de chou’ (Mir), 
Tarn tanoc ‘duvet, plume naissante”, P. 733 tanok; Gers tanoc ‘épis 
de maïs dépouillé”, bearn. tanoque ‘écale verte de la noix’ usw., RLiR 
7,156, ALF 1476, Oberhänsli 43; kat. tanoc ‘totxo, dropo’ (‘Knüttel’), 
Vallés tanoca “la rabassa del cep’ (Griera); beir. tanóco ‘pedaço de 
um tronco vegetal; tanganho, pau curto’, Arcos de Valdevez ‘caule 
da couve’ (RLu. 29, 269), Peral (Lisboa) ‘pedaço de päo’ (Leite, 
Extrem. 1, 36). 

All diese Formen beruhen auf regulärer lautlicher Entwicklung 
von vorrom. *{amno-, aus dem auch lat. tamnus stammt; die soeben 
angeführten romanischen Wörter können wegen ihrer Bedeutungen 
nicht aus dem Lateinischen erklärt werden. Zur Lautentwicklung 
vergleiche man lat. scamnum > it. scanno, akat. escany, port. es- 
cano *; lat. domina > aprov. dona; lat. damnum > kat. dany, port. 
dano. 

b) tamara, in Glossen überliefert tamarae donnyes (CGL 3, 427, 48), 
d. h. “Schosse, junge Zweige”. Dazu gehóren span. támara “leña muy 
delgada o despojo de la gruesa”, Támara, ON, Palencia (seit 1110), 
(El) Tamaral in den Prov. Jaén, Zamora, Albacete und Ciudad Real 
mit der Variante Rejas de San Esteban (Soria) támbara (Festschr. 
Mussafia 388), salm. támbara “tanganilla o rodrigón puesto a las 
matas de legumbres para sostener sus parras” (Lamano), Lerma (Bur- 
gos) támbaras “leñas menudas”, Comarca de Enciso (Rioja) támbaras 
(RDTP 4, 298) und der Ableitung Vinuesa (Soria) tamarusca “leña 
menuda, palitos” (RFE 9, 128); — im Périgord: sarlad. tomora m. 
‘rangée en bordure d'arbres, de vignes’ (Colas); — in Italien: tosk. 
tamáro, lamario “vite selvatica, vite nera, Tamus communis’, tamarro 
(Penzig)?, veron. tamaro ‘zènzero, gengiovo”, tamara “Myricaria ger- 


1 Ein hypothetisches *scamnium (REW 7648) ist kaum berechtigt. 
2 Vgl. auch Alessio, StEtr. 20, 135. 
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manica’, gen. {amäro de Fransa “Tamarix gallica’ und, mit Stamm- 
betonung, apul.-salent. támaru “frutice cespuglioso . . .. (Ribezzo, 
Rev. int. onom. 2, 22), vicent. támaro “coriandro”, rover.-trent. {amer 
‘gengiovo, specie d'aromato”, trevis. támbar “Tamus communis”, {amer, 
tamber “Carpinus betulus’; mlat. tamarale 14. Jh. Venezia (radizibus 
thamaralibus) “Brionia, pianta’ (Sella). 

Da vorrom. *támara ursprünglich “Schosse, junge Zweige’ be- 
deutete und vorrom. *tamno- nach Ausweis romanischer Formen 
auch “Stecken”, dürfen wir auch für vorrom. *támaro- eine Bedeutung 
“Stecken, Stangen’ voraussetzen. So erklären sich friul. támar, támer 
“recinto a stanghe, a stecconata o a palizzata, che chiude i varii 
fabbricati che costituiscono la casera” (Pirona), s. auch AIS 1074; 
DTA III/4, 562; slow. támar, támor, tamara (támor in Bled, Bez. 
Kronau) “Viehhürde, Pferch’!; Sauris tombr, Sappada tomr, 
Timau tomar ‘recinto’?, kärntn. tunger, tummer “Hürde, Einzäu- 
nung, innerhalb welcher das Alpenvieh zur Nachtzeit lagert’; im 
Zentralladinischen mit abweichender Bedeutung: grödn. tdmbra “Hütte 
aus Holz, für Heu, Holz’, tambra de la bi®$es “Hütte für 
Schafe’ (Gartner), buchenst. tambra “schlechte Hütte? (Alton) 3. Auch 
Borlova-Severin (Banat) támárjac “Schafstall’ (Costin II) wird irgend- 
wie hiehergehóren (oder zu bosn.-türk. {am ‘Hürde’, Blau 299?). 

Mit andern Suffixen sind gebildet mlat. tamuse et alia edificia 
1272 Veneto (Sella), friul. (in Forni di sopra) tamoc ‘stabbiolo per le 
pecore’, friul. tamosse “porcile’, “bica a forma conica fatta d’alquanti 
fasci di granoturco o di saggina’ (in der letzten Bedeutung öfters 
bezeugt; CF 14, 18; Zorzut für Cormóns), friul. tamosce = tamosse 
< *tamuskjo-, *tamuskja (vgl. fass. tamustxe ‘Stauden’ < *ta- 
muska); enneb./Marebbe tama “lo spazio erboso cinto da una staccio- 
nata ove le pecore passono la notte in montagna” (BSGI 1930, 733) 
< “lamätum?; valsug. tamado “la parte della casa sotto il tetto, dove 
si collocano le cose andate in disuso, oppure le legna e le fascine” 
(RGI 14, 226), Valsugana bassa tamazo “soffitta malsicura”, urkund- 
lich in Valtamazo 1312 (Trid. 3, 158), veron. tamasoto “capanna, ca- 
pannuccia, stambugio” < vorrom. *tamádjo- (zum Suffix vgl. unten 
S. 43). 

Von vorrom. *támaro- sind ferner Bezeichnungen für den Tama- 
riskenstrauch abgeleitet (vgl. gen. tamáro de Fransa “Tamarix gal- 
lica’): 

c) lat. tamarix* mit seinen Vertretern im Romanischen (insbeson- 


1 Strekelj, Zur slawischen Lehnwortkunde (Denkschr. d. kais. 
Akad. d. Wiss., phil.-hist. Kl. 50, III, 1904, 65) verglich damit mlat. 
tamarissa; s. unten S. 24. 

? G.Marinelli, Appunti per un glossario delle colonietedesche 
di Sauris . .., Tarcento 1900, $. 31. 

3 In ON reichen Entsprechungen noch etwas weiter westwärts; s. 
Battisti, ZONF 1, 147; DTA IIL/2, 598, 111/3, 827, III/4, 562, 
mit weiterer Literatur; REW 8546 a. 

4 Alessio hat lat. tamarix auch zu friul. tamar gestellt, doch 
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dere in italienischen Mundarten), REW 8548; mlat. leina seca et 
tamariz 1092 Arguedas (Navarra) (AHDE 10, 255), ligna sicca et 
tamarizas 1127 Tudela (Muñoz 420) usw., Litera tamariza ‘Tamarix 
gallica’, mlat. tamarissa 1310 Nîmes (Du Cange) ‘Lebhag aus Tama- 
riskenstráuchern”, s. auch Rolland 6, 11—12; mit anderen Suffixen 
mlat. tamariscus; Mallorca tamarell; kat. tamaril (selten); tamarit (Ta- 
marit seit 974 als ON); Mallorca tamaró. 

Da neben VMaggia tamaris “Sorbus aucuparia”, piem. tamariss, 
ligur. tamarixa in derselben Bedeutung 

d) Ableitungen von einem Stamm tem- von der Westschweiz bis 
ins Trentino ebenfalls den Vogelbeerbaum bezeichnen (témul u. ä.; 
Serra, DR 5, 454—57; Stampa 68—69), wird dieser Typus, der nicht 
von lat. téemétum ‘ein berauschendes Getränk’ getrennt werden kann, 
auf einer vorromanischen Variante von tam- beruhen (vgl. lat. tam- 
nus in derselben Bedeutung)!. Meillet hat daher mit Recht ver- 
mutet, daß ‚*tömus, tömum‘‘ ursprünglich ein Pflanzenname war, 
für den indogermanische Entsprechungen fehlen. 

e) Béziers famous “dorycnie sous-frutescente, plante de la famille 
des papilionacées, à fleurs blanches (Foures; Azais; Boucoiran; 
Rolland 4, 153), P. 777 (bei Béziers) tdmúsés m. pl. ‘bruyère’ 
(ALF 183); mit Suffixwechsel span. tamujo, tamojo “Securinega buxi- 
folia”, ein Euphorbiensträuchlein, das schwer durchdringbare Ge- 
strüppe bildet und zur Herstellung von Besen dient?, galiz. tamuxo, 
port. tamujo, tamuje; span. auch tamuja “hojarasca de los pinos’. 
Wahrscheinlich gehört hieher auch der altportugiesische ON Ta- 
mugia 1159, 1166, im Distrikt Guarda (Chance. Med. Port. 1, 272, 306). 
Span., port. tamujo hat Bertoldi in überzeugender Weise mit dem 
libyschen ON Thamugadi, Tamugadi (It. Ant.; Tab. Peut.) verknüpft 
(Rom. Phil. 1, 1948, 197—98). Die betreffende Pflanze ist außerhalb 
Hispaniens auf einem kleinen Gebiet Nordafrikas nachweisbar, nur 
in der Gegend von Tamugadi?. Endlich ist auch der bloße Stamm, 

f) vorrom. *tamo-, -a (woher die botanische Bezeichnung Tamus), 
im Romanischen erhalten: valvest. fam ‘Tamnus communis” (Bat- 
tisti), bergam. tam “tamaro” (Caffi 2, 28), mit der Ableitung friul. ue 
tamine “Tamus communis” (Pirona 1171); kors. (oltramont., Sartene) 
tama “ceppo d'una macchia’ (Falcucci), auch in korsischen Texten 
(CAM 4, 219; A Muvra 10, 100); — in Hispanien als ON Tama (seit 
1271), Prov. Santander (Cart. Liébana 205, 248). 

Möglicherweise findet sich derselbe Stamm tam- (oder eine Variante 
tum-) auch in Kaukasussprachen: im Ironischen, einem ossetischen 


ohne hinreichende Begründung (StEtr. 10, 188 Anm. 1; 13, 326); 
später verknüpfte er es mit lat. tamarae, tamnus (StEtr. 18, 414). 
Vgl. auch Bertoldi, Mel. v. Ginneken 164 und Menéndez 
Pidal, Ligur. 9 (S.A. aus der Rev. da Fac. de Letras de Lisboa 
10, 2a serie, 1943). 

1 Bertoldi, Ling. stor. (1941), 165. 

2 M. Rikli, Das Pflanzenkleid der Mittelmeerländer I (Bern 
1943), 198—99. 
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(iranischen) Dialekt, td ma è (?) “Sorbus torminalis, Elsbeere’ (?), 
laut Miller 3, 1184; oder in tsachur. !u m ul “Weintraube’ (Dirr, 
Sbornik 43, 206), rutul. ?am 51 (Sbornik 42, 173), wobei allerdings 
der Vokalismus Schwierigkeiten bereitet. 

Sicher ist jedenfalls, daß vorrom. tam-, seltener tem- in Pflanzen- 
namen einer vorindogermanischen, bis in die Alpen verbreiteten 
Mittelmeersprache angehörte; die diesen Stamm enthaltenden Wör- 
ter bezeichneten ursprünglich Schößlinge, Stauden, Schlinggewächse 
oder andere Sträucher und ihre Beeren, aus denen ein berauschendes 
Getränk hergestellt werden konnte. 


9. Oberfass. ¿ér£2en ‘das dürre Unkraut, das auf dem Felde 
zusammengeharkt worden ist und verbrannt wird’, ZerZener ‘jä- 
ten’ stellt Elwert 66—67 Anm., 56 Anm. fragend zu friul. cercenä 
“tagliare circolarmente la corteccia degli alberi”, was weder lautlich 
noch in der Bedeutung befriedigt. Sicher handelt es sich um einen 
Pflanzennamen vorromanischen Ursprungs, der, wie Comélico d é r - 
din (mit d <ö <dz) ‘erbacce che si trovano nei campi, specialmente 
la centinodia, Polygonum aviculare L.’ (AIV 102/2, 876), auf einer 
Grundform vorrom. *gergino- beruhen wird. Die friaulische Ent- 
sprechung, Cordenöns zerzi “specie di gramigna’, dürfte auch hieher 
gehören; das z wird für gesprochenes dz stehen! und das -i (statt 
-in, wie in friul. tidrmin “termine”) mag aus dem Plural *zerzins > 
*zerzis stammen ?. 

Auch im Galloromanischen findet sich ein vorromanischer Stamm 
*gerg- in Pflanzennamen. Leider sind die davon abgeleiteten oder 
damit verwandten Wörter, weil etymologisch nicht abgeklärt, im 
FEW nicht verzeichnet. Eine etwas eingehendere Zusammenstellung 
der Haupttypen scheint dadurch gerechtfertigt: 

a) *gergellum (gebildet wie rom. pisellum ‘Erbse’) > apoit. jarzeu 
12. Jh., eine Unkrautpflanze im Getreide, fr. gerzeau ‘Lathyrus 
aphaca’, HMaine jardö, Centre jargiö, jarziö (Rolland 4, 217), west- 
und südfr, ¿er2é u.ä. “gesse” (ALF 1578), Castres xerxel ‘gesse des 
bles’ (Couzinié), Ardèche 825 dé a r d £ é “gesse tubéreuse”, Gard 861 
déyerzéu (ALF 1578); HMarne jarja, jarjö “vesce sauvage’ usw. 
(Rolland 4, 219—20), bourb. jardiot, auvergn. dzardzai, La Va- 
lette (Isère) dz er d z é?, Aspres (Isère) dzarzéu?; angev. jerzeau, 
jarzeau ‘mauvaise herbe très semblable à la jarosse’, poit. geargea, 
zarzia ‘vesce sauvage’, saint. gearzeau, Chavanat jordéóou; BMaine 
jerzydo ‘Vicia sativa”, toulous. jardel (Visner); foréz. jarjé “Ervum 


1 Pirona notiert sonst den dz-Laut mit ’z; doch wurde offenbar 
die Form zerzi nicht an Ort und Stelle erhoben, sondern aus irgend 
einem Text entnommen (leider fehlt eine Quellenangabe). 

2 Vgl. die zahlreichen friaulischen ON auf -nins, hyperkorrekt für 
-nis < -nikos, Salvioni,AGI 16, 242—43 (Hinweis von J. U. Hub- 
schmied). 

3 Eigene Aufnahmen. 


26 JOHANNES HUBSCHMID 


hirsutum’ (Rolland 4, 241); Mée jargeau “ivraie”, Creuse 603 % a r d ò 
(ALF 706). Hier, wie in den folgenden Belegen, ist das g der zweiten 
Silbe durch Dissimilation häufig zu 2 oder d geworden (vgl. auch afr. 
jargel ‘gorge’ neben afr. jardel ‘gorge’); das a der Vortonsilbe kann, 
weil vor r stehend, durchwegs auf e beruhen. 

b) *gergicula, -icula (gebildet wie rom. lenticula, *-icula “Linse’, 
Rolland 4, 238) > St-Germain-du-Bois (Saóne-et-L.) jarjille “Ervum 
ervilia’ (Guillemin), Isère 922 zardile “gesse” (ALF 1578), St- 
Pierre-d’Allevard dzardzile “plante collante qui pousse dans les 
bles’, südwestlich davon, in den Dörfern Richtung Grenoble, Zar - 
Z41a1, Val de Freissinieres dZardilo!. Davon sind abgeleitet 
Ruffey-les-Beaune jergiye “vesce” (Rolland 4, 220), Minot jarjillöt, 
Broye-lès-Pesmes gergillot; Chaussin jargillei “zizanie des céréales’, 
Forêt de Clairvaux jargillerie “vesce’; in provenzalischen Mundarten, 
Barcelonnette jargilier ‘Lathyrus silvestris”, Val de Freissinieres 
dzardiltar!, Fours (bei Barcelonnette) d¿ardíilior, “vesce 
sauvage” 1. Rückbildungen sind Tarn-et-Gar. jertyil “Lathyrus apha- 
ca’, Castelnaudary (Aude), Montauban girgil (Rolland 4, 217), 
Loupiac (Quercy) tsertsil "vesce sauvage des bles’ (Fourès), Lot 
tsértsil‘gesse (ALF 1578), denen im Suffix Tarn db és à 1 ‘gesse’, 
Béziers m éndil, Lottséntil‘lentille entsprechen. Auf eine Ab- 
leitung mit -icula weisen vielleicht Alesse (Wallis) dzardzeya 
“vesse, gesse (vicia, lathyrus) et toutes les légumineuses des genres 
voisins” (vgl. auch GPSR 2, 33 b), Les Payas (Trièves) dzardzela!, 
Agniéres dzardzélo “vesce sauvage’ 1. 

c) *gergarellum > fr. jardereau “ivraie’ (Cotgrave), Dol jardrai “vesce 
sauvage’, Vannes jarjerell ‘vesceron’ (Ernault), Sologne jarderiau 
“vesce sauvage”, Sancoins (Berry) jaderiau “légumineuse sauvage qui 
pousse dans les blés et s’enroule á leur tige’, Vendöme gerdereau 
“vesce sauvage”, Lantigné (Rhône) dzadre, foréz. jarderet, Puybar- 
raud d2yardröw ‘espèce de jarosse sauvage qui vient dans les 
bles’ (RPGR 3, 280), Charente-Inf. 4 &r dr à “gesse” usw. (ALF 1578). 

d) *gergarika, mit gallischem Kollektivsuffix (Festschr. Jud 260) 
> afr. jergerie ‘zizania, lolium” (Gloss. gall.-lat.), jargerie, jarderie 
u. á. (Godefroy 4, 636), nach den Texten ein Unkraut, das im Ge- 
treide wächst; Namur djözrie “vesce hérissée, Vicia tétrasperma” (Pir- 
soul), Blois, Orléans jarderie ‘sorte de vesce sauvage’, Deuxnouds 
(Meuse) jargerie “vesce, lentille”, Cöte-d’Or jarjeri f. ‘vesce sauvage’, 
Argentine (Sav.) ödröart ‘plante qui grimpe dans les blés, res- 
semble à la pesette” 1, Verneil dd r d a r it, Le Freney (Oisans) dzar- 
dzarto ‘plante qui ressemble au dzardzéw1, La Fare (HAlp.) 
dzerdzeria ‘plante dans le blé; elle forme une touffe’ 1, Barce- 
lonnette jarjarias “esparcette” (Arnaud-M.?), Brive (Corrèze) dzardza- 
ridzo “Ervum hirsutum” (Rolland 4, 241). 


1 Eigene Aufnahmen. 
2 Zahlreiche weitere Belege nach eigenen Aufnahmen. 
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e) *gergariculum > Gers 679, HGar. 760 Zerderi, HGar. 781 
derderil “gesse” (ALF 1578); mit Suffixwechsel Gers gerderitt 
“vesce sauvage”, bearn. jerjeritt, jerjerit (Rolland; Palay). 

Die hier zusammengestellten Belege, die sich nach den Angaben 
von Rolland, des ALF, der Wórterbúcher und eigenen Erhebungen 
noch bedeutend vermehren ließen, beruhen z. T. sicher auf einem 
Stamm *gerg-, denn bei einem Ansatz *garg- (Gamillscheg, unter 
gerzeau; REW *gargellum) wäre das anlautende g in zahlreichen süd- 
französischen Mundarten als y bewahrt und nicht zu dí u. ä. ge- 
worden. Die vereinzelten g-Formen, afr. gargaries, gargeries, garzerie; 
gargelie neben jargerie im selben Text; garderie (Godefroy, unter 
jargerie), stammen, soweit ich sie zu lokalisieren vermag, meist nicht 
aus dem Gebiet, wo lat. g erhalten bleibt; man möchte deshalb an- 
nehmen, daß die Palatalisierung infolge Dissimilation nicht eintrat, 
wie wohl auch beim g der zweiten Silbe in Moselle jerguereye ‘espèce 
de vesce qui croît dans les blés’ (Zéliqzon, Suppl. 2) und Montbéliard 
djarguerie “cuscute’. Die wallonischen Entsprechungen, Mons, Sirault 
gargri “gerzeau, vesceron, vesce sauvage’ (Delmotte; BSLW 52, 175), 
weisen aber auf eine Variante *garg-, die auch in südfranzösischen 
Mundarten gelebt haben muß, denn bearn. guerguerile “petite vesce, 
esparcette” beruht auf einer Kreuzung von bearn. jergerit + *gargar-. 
Gleichbedeutend mit gallorom. *gergellum, *gergicula, *gergarellum, 
*gergarika, -ıtto- ist ein mit verschiedenen Suffixen erweiterter Stamm 
*gar- (oder *garr-?), der in folgenden Wörtern vorliegt: 

a) *garusta > Cahors gorroustos “vesces’ (Lescale); spätgall. *ga- 
rudda > mlat. jarrossia 1096 HLoire (Du Cange), fabis, jarossis, ves- 
sis 1277 Cantal (Cart. SFlour 204), ordeum hyemale, milium, garosie 
1205 (Cart. Lyon 1, 128); afr. jarroces et vesces 1326, vesces, jarrousses, 
pois 1340 Poitou; aprov. garossa 1397 Avignon; in der heutigen 
Sprache fr. jarousse “Lathyrus cicera”, das in den Mundarten West- 
und Südfrankreichs weit verbreitet ist, vereinzelt bis ins Dep. Lan- 
des, wo das g erhalten blieb (gaross’ f.), s. Rolland 4, 214—15; ALF, 
Supplement, unter “pois des champs’. In südfranzösischen Mundarten 
ist auch die Bedeutung ‘Vicia sativa” bezeugt: Dordogne jarosso, 
Avignon garouca (Honnorat) usw., s. Rolland 4, 225; ALF 1379. 

Neben diesen Formen finden sich Entsprechungen mit dem Suffix 
rom. -uffa <spätgall. *-u99a: der für das Romanische ungewöhn- 
liche 9-Laut wurde nicht nur durch rom. ss, sondern auch durch ff 
wiedergegeben. So erklären sich mlat. jarofa 1288 “jarousses, sorte 
de vesces’ (Chartes Forez, Tables 1, 906, $ 73) forez. jalouffe (neben 
jarousse) ‘fourrage légumineux”, Auvergne jaroufle “Ervum monanthos’ 
(Rolland 4, 240), Besse (PuyD) dzaroufa “Lathyrus cicera”. Aus dem 
Arabischen stammen jedoch aprov. garrofa “Wicke”, blim. gorouffo 
“vesce sauvage’, Toulouse garroufa ‘vesce de Narbonne”, Tarn-et- 
Garonne garoufo, garrofo, St-Germain (Lot) garrofo “Vicia sativa” 
(Rolland 4, 225); Puigcerda garrofa “planta de conreu, més petita que 
les veces, bona per a ferratge del bestiar” (Griera), akat. garrofa ‘al- 


- 
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garroba”, rouss. garrofa (Fouché 96), arag., Bielsa garrofa; kat. 
garrofer “Ceratonia siliqua”, garrofins “Vicia sativa” (zahlreiche Belege 
bei Griera). Zur lautlichen Entwicklung von arab. xarrub(a) (woher 
auch fr. caroube “Johannisbrot’) vgl. A. Steiger, Contrib. 109—10. 
Daß die Wörter für den Johannisbrotbaum (sekundär “Wicke’) jún- 
geren Ursprungs sind, geht schon hervor aus seiner ehemaligen Ver- 
breitung (östliches Mittelmeergebiet; s. Rikli 2, 715); fr. caroubier 
mit seinen Varianten (Rolland 4, 77—78), auch afr. garrobe, poit. 
garobe “jarousse; vesce” (Rolland 4, 214, 225; ALF 1379) mit erhal- 
tenem k bzw. g können nicht bodenständig sein. Von den südfran- 
zösischen Formen mit f-Suffixen gehören also bloß diejenigen mit 
palatalisiertem Anlaut (foréz. jalouffe, PuyD dzaroufa) einer vor- 
romanischen Sprachschicht an. 

b) *garutta, gebildet wie rom. *pisutta (> nprov. pesoto “Vicia 
sativa”), woher Sarthe jarotte ‘Lathyrus cicera”, nprov. garouto (Rol- 
land 4, 214), garouetto (Avril), nach eigenen Aufnahmen Lambruisse 
(BAlp.) garúto “vesce’, Allos garúoto ‘vesce cultivée pour le four- 
rage”; Chäteauneuf-d’Entraunes (AMar.) dZar%°ta, llonse d2arú- 
oto ‘vesce sauvage’ (s. auch Rolland 4, 220), mars., Aix garouto 
“orobe”, aveyr. gorouto “gesse chiche, jarousse”. Nicht zu erklären ver- 
mag ich die Nebenformen lang. gáiroútos ‘gesse cultivée à fleurs rou- 
ges’ (Sauvage), Gard, Toulouse gay'routo ‘Lathyrus cicera” (Rolland 
4, 214) und piem. garojta “Lathyrus sativus”, monferr. garojta “cicer- 
chia”. 

c) *garellum > mfr. jarreau 15. Jh. “Lathyrus cicera’, Oise garó, 
Aisne, Marne jarö, Aube jara (Rolland 4, 214—15), Ize (Mayenne) 
jarid ‘Lathyrus aphaca” (Rolland 4, 217), Aisne 179 ¿aro “vesce”, 
Chef-Boutonne jarra m. (Rolland 4, 226), Lozére 821 pezegarel 
‘pois des champs” (ALF, Suppl.), Brive (Corrèze), mit nicht boden- 
ständiger Lautentwicklung, garel “Ervum hirsutum” (Rolland 4, 241). 

d) Vereinzelte Typen: Sologne jaröde ‘Ervum monanthos’ (Rol- 
land 4, 240); lang. garaoulo ‘Orobus vernus’ (Rolland 4, 218, nach 
Sauvage!); Tarn-et-Garonne 659 garou “vesce (ALF 1379), 659 
garwädo “gesse” (ALF 1578); bearn. garoulhe ‘Lathyrus cicera” (Palay). 

Außerhalb der Galloromania finden wir wahrscheinlich denselben 
Stamm *gar-, mit einem andern, r-haltigen Suffix erweitert und 
dissimiliert zu gal- (Alessio, StEtr. 18, 136—37), in kalabr., lukan. 
gálatru “avena selvatica’, Cilento yalatro (ZRPh. 57, 439), 
röm. 662 kälatru usw. (AIS 634). Auch in kalabr. velatru, ait. 
veládro “elleboro” (< lat. verätrum) ist das 1 durch Dissimilation ent- 
standen; dasselbe Suffix zeigt lat. fabatrum páfaros x6xxos (CGL 
2, 75,7). 

Das Verhältnis des Typus *gérgino- ‘Art Gramineen’ in Mund- 
arten der Ostalpen zu den Erweiterungen von vorrom. *gerg- (*gerg- 


1 Das Wort fehltin der zweiten Auflage seines Dictionnaire langue- 
docien (1785). 
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ellum, *gergarellum usw.) und dem synonymen Stamm *gar- (*gar- 
usta, *garutta, *garellum usw.) ist unklar. Die galloromanischen 
Wörter bezeichnen meist Leguminosen, zuweilen aber auch Grami- 
‘ neen, wie dial. fr. jargeau und afr. gergerie “Lolch” zeigen; Vertreter 
des Stammes *gar- bezeichnen im Galloromanischen ausschließlich 
Leguminosen, in süditalienischen Mundarten jedoch bloß eine Art 
dem Lolch nahestehender Gramineen, den Windhafer!, der vielleicht 
die Stammpflanze der Avena sativa ist (Hegi, Illustr. Flora von 
Mitteleuropa 1, 253). Wenn der Stamm *gerg- primär ist, so wäre 
-aro- das in Pflanzennamen häufige Kollektivsuffix vorromanischen 
Ursprungs (s. unten S. 90) und -ino- (oder -ine) ein anderes Bildungs- 
element; die Stammform *gar- bliebe unerklärt oder stände mit 
vorrom. *gergaro- in keinem etymologischen Zusammenhang. 

Doch ist es nicht ausgeschlossen, daß in vorrom. *gergaro- eine 
Reduplikationsbildung vorliegt, also *ger- als Stamm anzusetzen ist. 
In diesem Falle haben wir in *ger-g- / *gar-g- eine sog. gebrochene 
Reduplikation zu sehen, wie in lat. gur-g-a “Schlund”, bal-b-us “stam- 
melnd” oder in gr. noonn (bei Homer) = gr. xeoôvn “Fibel, Brosche’. 
Sind diese Überlegungen richtig, so ist für weitere etymologische 
Verknüpfungen von einem Stamm *ger-/*gar- auszugehen. Möglich 
ist sowohl ein Zusammenhang mit slawischen Benennungen für 
Leguminosen als auch mit baskisch-kaukasischen Wörtern, die, wie 
fass. ZerZen, dial. fr. jargeau und kalabr. gálatru, Gramineen bezeichnen. 

In den slawischen Sprachen sind bezeugt russ. goröch “Erbse”, 
klruss. horöch, bulg. grah; skr. gràh “Bohne; Erbse’, grähor “Wicke; 
Walderbse”; slow. grdh ‘Erbse’, gráhor “Wicke”; ¿ech. hrách ‘Erbse’, 
poln. groh “Erbse; Bohne’ usw. (Berneker 1, 331)?, Wörter, die auf 
idg. *ghörsos oder *ghorasos beruhen und zu aind. ghärsati “reibt’ 
gestellt werden (Walde-Pokorny 1, 605); die Pflanzen sind nach 
ihren Früchten oder Samen benannt worden, die seit alter Zeit bei 
der Ernährung eine große Rolle spielten und zerrieben wurden. 

Denselben reduplizierten Stamm, wie vorrom. *gérgaro-/*gárgaro- 
“Wicke’, dürfte gr. xaxovg f. “geróstete Gerste’ enthalten; Grundform 
ist idg. *ghn-ghru- < *ghr-ghru-°. 

Gegen diese Erklärung aus indogermanischem Sprachgut spricht 
nicht das etymologisch dunkle Suffix von gall. *garusta, denn -st- 
Bildungen sind im Keltischen häufig, insbesondere in Pflanzennamen 
(Pedersen 2, 19—22) und sogar noch in romanischer Zeit produktiv, 
wie Barcelonnette pinoufa “branche seche de méleze” zeigt; s. Verf., 


1 Vel. auch Lot-et-Gar. 647 ¿rago ‘Lolch’ und “Windhafer” (bei- 
des Unkráuter), ALF 706. 

2 Zu den albanischen Formen, groshé “Linse, Bohne’ und grozhél 
“Lolch, Unkraut, Trespe, Wicke, Kichererbse’, vgl. Jokl, Slavia 
13, 307—09 und Stadtmüller, Arch. Eur. Centro-Or. 7, 140. 

3 Gr. xéyyooc “Hirse’ gehört jedoch nicht hierher, sondern ist, wie 
Niedermann (Symbolae Roszwadowski 1, 111—17) nachgewiesen 
hat, aus *kerksnos entstanden und urverwandt mit ahd. hirso und 
slaw. proso ‘Hirse’. 
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Praeromanica 66. Dagegen bietet das súdit. gálatru <vorrom. *gá- 
ratro- einige Schwierigkeiten. Alessio meint, das Suffix -{ro- sei vor- 
indogermanischen Ursprungs. Immerhin ließe sich lat. verätrum mit 
J. U. Hubschmied (pers. Mitteilung) ansprechend aus dem Indo- 
germanischen deuten: verätrum, eine Heilpflanze, enthält den Stamm 
*wer- “schützen?” (aind. vära “Deckung, Wehr’ usw., Walde-Pokorny 
1,281), war also eigentlich das “Schutzmittel oder Heilmittel’, genau 
wie das damit verwandte gr. &gücıuov, das eine Schotenpflanze mit 
Heilwirkung bezeichnet !. Vorrom. *gáratro- wäre demnach ursprüng- 
lich ein Mittel zum Zerreiben; sekundär “das, woraus man Grütze 
macht’ 2. Diese Etymologie setzt voraus, daß vorrom. *gáratro- ur- 
sprünglich nicht den Windhafer, sondern den zu Nahrungszwecken 
verwendeten Hafer bezeichnete, dessen Körner zerrieben wurden. 
Doch war im Süden Europas der Anbau des Hafers nur vereinzelt 
und nur zu Futter- und medizinischen Zwecken bekannt (Schrader- 
Nehring 1, 428); ferner ist auffällig, daß der Typus *garatro- weder 
zur Bezeichnung irgendwelcher Getreidekörner noch der Saathafers 
in andern indogermanischen Sprachen nachgewiesen werden kann: 
bezeugt sind bloß lat. avena mit baltisch-slawischen und dt. hafer 
mit andern germänischen und keltischen Entsprechungen 3. 

Es ist deshalb zu prüfen, ob nicht wenigstens ein Teil der oben 
zusammengestellten Wörter (auch fass. ¿ér2en) nur zufällig an 
russ. goroch ‘Erbse’ anklingt, wie mlat. jarofa “Art Wicke’ an kat. 
garrofa “Johannisbrotbaum’ (beides Schotenpflanzen). Alessio er- 
innerte an baskisch-kaukasische Wörter (StEtr. 18, 136), deren Ver- 
wandtschaft wohl Schuchardt zuerst gesehen hat (RIEB 7, 306): 
bask. garagar “Gerste’ (in allen Dialekten); tabassar., agul. gargar 
‘Hafer’, kürin. gerger (v. Erckert 1, 76), rutul. yaryal (Dirr, 
Sbornik 42, 131), tsachur. gargar (yaryar?) “Art Getreide’ (Sbornik 
43, 144). Wie schon Schuchardt bemerkte, fehlen zwar tabassar., 
agul. gargar und kürin. gerger in den Quellenwerken von Dirr und 
Uslar; auch Saumian verzeichnet in seinem agulischen Wörterbuch 
(Moskau 1941) weder gargar ‘Hafer’ noch ein anklingendes Wort in 
ähnlicher Bedeutung. 

Neben bask. garagar “Gerste? ist eine ebenfalls im Baskischen weit- 
verbreitete nicht reduplizierte Form gari “Weizen’ bezeugt; sie scheint 
nach Schuchardt a. a. O. verwandt zu sein mit georg. kher-i 
“Gerste” (> mingrel., laz. kher-i, Cikobava 148), ingiloi. kher 
(v. Erckert 1, 72); and. gir “Weizen’, botl., godober., karat. geru, 


1 Vgl. (zu gr. épvciuov) R. Strömberg, Griech. Pflanzen- 
namen, Göteborg 1940, S. 81. 

2 Vgl. schwät. versuecherli “was zum Versuchen dient’ und nicht 
*das kleine Ding, das versucht’; s. Szadrowsky, Nomina 
agentis des Schweizerdeutschen in ihrer Bedeutungsentfaltung 70—86 
(freundlicher Hinweis von J. U. Hubschmied). 

2 Dazu noch ags. dte, engl. oats, die isoliert sind; ferner ahd. turd 
“avena”, ‘lolium’, ‘zizania’ (Schrader-Nehring 1, 427). 
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achwach. giru, kuanad. ger (Sbornik 40, 107), rutul. gir (Sbor- 
nik 42, 165); abchaz. a-k'har “Gerste; Hafer’ (Marr 87); weitere 
Entsprechungen finden sich in einer mit dem Kaukasischen ver- 
wandten Sprachgruppe im Osten, wie werschik. hare ‘Gerste’ und 
burischk. harri zeigen (Bleichsteiner, Wiener Beiträge z. Kulturgesch. 
u. Linguistik 1, 323). Die bis jetzt nicht besonders hervorgehobene 
Verschiedenheit des Anlautes von rutul. yaryal gegenüber rutul. 
gir weist darauf, daß die beiden Wörter, deren Verwandtschaft im 
Baskischen offenkundig ist, im Kaukasischen verschiedenen Sprach- 
schichten angehörten, also mit der Ausbreitung der Getreidekulturen 
gewandert sind (der Hafer scheint im Kaukasus erst in jüngerer Zeit 
eingeführt worden zu sein). 

Einem kleinasiat. y (k) entspricht georg. k° (kh) in der von Dumézil 
aufgestellten Gleichung kar. yiooa “Stein”, cize (Sundwall 107) — 
georg. k'wisa “Kies° (JA 215, 239), wozu auch mingrel. k'visa “Sand, 
Kies’ (Kipsidze 343) und swan. k'‘vi$e, kuisau ds. gehören (Sbornik 
10, LVIII; 10/2, 123); bask. gizon “homme”, aquit. Gison, Kiowv ist 
wohl nicht in erster Linie mit berb. uggid2 u. á. ‘Mann, Mensch’ (so 
nach Schuchardt, RIEB 6, 271), sondern direkt mit kleinasiatischen 
Männernamen wie kilik., lyd. Kıooos, lyk. Keıoos, pisid.-isaur. J- 
onvos, ITtoönvos (Sundwall 107) und mit elam. kiccu-m “Leute, Be- 
vólkerung” (Anthropos 23, 197), nach Uhlenbeck (RIEB 15, 583) 
auch mit kaukasischen Wörtern zu vergleichen: georg. k’ac-i “Mensch, 
Mann’, mingrel., laz., swan. koë-i (Kipsidze 261; Marr 158; Sbornik 
10/2, 302), ingiloi. kac (v. Erckert 1, 98), kürin. k’ac (Uslar 459) 
und abchaz. a-gat’a ‘Mann’ (Uslar 169; Marr 136)!. Armen. gari, mit 
stammhaftem i, kann nicht die Quelle der kaukasischen Wörter kher 
usw. sein (Lafon, REAnc. 36, 45); vielmehr stammt arm. gari, das 
genau dem bask. gari entspricht, aus einer kleinasiatischen (vor- 
indogermanischen), mit dem Kaukasischen verwandten Sprache ?. 

Inwieweit andere Wörter indogermanischer Sprachen zur Bezeich- 
nung der Gerste, wie gr. x010%, aus demselben vorindogermanischen 
Substrat stammen (vgl. das ähnlich gebildete georg. khrthil-i “Winter- 
gerste” und die Bemerkungen von Deeters, IF 56, 140), lassen wir 
dahingestellt; wenn, wie Nehring annimmt, idg. *gherzd- “Gerste? 
(lat. hordeum usw.) wirklich mit den genannten kaukasischen Wörtern 
verwandt ist (Wiener Beitr. z. Kulturgesch. u. Linguistik 4, 135), so 
müßten die Beziehungen in uralte Zeit zurückreichen. Der Einwand 
Spechts, bei der Annahme eines Lehnwortes würde die altertümliche 
indogermanische Flexion nicht erklärt (Idg. Deklin. 67, 230), wäre 


1 Zum Verhältnis von bask. z (s): kaukas. e vgl. Lafon, Eusko- 
Jakintza 2, 365; zum Wechsel von À : a lat. simila : georg. samindali, 
unten S. 32 und Festschr. Jud 272—74. Andere anklingende For- 
men, wie túrk. kist ‘person; human being” (H o n y), stell Trom - 
betti, Lingua basca 123, zusammen. 

2 Zur Frage der vorindogermanischen Substrate im Armenischen 
vgl. zuletzt Vogt, Studia septentrionalia 2, 1945, 214, und die dort 
zitierte Literatur, insbesondere NTS 9, 333. 
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nur stichhaltig, wenn (wie Specht voraussetzt) die Urheimat der 
Indogermanen in Deutschland läge und keine alten Beziehungen 
zwischen Indogermanen und Sprachen, die zur kaukasischen Gruppe 
gehören oder damit verwandt sind, beständen. Bekanntlich sind Ge- 
treidepflanzen Kulturpflanzen, und die Wiege des Getreidebaues, der 
seit der jüngeren Steinzeit gepflegt wurde, ist nach Ausweis der 
wilden Stammformen in Kleinasien, Armenien, Nordsyrien, den 
Wolgaebenen und den Kaukasushángen zu suchen (Obermaier, Ur- 
gesch. 264). Auch gr. 70065, meist wvgot (Plural) “Weizen’ und seine 
Familie (akslaw. pyro ‘ôlvoa, xEyxoog’, lit. pürat “Winterweizen”) 
läßt sich mit kaukasischem Sprachgut verknüpfen (Lafon, REAnc. 
36, 45; Vogt, NTS 9, 333): ageorg. pur “pain” (Marr 664), georg. 
pur-i “Brot, Weizen, Getreide’ (Meckelein), ingiloi. pur “Weizen’ 
(v. Erckert 1, 149); s. auch Nehring a. a. O. 138—40 und Schwy- 
zer, Griech. Gramm. 58 Anm. 3. Ebenso finden, wie Lafon gezeigt 
hat, lat. simila, similägö und gr. oeulöalıs “das feinste Weizenmehl’ 
Entsprechungen im Georgischen: samindali “Weizen’, samindo “feines 
Weizenmehl’ (REAnc. 36, 35). 

Zu unserem Ausgangspunkt zurückkehrend stellen wir fest, daß 
die Etymologie von fass. £erZen und seinen Entsprechungen in 
den Ostalpen, die z. T. Gramineen oder Knöterichgewächse bezeich- 
nen, mit einem bloßen Hinweis auf einen galloromanischen Stamm 
*gerg- (fr. gerzeau usw.) nicht gelöst ist. Je weiter wir das Unter- 
suchungsgebiet ausdehnen, desto zahlreicher werden die Probleme. 
Auffällig ist, daß die Familie von fass.2erien , wie südital. gálatru, 
nicht Kulturpflanzen oder Pflanzen, die für die Ernährung von Be- 
deutung sind (oder waren), bezeichnen, sondern nur Unkräuter — wäh- 
rend sich die behandelten galloromanischen Wörter in der Regel auf 
Leguminosen mit genießbaren Kernen, wie slaw. gorcht, die an- 
klingenden baskischen und kaukasischen Formen auf Getreidearten 
beziehen. Es scheint fast — vorausgesetzt, daß unsere etymologischen 
Kombinationen richtig sind — daß Wörter für nützliche Pflanzen 
schließlich auf Unkräuter übertragen wurden, wie wir dies auch bei 
der Familie von fr. gerzeau beobachten können. 


B. Unbelebte Natur 


10. Fass. lasta, lesta “Steinplatte” (Elwert 168) erscheint anderswo 
auch als Typus *lassa und lastra. 

a) lasta lebt hauptsächlich im östlichen Teil Oberitaliens (AIS 866) 
und ist seit 830 aus Ravenna bezeugt; vgl. ferner mlat. lasta 1228 
‘lastra di marmo” (Stat. Verona, AV 24, 389), aquadotium suum co- 
opertum de bona lasta 1340 (Stat. Feltre 259), domum cooperire a 
lastis, sive a cuppis 1456 (Stat. Belluno 297; Sella), istr. lasta 1567 
“Steinplatte’ (AMSIstr. 2, 146); in ON Lasta 1094 (Chart. Imola 1, 48), 
duas alpes supra Marosticam que vocantur Lastaria 975 (Castellini, 
Vicenza 4, 122). 
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b) *lassa erklärt sich durch spätgallische Entwicklung von -st-> 
-88-, daher im Adamellogebiet lasse ‘lastroni, rocce levigate in pendio” 
(De Gasperi, Scr. vari 396), bresc. lasa “pietra non grossa molto e 
di superfice piana’, VVestino la $ 9 ‘muratura della cisterna’ usw. 
(AIS 866). 

c) lastra ist ebenfalls oberitalienisch (AIS 866) und seit 830 aus 
Ravenna bezeugt. Die entsprechenden mittel- und siiditalienischen 
Formen tauchen erst spät auf! und sind in der Toponomastik selten; 
sie sind daher wohl aus dem Norden entlehnt. Derselbe Typus findet 
sich aber auch im Kt. Wallis (St-Luc lafra ‘Steinplatte’) und im 
Iberoromanischen, wo er seit dem 9. Jh. häufig belegt ist; vgl. das 
Nähere im FEW unter *lastra. 

Man wäre geneigt, in lasta/lastra eine gallische Ableitung von *lake 
“Steinplatte” (*lak-sta) zu sehen, wenn nicht das Baskische vermut- 
lich alte Entsprechungen zeigen würde: bizk. arlasta “dalle naturelle, 
petit bloc de pierre”, guip. (in Aya) ‘tache produite sur la pierre par 
l’eau minérale’, guip. (in Bidania) arralasta “bloc, morceau de pierre 
que Pon dégrossit’ (Azkue), wozu vielleicht auch soul. harla$ (Azkue), 
harlatxa, -lax, -laxe (Lhande) ‘seuil, pierre posée à l’entrée d'une 
porte; corniche, partie saillante d'un mur, d'une Cheminée; tablette 
sur laquelle on pose des objets, ou saillie de mur sur laquelle on 
appuie le pied pour l’escalader’ gehören. Diese Wörter enthalten im 
ersten Glied bask. arri “Stein”, genau wie z.B. bask. (h)arlauza “losa” 
(zu bask. lauza, rom. lausa “Steinplatte”). 


11. Fass. mózena “Steinhaufen’ (Elwert 205), mlat. mosna 1328 
(Reg. Trento 1, 258), mit Entsprechungen in westlich angrenzenden 
Mundarten, bis nach Graubúnden, Sargans?, dem Tessin (Stampa 
141), erklärt sich einwandfrei aus vorgall. *múkina (Jokl, VRom. 
8, 193); vgl. auch die urkundlich bezeugten Formen Mucines 1050 
bis 1070, Muzines 1147, Muzenes 1288, heute Mitzens zwischen 
Matrei und Steinach im Wipptal (nördlich von Innsbruck 3). Die 
von Jokl zum Vergleich herangezogenen Formen — sie sind so 
naheliegend, daß der Schreibende wie sein Vater, J. U. Hubschmied, 
schon lange daran dachten — gr. púxowv: owpôc, Inuov Hes., aisl. 
múgi “Heuhaufen, große Menge’, norw. mundartl. mukka “Haufen, 
Menge’, mhd. mocke “Klumpen, Brocken’, sind auf das Germanische 
und Griechische beschränkt, also kaum indogermanischen Ursprungs, 
sondern aus einer vorindogermanischen Sprache übernommen. Der 
Beweis für diese Annahme läßt sich mit Hilfe des Baskischen, 
Protosardischen, der vorindogermanischen Sprachschicht Unter- 
italiens und des Balkans (Dalmatien) führen, wo sich in Stamm 


1 Ait. lastre ‘tegoli da tetto’ seit 1335 (Libri commercio Peruzzi, 
Firenze, 16), amarch. domum ... coperta de coppis vel lastris 1324 
(Stat. S. Anatolia 80; Sella) usw. 

2 muschna ‘Steinhaufen, z. B. in den Weinbergen’ (Perret 79). 

3. Veröffentl. Mus. Ferd. 14, 57. 
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und Suffix übereinstimmende Synonyma von einem Typus *mokor-, 
*mukur- "Haufen, Hügel’ u. á. finden; wir werden das ganze Problem 
mit weiteren Parallelen in einem besonderen Aufsatz behandeln. 


12. Unterfass. tasón de legna “Holzhaufe” (Rossi) steht neben ober- 
fass. ása de brées ‘Bretterstapel’ (Elwert 98). Das zweite Wort 
ist kaum, wie Elwert meint, aus lat. assis herzuleiten, denn die 
Grundbedeutung von asa ist “Haufe”, wie auch seine Entsprechungen 
im Bergell (a s a “Heuhaufe”) und im Surselvischen zeigen (assa “Heu- 
schrot, Ausschnitt des Heustockes’), s. Stampa 142—43; Diez. ru- 
mantsch grischun 1, 473—74. Wie man auch den Schwund des {- er-. 
klären mag!, sicher ist, daß fass. tasón nicht von fr. tas (> bret. 
tas, mnl., mnd. tas, dial. engl. tass, mengl. tasse 1330) getrennt werden 
kann. Aus den Ostalpen sind zu den von Stampa und Tagliavini, 
AIV 103/2, 224, zitierten Formen hinzuzufügen afriul. tassa “Haute” 
15. Jh. (Stat. Attimis 10), 17. Jh. (CF 13, 34 für Ronchis di Lati- 
sana), Zuglio tasse di uess “Haufen Knochen’ (PF 14, 79), trevis. 
tassa “pila di biancheria, di piatti od altro’ (I. Ninni); aus dem Slo- 
wenischen tása “Haufe aufgeschichtetes Holz, Heu oder Garben’ in 
Resia, Tolmein, Idria und Kronau (Pleterënik) sowie im Görzer 
Mittelkarst (SBWien 113, 431); s. ASPh. 14, 549; Resian. T. 155. 

tassum findet sich sonst noch in Unteritalien: tassum aut petra 
1022 (CD. Cava 5, 55), daher Castro dei Volsci tassa ‘specie di ter- 
reno compatto’ (SR 7, 280), Amaseno “terreno compatto che si trova 
nel sottosuolo”, Montella (irpin.) tasso “terra rossa”, P. 722 tass 
‘zolla’ (AIS 1420). Auf einer vorromanischen Variante *tessa beruht 
istr. tesa, tyesa ‘Haufe’ (Ive 107; AIS 1399, 1400, 1476); die 
synonymen Wörter dial.fr. tds, frprov. tetse weisen auf eine Er- 
weiterung *liskja, *tiska. Die inselkeltischen Entsprechungen zeigen 
anlautendes d-: air. dais, kymr. das ‘Haufe’ <kelt. *dassi-. All diese 
Varianten weisen darauf, daß nicht indogermanisches Sprachgut vor- 
liegt. Wie sich dazu westosset. dasun “zusammenlegen, aufhäufen’ (Mil- 
ler, Osset.Wtb. 1, 480), welches Lewy zu air. dais gestellt hat (KZ 52, 
310), verhält, und ob auch ein ferner etymologischer Zusammenhang 
mit Nepali thaso ‘a heap (usually of dung)’, Bengali 1hasa ‘to ram 
down’, Panjäbi thasna- ‘to be crammed” <*thassa- (Turner 297) be- 


steht? — auch diese Varianten lassen sich nicht aus dem Indo- - 


germanischen erkláren — bleibe vorláufig dahingestellt. 


13. Fass. roa ‘natürlicher kleiner Wassergraben, den sich das Wasser 
ohne menschliche Hilfe auswählt; Mühlgraben mit Steingerölle’ 


1 Ebenso rätselhaft ist das Verhältnis von südfr. tarnigo “Genista 
pilosa’ (Azais und Mistral, ohne Lokalisierung) zu Saint-Pons 
(Hérault) arnigo “Genista pilosa’ (Rolland 4, 105); nur sind hier 
die t-losen Formen weiter verbreitet: aprov., kat. arn, lang. arnavés, 
nprov. arnaveou “Paliurus australis” (Rolland 4, 12). 

2 Daneben findet sich auch Nepali thak ‘a pile, heap’ mit Ent- 
sprechungen in andern neuindischen Dialekten (Turner 295). 
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(Rossi). Vertreter von vorrom. *rugia leben nicht nur von Mailand 
bis Friaul (Elwert 204), sondern im ganzen nördlichen Teil Ober- 
italiens; s. AIS 1426, Sella 487 und Bosshard 246—50, wo an ältern 
mittellateinischen Beispielen nachzutragen sind alveo et rugia 1010 
Torino (BSSS 44, 5, 6), 1147 Pinerolo (BSSS 3, 194). Das Wort 
drang auch ins Bayrische: Lusern rutsch “Rinne, Bach’ (Zingerle), 
Meran ritsch “Kanal, Wasserleitung’ (DM 3, 9), Imst r 7% $ 9 ‘Gassen- 
bach’ (Schatz 93)!. Dem friul. röje (Roja 1171; CF 10, 209) ent- 
sprechen slow. rója, Osojane röoa “Wassergraben’ (Resian.T. 292). 

Bekanntlich finden sich Verwandte von *rugia in Hispanien und 
der Gascogne. Plinius überliefert hisp. arrugia in der Bedeutung 
“Stollen eines Bergwerks’; im Iberoromanischen ist arrogium seit 
800 häufig bezeugt (daneben per illo aroio 773, Port.MH, Dipl. 1, 1) 
und bedeutet, wie ptg. arroio, sp. arroyo, ‘Bach’. Auf *arrugula 
weisen Lescun arrúlo ‘fossé peu profond’, Landes arrulo, 
a r r ül à ‘Grenzgraben’ (VKR 12, 190, 191, 195) und die Ableitung 
agasc. arrulheyra 1396 Marmande “Abzuggraben” (AHGir. 5, 223). 
Diesen Formen entsprechen genau nnav., soul. arroil “fosse, ca- 
vité, creux” (Azkue), soul. arroil’a “cauce por donde baja el agua 
al saetin del molino” (RIEB 21, 621), labourd. arroila “caniveau’; 
doch stammen die baskischen Wórter zunáchst aus dem Romanischen, 
denn -ula ist ein romanisches Suffix (vgl. lat. rwulus “Báchlein”). 

Trotzdem besteht aber die Möglichkeit, daß *rugia/arrugia in Ober- 
italien und Hispanien einer gemeinsamen vorindogermanischen Sprach- 
schicht angehören, denn die geographische Verbreitung der Wörter 
macht es nicht gerade wahrscheinlich, daß *rugia durch Gallier 
nach Hispanien gebracht wurde?. 


C. Materielle Kultur 


14. Friul. ciamoz “Schweinestall und 


15. friul. fàmer “Pferch” wurden schon oben S. 13 und 23 bei der 
Besprechung von Tier- und Pflanzennamen behandelt. 


16. Trent.baceda ‘antica misura per olio’, mit seinen Entsprechungen 
in den Mundarten der Ostalpen, wird in einem andern Zusammen- 
hang näher besprochen (unten S. 91). Hier genüge der Hinweis auf 
gallorom. *bacca “ein Wassergefäß’, mit den vorromanischen Ab- 
leitungen bacausas “concas ereas” (Holder), bacar “vas vinarium si- 


1 Vgl. ferner Unterforcher, Rátorom. im Tirol, S. 12, 28 
bis 29; Steinberger, Veröffentl. Mus. Ferd. 16, 218. 

2 Vgl. auch Rohlfs, Gasc.43; Bertoldi, Festschr. Jud 230; 
Alessio, StEtr. 18, 126; Walde-Hofmannl, 849; Gerola, 
AAA 33, 510, 515—16, 521; unten S. 93 (Nachtrag). 

3 Piem. bosa, welches Serra mit gall. bacausa verknüpft (DR 
5, 902; REW 861 a), bedeutet ,,Loch'* und gehört nicht hieher; vgl. 
AIS 857. : 

3* 
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mile bacrioni” (Paul.Fest.), bacarium “vas vinarium, aquarium’ (Gl.), 
bacariö “urceoli genus”, bacriönem dicebant genus vasis longioris manu- 
brii. hoc alii trullam appellabant (Paul.Fest.), s. Walde-Hofmann 
1, 91; (vor)lat. bacar lebt weiter in siz. baccara “piccolo vaso per 
acqua’ (ATrP 10, 566; Macaluso; s. auch AIS 968). Damit sind ver- 
wandt georg. bako “Geschirr, Gefäß’, georg. bakani “Schädel, hölzerne 
Schale’ (Meckelein), swan. p‘akan “hölzerne Schale’ (Sbornik 10, 
LXIX): ein neues Beispiel für uralte Zusammenhänge zwischen vor- 
indogermanischen Sprachen des Mittelmeergebietes und dem Kau- 
kasischen, das zu den von Lafon besprochenen ssMots méditerranéens 
en georgien et dans quelques autres langues du Caucase“ (REAnc. 
36, 1934, 32—46) hinzuzufügen ist. 


17. Fass. brenta “großer Waschzuber’ (Elwert 207) findet in roma- 
nischen und nichtromanischen Sprachen und Mundarten zahlreiche 
Entsprechungen. Wir beschränken uns auf die Angabe einiger For- 
men aus den Randgebieten: Waadt breia “hólzernes Rückentraggefäß 
bei der Weinlese” (FEW 1, 517), oberit. brenta!, friul. brente “bi- 
goncia, brenta’, slow. brénta “ein nach oben breiteres Gefäß, das auf 
dem Rücken getragen wird’, Görzer Mittelkarst briénta ‘Butte’ 
(SBWien 113, 427), istroéakav., Samobor (Zagreb) brenta “ein hölzer- 
nes Gefäß’, Novalja (Pago), Zumberak (50 km westl. von Zagreb) 
brénda ‘Brente’?. Istrorum. brente “Butte” ist aus geographi- 
schen (und lautlichen), die im Banat bezeugten Wórter, Cuptoare 
(Cáras) brentá “cos ce-1 poartá taranca în spate” (Costin 1, 64) Birzasca 
(Cáras) brentä “geflochtener Rückentragkorb für Frauen, um leichtere 
Waren zu transportieren’ (Papahagi, Images d’ethnographie roumaine 
3, 148, mit Abbildung) sind aus lautlichen Gründen (vgl. lat. den- 
tem > rum. dinte) aus dem benachbarten Serbokroatischen entlehnt. 
Die Bedeutung ‘Rückentrag k or b” findet sich noch in einem andern 
Randgebiet (vgl. unten). Nördlich der Alpen reichen die Entsprechun- 
gen vom Elsässischen bis ins Steirische: süddt. brente; s. FEW 1, 517; 
Jud a. a. O. Die slawischen und deutschen Formen sind romanischen 
Ursprungs; rom. brenta beruht auf vorrom. *brenta. 

Daneben finden sich abweichende Typen: 

a) *brenda/*brinda im Westen der brenta-Zone, umfassend die West- 
schweiz und die Westalpen (piem. brinda “brenta, mastello”, AMar. 


1 Näheres im FEW 1, 517 und bei Jud, Schw. Arch. f. Volks- 
kunde 45, 263. Altoberitalienische Formen bei Bosshard 97—99 
und Sella 82—83; vgl. ferner mlat. unam brentam boni vini albi 
1250 (Reg. Trento 1, 49), brentam olei 1289 Verona (Doc. Marca Trivi- 
giana e Veron. 3, 156), brentam plenam aqua 1340 (Stat. Feltre 111), 
urnas, brentas 1350 (Stat. Trieste 411), brenta 1322, 1440 (CD. Istr.); 
brentus 1228 Verona (AV 24, 390); in vindemiis portare brentallum 
1218 Chiavenna (PSSC 24, 128). 

2 Die slawischen Formen nach SBWien 105, 527; ASPh. 30, 188; 
33,360; Zbornik za narodni Zivot 16, 219, 235; 31/2,87; Skok, 
ZRPh. 54, 432. 
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brindo “petit tonneau’)!; mars. brindo “hotte, sorte de panier 
d’osier’ und als Insel das Périgord (brindo “hotte”), s. FEW 1, 517; 
Jud a. a. O.; 


b) *brintjo-, woher trent., fass. brenz “Brunnentrog aus Brettern’ 
(Rossi; AIS 854); auf *brentja/*brintja beruhen mlat. pro qualibet 
brincia foeni vel herbae 16. Jh. Collalto (Sella) “Futterkorb’, Buja 
(Friaul) un butazz di pan e une sbrinzie di vin (PF 2, 86) “Fäßchen’, 
bellun. bréndia ‘Rückentragkorb, flacher Futterkorb” (AIS 1491), 
friul. sbrinzie “sorta di cesta tonda di vimini, a maglie assai larghe, 
che si adopera per riporvi fieno od erba da dar a mangiare alle bestie 
attaccate al carro, durante il viaggio”, P. 359 Zbrintsia ‘Deck- 
korb für Gluckhenne mit Küchlein’ (AIS 1492) und die Lehnwörter 
im Slowenischen, im Görzer Mittelkarstdialekt ¿brinca “eine Vor- 
richtung aus dicken Weidenruten, um darin Heu, Laub usw. zu 
tragen’ (SBWien 113, 432), Goris (Sebenico/Sibenik) brencelj "Rücken- 
tragkorb für Blätter und Heu’ (Pleteränik); s. Strekelj, ASPh. 12, 
454. — Mit trent. brenz verknüpfte schon Stampa 139 das synonyme 
trent. bregn, das auf einen Typus 


c) *brindjo- oder *brin-jo- weist, urkundlich brinium seit 830 “casa 
diroccata’ in Bergamo (Bosshard 95—96); alomb. bregni da abbeverar 
bestie 1452 (Stat. Bagolino 123), P. 290 breñ “Holzkanal für Über- 
führungen’ (AIS 1426). Dasselbe Wort findet sich in Mittelitalien: 
amarch. torculari overo bregni 1377 (Stat. Ascoli Piceno, gloss.), in 
den Statuti von Téramo brignum, bringnium 1440 (Sella 649), heute 
bregno “grande vaso di doghe di legno più largo in cima che in fondo, 
dove si pigia Puva e si lascia fermentare il mosto” (Savini 157), also 
in einer Bedeutung, die genau manchen Vertretern von brenta ent- 
spricht; signavit lapidem quendam supra brignium 1213 (Doc. Arezzo 
2, 101), accipere de aqua .. . de brenio et de pozettis 1531 (Stat. Seni- 
gallia 160 v°), daher march., umbr. breñ, breño “Brunnentrog” 
(AIS 854), “Sautrog” (AIS 1182), abruzz. vrinno ‘hôlzerner Sau- 
trog’ (vgl. ampezz. brento, fass. brenz, trent. bregn “Brunnentrog aus 
Holz’). 


d) *bren-ka, woher Entlebuch brängge “Brente, Milchtanse’ (SchwId. 
5,737; BSG 7, 144), mit den abweichenden Formen Lintthal branggen 
“hólzernes Milchgefäß von ovaler Grundform’ (SchwId. 5, 737), glarn. 
brankä (Zopfi, Namen d. glarnerischen Gemeinden 78 Anm. 2), 
nidwald., Engelberg brungge “rundes Holzgefäß zum Aufbewahren 
eingesottener Butter .. .” (SchwId. 5, 738), Schächental brunkoal 
‘kleines Gefäß, in dem man dem Vieh das ,,Geleck‘ reicht’ (SchwId.; 
BSG 17, 145); bad. brenk f. “Art Kübel, Wassergefäß’, schwäb. brenk 
in der Elsässischen Pfalz, Frankfurt und Aschaffenburg (Fischer 
1, 1404), elsäss. brenkle, brenkel “kleiner niedriger Kübel ohne Hand- 
habe, Schwenkkübel’ (Martin-Lienhart 2, 194), Saarbrücken brenk, 


ı Eigene Aufnahmen. 
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brenkal, Bernkastel brenk ‘längliches, büttenähnliches Gefäß, 
meist zum Schwenken der Gläser ... (J. Müller, Rhein. Wörterb. 
1, 962); ferner, durch ein kompaktes brente-Gebiet des Schwäbisch- 
Bayrischen getrennt, slowen. brönka “Weinfaß’ (Pletersnik); endlich 
ebenso vereinzelt, aber aus lautlichen Gründen aus dem benachbarten 
Serbokroatischen entlehnt (wo das Wort zwar nicht nachzuweisen 
ist), Cuptoare (Banat) bréncü “cos ce-1 poartá táranca în spate’ (vgl. 
ebendort auch brentä). 

Die Beurteilung der hier zusammengestellten Varianten ist schwie- 
rig. Der Typus brenta/brinda läßt sich sonst für das Illyrische (Vene- 
tische) und Messapische in der Bedeutung “Hirsch”, eigentlich “das 
gehórnte (Tier) nachweisen oder erschließen; vgl. messap. Ppoévriov 
“Hirschkopf”, Po&vriov è EAapov usw., Jud a. a. O.; Pokorny, IEW 
168. Man möchte deshalb vermuten, daß brenta als Gefäßname ur- 
sprünglich ein aus einem Stück Holz geschnittenes, mit Handgriffen 
in Form von Hörnern (wohl Aststumpen) versehenes Gefäß be- 
zeichnete. Daubengefäße in Südfrankreich werden heute cornu, cor- 
nudo (< lat. cornútus “gehórnt”, FEW 2, 1207) genannt; sie werden 
wohl, wie die benne des Weinbauern aus dem Beaujolais, Hörner als 
Griffe haben (vgl. die Abbildungen bei Egloff, Mel. Duraffour 150—52). 
Auch Rückentraggeräte (sogar Körbe) werden mit hörnerartigen 
Griffen versehen; s. Egloff a. a. O. 149; Oberhänsli, La vie rurale 
dans la plaine béarnaise, Abbildung 37; FEW 1, 239. 

Sachliche Schwierigkeiten für den Übergang des Begriffes “gehórnt” 
(> Hirsch”) zu “gehórntes Holzgefäß’ > “Holzgefäß’ bestehen also 
keine. Doch bleibt bei dieser Etymologie lautlich und morphologisch 
manches unklar. Der Typus *brinda (< *brenda) mit nd findet zwar 
eine Stütze in messap. fPo&vöov ‘Hirsch’; auch die ON Brindia 
(Geogr. v. Ravenna) in Dalmatien (Krahe 18) und Brendola bei 
Vicenza (Brendula 1001) zeigen eine Entwicklung von -nt-> -nd-. 
Piem. brinda und südfr. brindo wären also Lehnwörter aus dem 
Illyrischen. Wir müßten ferner annehmen, daß der Typus c, *brinjo-, 
erst im Romanischen aus älterem *brindjo- entstanden ist, sich also 
rom. -ndj- ähnlich wie in lat. vérecundia > it. vergogna und nicht wie 
in (vor)rom. *mandjo- > it. manzo (AIS 1047) entwickelt hätte, s. 
Rohlfs, Hist. Gramm. it. Spr. 1, 456—57; endlich, daß *brenka (Typus 
d) nicht eine primäre, sondern eine sekundäre, vielleicht aus *brenkula, 
*brenkla <rom. *brentla < *brentula rückgebildete Form wäre. Diese 
letzte Annahme könnte durch die Tatsache gestützt werden, daß die 
Ableitung brenkel noch im Elsássischen lebt; an andern Orten des 
brenka-Gebietes ist sie aber nicht nachzuweisen und auch im Ro- 
manischen findet sich kein Typus *brentula als Gefäßbezeichnung. 
J. U. Hubschmied möchte deshalb (nach einer persönlichen Mit- 
teilung) in *brenka eine Kreuzung aus brenta + rom. branca “Ast; 
*Gefäß mit Aststumpen als Handgriffen’ sehen; rom. branca würde 
dem glarn. brangge “hòlzernes Milchgefäß’ zugrunde liegen (wobei 
das Gefäß nach seinem früher charakteristischen Merkmal, den Ast- 
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stumpen, benannt worden wäre). Gegen diese Deutung spricht, 
wenn auch nicht entscheidend, die größere Verbreitung der brenka- 
Zone gegenüber dem kleinen Gebiet, wo sich rom. branca als Gefäß- 
name erhalten hätte. In der Nebenform schwdt. brungge ist kaum 
eine Kreuzung von *brenka mit rom. *brocca (> it. brocca; bünd- 
nerdt. brogge “Holzgeschirr für Milch”)?, sondern eher mit J. U. Hub- 
schmied rom. *bruncus “Stock” (>* “ausgehóhlter Stock, der als Gefäß 
dient’) zu vermuten; im letzteren Fall hätte das Wort nichts mit 
*brenka/*brenta zu tun. Zusammenfassend läßt sich also sagen, daß 
brenta sehr wohl das “gehórnte Gefäß’ bezeichnen konnte und daß 
sich die angeführten Nebenformen, rom. brinda und briño rein laut- 
lich, *brenka durch Kreuzung mit rom. branca erklären könnten: 
brenta wäre also aus indogermanischem Sprachgut gebildet. 

Beim Studium anderer Wörter hat es sich aber häufig heraus- 
gestellt, daß eine scheinbar einwandfreie indogermanische Etymologie 
aufgegeben werden mußte. Sollten die hier vorgeschlagenen Er- 
klärungen des Typus *brenka nicht das Richtige treffen, so ist in 
Erwägung zu ziehen, ob nicht *brenta als Gefäßname von ven.-illyr. 
*brenta “Hirsch” zu trennen ist und im Gefäßnamen ein Wort vor- 
indogermanischen Ursprungs steckt. Diese Möglichkeit wird durch 
die Tatsache gestützt, daß sehr viele Gefäßbezeichnungen vorindo- 
germanischen Ursprungs sind und daß sich darunter ebenfalls mit 
t- und k-Suffixen gebildete Wörter (wie *brenta, *brenka) finden?: 
gr. x/otn, lat. cista; lat. sporta “geflochtener Korb’ gegenüber ‘gr. 
orvols; mit einem vokalischen Vorderstück gr. x42ados ‘unten sich 
verengernder Korb’, xvados “Becher”; yaBaÿôv: tovBluov, lat. gabata 
‘Schüssel (FEW 4, 13; Sella 257—58), mit den Ableitungen vor- 
rom. *gabatro-> aprov., nprov. gaudre ‘ravin, torrent’ (Avignon 
1401; Vaucl.; Bouches-du-Rh.), ursprünglich “schüsselförmiges Bach- 
bett? und *gabaro-, Gabarus um 800, heute der Gave de Pau, in 
altera parte gaveris 12. Jh. (Cart. Lucq 27) “auf der andern Seite des 
Baches’, bearn. gabe “torrent” (im FEW irrtümlich unter *gava), 
*gábara > aprov. gaura 1381 Avignon “canal”, it. gora* und dem 
Grundwort *gaba > kat. gava “samal, galleda, bujola, portadora”, 
“torrentera, barranc’ (Griera), lang. gavo “auge á pourceaux; caisse 
ou arbre qui sert d'aqueduc”, “torrent” (Mistral) 5; gr. Adoxos “Kohlen- 
korb’ gegenüber gr. Adova& “Kasten, Truhe’; gr. doyn “Topf’, lat. 
orca, urceus ® gegenüber lat. urna. 


1 Dt. branke bei Grimm 2, 304 (ohne Belege) ist irrtümlich aus 
dem Diminutiv bränklein erschlossen. Das Stichwort bränklein beruht 
auf der im Eulenspiegel überlieferten Form brenklin (und zeucht die 
wasserkant harfür und satzt sie in das brenklin vor zapfen). 

2 Abbildung bei Lorez, XXVIII, 3 (zu S. 35). 

3 Bertoldi, Mél. Boisacq 1, 53 Anm. 1; Alessio, StEtr. 15, 
201—02. 

4 Alessio, Neuphil. Mitteil. 39, 127—28. 

5 Vgl. auch Ribezzo, RIGI 18, 83. 

6 Woher auch die Ableitung lat., rom. urceolus > mgr. dorxıwJıov 
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II. Wörter veneto-illyrischen Ursprungs 


Als solche können eigentlich alle vorromanischen, nicht aus dem 
Keltischen erklärbaren Wörter der Ostalpen bezeichnet werden, denn 
vor der Romanisierung (oder Keltisierung) dieses Gebietes waren 
dort schon Völker ansässig, die eine indogermanische Sprache redeten. 
Veneto-Illyrier haben selbstverständlich zahlreiche Wörter nicht nur 
aus ihren früheren Wohnsitzen oder der indogermanischen Urheimat 
mitgebracht, sondern auch später von anderssprachigen Völkern, die 
in ihrem Volkstum aufgingen, übernommen (Wörter vorindogerma- 
nischen Ursprungs usw.). Wir wollen uns jedoch hier nach Möglich- 
keit auf solche Wörter beschränken, die im Veneto-Illyrischen aus 
einer ältern indogermanischen Epoche stammen. Dabei lassen wir 
dahingestellt, welcher illyrischen bzw. venetischen Gruppe die frag- 
lichen Wörter angehören (vgl. Kretschmer, Gl. 30, 134—52); wir 
werden die damit zusammenhängenden Probleme bei anderer Ge- 
legenheit behandeln. Jedenfalls kann es als erwiesen gelten, daß 
Illyrier oder mit ihnen nahe verwandte Völker nicht nur in Ober- 
italien (mit Graubünden) und westlich davon (Pokorny, VRom. 10, 
13 ff.), sondern auch, wie insbesondere Krahe auf Grund von antiken 
ON gezeigt hat, in Mittel- und Süditalien siedelten. 

Wörter veneto-illyrischen Ursprungs haben schon früher aus ober- 
italienischen Mundarten erschlossen J. Jud (IJb. 9, 8), J. U. Hub- 
schmied (ZRPh. 62, 114—17, 416), N. Jokl (VRom. 8, 147—215) 
u. a.; die italienischen Forscher haben dieser ersten indogermanischen 
Wortschicht Oberitaliens meist keine Beachtung geschenkt. Es kann 
sich hier nicht darum handeln, sämtliche bisher dem Ilyrischen zu- 
geschriebenen Wörter zusammenzustellen und zu besprechen. Bevor 
wir uns zu den Elementen illyrischen Ursprungs aus der Mundart 
des Fassatales wenden, möchten wir nur zwei für das Veneto-Illyrische 
charakteristische Züge herausgreifen: die Bewahrung des idg. p- (das 
bei Wörtern keltischen Ursprungs geschwunden ist) in trent. porca 
‘Föhre’ (zu ahd. foraha ‘Führe’) gegenüber gall. *orka (> *olka) 
“Fóbre”, woher piem. olca “Pinus cembra”; die Bildung von ON mit 
dem Suffix -iko- (Gradonicus 912 > ven. Gradenigo) gegenüber gall. 
in derselben Funktion; s. J. U. Hubschmied, ZRPh. 62, 115, 117. 


A. Belebte Natur 


18. Fass. mula “hörnerlose Ziege’ (Rossi) läßt sich im Romanischen 
vom Trentinischen ostwärts bis ins Istrische nachweisen; s. AIS 
1082. Das Wort wird auch adjektivisch gebraucht: sulzb. m ü 11 
“agg. di bovini senza corna o con corna piegate all'indietro” (Bat- 


> georg. orkioli “Wasserkrug” (Meckelein 387), mingrel. orkoli 
(Kipsidze 294). Ein Beispiel, das schön zeigt, wie Namen für Ge- 
fäße wandern; vgl. auch gr. xdAadoc ‘Korb’ > georg., mingrel. kalathi 
(KipSidze 251), abchaz. a-kalàÿ ‘Korb’ (Marr 43). 
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tisti 32), gródn. mul “hornlos”, P. 305 m è 1 ‘Schafbock ohne Hörner’ 
(AIS 1069). Anschliefend finden sich in bayrischen Mundarten Ant- 
holz (Pustertal) mule ‘Kuhname (Hörner rückwärts), Ziege ohne 
Hörner’ (Zingerle), kärntn. mulle “Ziegenname’ (Lexer 193), Defereggen 
mulle “ungehörnte Ziege’ (Hintner 161); tirol. mullit ‘abgestumpft, 
namentlich von ungehörnten Ziegen’, Innichen (Pustertal) mullet 
(m ülat), kärntn. mullet, Defereggen mullit. Das Albanische in Borgo 
Erizzo kennt koza e mulät ‘capra senza corna’ (Tagliavini 198 
bis 199), das Slowenische, ans friaulische ca vr e mule “hórnerlose 
Ziege’ (P. 338) anschließend, allgemein múl “ohne Hörner’, múlec 
“Ochs oder Bock ohne Hörner’ südöstlich von Krain, múlast “ohne 
Hörner’ südöstlich und südwestlich von Krain, mulón “Widder’ in 
Bila (Resian.T. 29) usw., mit dem Verbum slow. múliti “abstumpfen?. 

Diesen Formen entsprechen lit. mülas “ohne Hörner’, lett. múlis 
“Spahren, ein hornloser Stier’, lett. müle “eine hornlose Kuh’ (> liv. 
mul’ "Kuh ohne Hörner’ usw.)!. W. Schulze glaubte, lett. múlis sei 
wegen slow. múl aus einem slawischen Dialekt entlehnt (KZ 40, 566). 
H. Petersson wies noch darauf hin, daß sich derselbe Stamm auch 
in weißruss. mulié “drücken’ und klruss. namulyty “wund reiben’ finde; 
die Bedeutungsentwicklung sei ähnlich wie in slow. gúliti “wetzen, 
abnützen’ gegenüber klruss. dial. hulyi ‘hornlos’ (Lunds Univ.Ársskr., 
N. F. Avd. 1, Bd. 12, 58). Das so erschlossene urslaw. Adjektiv *mulz 
wäre nach Petersson idg. *mou-lo und mit lat. mutilus verwandt. 

Die von Schulze und Petersson nicht berücksichtigten Entspre- 
chungen in den romanischen und deutschen Mundarten der Ostalpen, 
die zusammen mit slow. múl eine kompakte Zone bilden, lassen aber 
das Problem in einem etwas anderen Licht erscheinen. Nach der 
geographischen Verbreitung können die romanischen und deutschen 
Formen unmöglich aus dem Slowenischen stammen; dagegen erklären 
sie sich leicht, wenn sie zusammen mit slow. múl venetisch-illyrischen 
Ursprungs sind. Damit ist die Grundlage für slawische Herkunft von 
lit. mülas ‘ohne Hörner” und seiner Familie erschüttert; es scheint 
vielmehr, daß die baltischen und illyrischen Wörter miteinander ur- 
verwandt sind, sind doch gerade illyrisch-baltische Wortgleichungen 
außerordentlich zahlreich, wie zuletzt Krahe (IF 49, 271—73), Po- 
korny (Urgesch. 61—69) und Specht (KZ 65, 176) nachgewiesen 
haben. 

Ein Ansatz eines illyr. *múllo- ‘ungehòrnt° — gelängtes -U- wird 
nicht nur von den bayrischen, sondern auch gewissen zentralladini- 
schen Formen vorausgesetzt — verursacht keine lautlichen Schwierig- 


ı Daneben kennt das Baltische auch Formen wie Zemait. $mulas 
‘ohne Hörner’, $mülis, $mule “Rind, Ochs, Kuh ohne Hörner’, lett. 
smauls “hornlos” (> liv.smo à l’, $ m o à l ‘Kuh ohne Hörner’, Ket- 
tunen 375), lett. smaülis ‘ein hornloses Rind’, smaüle,-smaule ‘eine 
hornlose Kuh’, die auf einer Ableitung von idg. *km-ou-|*km-ü 
(*km-ü) zu beruhen scheinen, vgl. aind. ¿gáma “hornlos”, gr. xéuac 
“Hirschkalb* usw.; Walde-Pokorny 1, 386. 
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keiten, da sich illyrorom. 4 wie urslaw. @ (<idg. ou) entwickeln 
mußte; idg. è ergibt balt. u, aber slaw. y (> slow. ¿). Unser Beispiel 
zeigt also, wie unter Umständen romanische und deutsche Mundart- 
formen aus den Ostalpen für die Beurteilung baltischer Wörter aus- 
schlaggebend sein können; auch bei der Etymologie von slow. brina 
“Fichte” und seinen Entsprechungen im Slawischen (oben S. 17) wer- 
fen die damit verwandten friaulischen und oberitalienischen Formen 
neues Licht auf das etymologische Problem. 


19. Fass. baránkye “pino mugo” (Elwert 205), buchenst. ba - 
ránkli usw., ein typisch zentralladinisches Wort, dessen Ver- 
breitungszone sich im Osten bis ins Friaulische erstreckt — vel. friul. 
baràncli “ginepro” neben baráncli di mont “pino mugo’ und AAA 
29, 69; AIS 572 — ist von Jokl (VRom. 8, 149—50) auf illyr. 
*baranklo- <idg. *bhoronklo- zurückgeführt und mit der Sippe von 
slaw. *bort “Fichte, Föhre, Kiefer”, aisl. borr Baum” verglichen wor- 
den. Damit sollte gezeigt werden, daß im Veneto-Illyrischen idg. o 
zu a geworden wäre. Doch steht diese Annahme auf schwachen 
Füßen, denn die erwähnten slawischen und germanischen Formen 
können auch auf idg. *bharu- beruhen (Pokorny, IEW 109); ferner 
genügt dem suffixalen Element -an- ein idg. n (vgl. IF 49, 175; KZ 
66, 110). Illyr. -anklo- wird ein Diminutivsuffix und mit Bildungen 
wie lat. homunculus vergleichbar sein (Jokl)!. 

Die Verknüpfung von friul. baräncli und seinen zentralladinischen 
Entsprechungen mit idg. *bharu- “Nadelbaum” stellt uns noch wei- 
tere Probleme. Neben friul. barancli ‘ginepro’ sind bezeugt: 

a) friul. bár “cesto, cespo”, “cespuglio” (AIS 531), “piota, zolla di 
terra erbosa’ (Pirona; AIS 1420), aven. bar ‘cespuglio’ (AGI 16, 287), 
bellun. bar ds., Polésine baro “ciuffo o cespuglio cilindrico di canne 
palustri o carici’ (RGI 15, 88), istr. baro ‘fondo algoso” (PI 2, 121), 
Capodistria ‘ciuffo, cesto; lattuga marina’ (Rosman; Babuder 46), 
ampezz. bar ‘grappolo’; emil. 453 bar ‘ciocca di capelli’ usw. (AIS 
96), VVestino bar et “piccolo fascio d’erba’; 

b) mlat. baretum (Stat. Umago, AMSISstr. 8, 275), în desertum et 
baredum (Stat. Isola, AMSTIstr. 4, 411), terreni de baredo 15. Jh. (Stat. . 
Civitanova 85), triest. baredo “brughiera, sterpeto’, Muggia baréi ‘so- 
daglia; rovina’ (AGI. 12, 248 Anm. 1), Capodistria bare, Pirano ba- 
redo, Umago bareo “luogo incolto’ (Gravisi, Top. Pisino 10), Rovigno 
bare, -èdo “luogo piantato a bari, a cespugli, quindi abbandonato, in- 
colto’ (PI 2, 124), P.368 b a r ë di ‘cespugli’ (AIS 531), ‘maggese, so- 
daglia” (AIS 1417); daher, als Lehnwörter in den angrenzenden slawi- 
schen Mundarten, istrocak. bared “agri cessatio’, Karst barëd “öder, 
unbebauter Boden’ (Pleterénik; vgl. auch Maver, Slav. 2,32), notranj- 
sko (südwestl. Ljubljana) barét, bareda (Sturm, ÖSIKZ 7, 24); 


1 Die noch von Bertoldi vertretene, auf Jud zurückgehende 
Verknüpfung mit rom. barranca ‘Schlucht’ (s. Festschr. Jud 233 
Anm. 1) dürfte damit überholt sein. 
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c) mlat. barena: cum barenis, canedis, tumbis ac terris suis 1247 
Venezia (Galliciolli 1, 77), cannetis, barenis et iuncinis Venezia 1257 
(ebd. 1, 205) usw., Sella 59; im Podelta barena “terreno alluvionale 
emergente dall’acqua, coperto di alghe’ (RGI 15, 86), Grado ‘dosso 
fangoso con vegetazione’ (Battisti, Testi 1, 38), P. 367 baröna 
‘maggese, sodaglia’ (AIS 1417); 

d) friul. baraz ‘rovo; ogni pianta selvatica spinosa’ (Pirona); s. 
auch AIS 568, 605, 608 (zahlreiche Belege). Friul. bardz ist kaum 
mit pejorativem -az (it. -accio) gebildet, denn das Lombardische und 
Piemontesische kennen 

e) Baragia 769 Pavia (CD. Longob. 2, 290) usw., sehr häufig in ON 
(HPM 13, 310, 372, 444, 493), in nemoribus, campis, baragiis 1395 
(Stat. Biandrate 61), s. Bosshard 75—76; com. bardgia “campagna 
vasta’; im Piemont: baragia 1012, baraza 1198 Novara (BSSS 78, 
218; 80, 198), ad pascandum in dicta baragia 1319 Biella (BSSS 103, 
325), pratis, silvis, baraziis 1040 Pinerolo (BSSS 3, 182); Novara 
barraggia ‘landa o pianura sterile, generalmente sabbiosa o con ar- 
busti e acquitrini’ (Geogr. 12, 250), VSesia ‘terreni o pianure vaste, 
incolte, in siti bassi ed umidi’, Viverone baraza ‘landa, o terreno 
sterile” (Clerico), Valpelline barradzo ‘pâturage, pacage, herbage’ 
(Henry 48) — Wörter, die schon Salvioni mit der Familie von friul. 
baràz verglichen hat (BSSI 24, 3). 

Friul. bardz weist demnach auf vorrom. *barradjo-, lomb.-piem. 
baragia auf vorrom. *barradja. Da im Irischen und Kymrischen ein 
Suffix -odio- Adjektive bildet (Pedersen 2, 27—28), wird gall. *bar- 
radjo- (stärker kollektiv *barradja) “Gesträuchiges’, d. h. ‘Dorn- 
gestrüpp, Buschwerk’ und schließlich (im Piemont und der Lom- 
bardei) ‘unbebautes Land” bezeichnet haben; vgl. zur letzten über- 
tragenen Bedeutung auch mlat. baretum (b), barena (c). 

f) Aligur. baragna “luogo pieno di spine e di sterpi (Rossi 2, 212), 
ligur. baragna “specie di fratta” (Martini 27), menton., nizz. baragna 
“Rubus fructitosus L.”, Saint-Agnes baráña “i cespugli’ (Augustin, 
Manuskr.) finden weitere Entsprechungen in südfr. b ar a ñ o ‘haie 
épineuse” (Mistral), ‘haie’ (ALF 1592). In der letztgenannten Be- 
deutung ist das Wort bis in die Departemente Ardeche, Lozere und 
Gard verbreitet (ALLo) und z. T., wie La Mole bardo ‘barrière? 
und andere, im FEW 1, 242—43 angeführte Formen zeigen, durch 
rom. barra “Stange” beeinflußt. 

Dieser Typus erinnert sowohl an die irische Form barrán <kelt. 
*barragno- (s. unten) als auch, was die Bildung anbetrifft, an aligur. 
Comberanea, Bachname (man erwartet *Com-bera; vgl. kymr. cymmer 
“confluvium’). 

Die im Anschluß an friul. bar “Bischel’ genannten Wörter gehören 
sicher zu ein und derselben Familie und sind mit gall. *barros *Bú- 
schel’ zu verknüpfen (FEW 1, 262; REW 964; Vincent, Topon. 234), 
dessen inselkeltische Entsprechungen, air. barr “Spitze, Gipfel, Laub’, 
barrän “Spitze, Stengel, Busch, Kopfhaar”, mkymr. barr ‘sommet 
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d'un arbre; les branches les plus élevées” (RC 44, 221) usw., auf einer 
s-Erweiterung des Stammes idg. *bhar-, *bhars-, beruhen; vgl. lat. 
fastigium (*bharsti-) “Spitze, Gipfel’, Pokorny, IEW 109. Diese 
Etymologie ist jedenfalls wahrscheinlicher als die Verknüpfung von 
friul. bár “Büschel’ mit iberorom. parra “Spalier” oder'von ven. baréna 
‘dosso fangoso con vegetazione’ mit iberorom. *barrum “Lehm’ (REW 
965), wie Alessio vorschlägt (CF 13, 91). Ist aber friul. barancli “gine- 
pro”, baräncli di mont “pino mugo’ wirklich illyrischen Ursprungs oder 
wie friul. baràz “Dornstrauch”, lomb. baragia <gall. *barrädja eine 
alte Ableitung von gall. *barros? Beides wáre móglich; doch scheint 
für die erste Lösung die abweichende, dem slaw. *bor+ “Fichte” näher 
stehende Bedeutung zu sprechen. Wenn diese Überlegungen richtig 
sind, so ergibt sich, daß in der vorromanischen Sprache des Friauls 
ein älteres veneto-illyrisches *baranklo- “Pinus mugus’ lebte, das mit 
dem erst durch die Gallier eingeführten *barros “Biúschel” in letzter 
Linie stammverwandt ist. 


B. Unbelebte Natur 


20. Fass. krépa “Felsgipfel” (Elwert 204) findet zunächst Ent- 
sprechungen in Oberitalien (ohne den Westen), in der Schweiz und 
einigen angrenzenden Mundarten des Galloromanischen (FEW 2, 
1323, m. weiterer Lit.) Aus dem Friaulischen stammen slow. (in 
Resia) kripa ‘Felsen, Steinklumpen’ und slow. krep “jáher Fels’ 
(Pletersnik). Vorrom. *krippa liegt auch dem in der Emilia bezeugten 
ipsam greppam destruere et removere et lapides projectos et quì ruerint 
eius culpa extrahere 1383 (Stat. Predappio 114) zugrunde, wo greppa 
‘Steinmauer zwischen zwei Terrassenfeldern’ bedeutet. Der Typus 
*krippo- (seltener *krippa) ist ferner in den mittelitalienischen Mund- 
arten stark verankert. Neben dem toskanischen ON super Crippum 
1194 (Reg. Coltibuono 236) sind ausschließlich Formen mit anlauten- 
dem gr- bezeugt, die auf einer romanischen Entwicklung beruhen 
(vgl. lat. creta > it. greta): at Grippo 752 usw. (CD. Longob. 1, 303; 
Pieri, Top. Serchio 149), in greppo comunale 1064 (Reg. Lucca 1, 119), 
infra greppum 1140 (Reg. Camaldoli 2, 153); in Umbrien: subtus grep- 
pum 1218 Cittá di Castello (Magherini-G. 2, 316), grippa vel murum 
(Stat. Gaiche 515), greppo 1342 Perugia, grippus 16., 17. Jh. Assisi, 
Gubbio, wohl überall “Steinmauer zwischen zwei Terrassenfeldern’ ; 
in den Marken: de grippis non sappandis 1363 (Stat. Gradara 58) 
usw. (zahlreiche Belege in den Statuti comunali)! “Bóschung zwi- 
schen zwei Terrassenfeldern’ (vgl. auch AIS 1416, P. 582); im Lazio 
grippae vallis predictae 1558 (Stat. Ronciglione 126), in territorio Sa- 
binensi, ubi dieitur Grippe 953 (Liber larg. Pharph. 1, 155). In den 
heutigen mittelitalienischen Mundarten bedeutet gréppa (neben 
gréppo) ‘Fels, felsiger Hügel’ (AIS 422—24 a)?, in den Marken 


1 Sella verzeichnet merkwürdigerweise nur einen einzigen Beleg. 
2 Vgl. auch ID 8, 216; 12, 115. 
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grepp ‘Ackerbeet, Furchenkamm” (AIS 1419, P. 538), in Agnone 
(Abruzzen) greppa “pezzo di terra soda in sito erboso’. Südlich reicht 
das Wort bis nach Nordapulien, P. 706 gr&eppa ‘Fels’. 

Von diesen Formen können nicht getrennt werden die sich im 
Nordosten an die *krippo-Zone anschließenden Reliktwörter im Dal- 
matischen! und Albanischen: mirdit. krep-i ‘Abhang’, tosk. shkrep 
“precipizio, rupe’, auch “pietra focaia’, auch nicht die bis jetzt un- 
beachtet gebliebenen techischen Entsprechungen, aëech. kripa “Stein” 
aus zwei Wörterbüchern des 14. Jh. (Gebauer 2, 145), ¿ech. kripa 
“Fels” (selten) bei Herzer. Cech. kfipa ist zwar nicht ins große Wörter- 
buch der techischen Akademie aufgenommen worden; doch kann die 
Existenz von tech. kripa nicht bestritten werden. Wegen seiner Ver- 
einzelung im Slawischen liegt es nahe, darin ein illyrisches Lehnwort 
zu sehen. Auszugehen ist von der Wurzel idg. *(s)ger- schneiden’ 
(vgl. lat. saxum, zu secäre), von der auch in andern indogermanischen 
Sprachen Erweiterungen mit einem Labialelement nachweisbar sind: 
*(s)ger-(e)p in norw. skarv "nackter Fels’ usw. und lit. kerpü “schneide”; 
*(s)ger- in gr. oxapipdouaı “kratze, ritze’, lett. skripät “einritzen’; 
s. Jokl, VRom. 8, 198—200. Doch ist der von Jokl aus dem Romani- 
schen gewonnene illyrische Ansatz *kreppo- in *krippo- zu verbessern. 
Illyr. *krippo- steht wohl für älteres illyr. *kripo- (vgl. ¿ech. kfipa), 
bei welchem das 7 infolge Längung des Konsonanten gekürzt wurde. 
Auf illyr. *krippo- weisen auch com. grip “greppo, balza sassosa’ und 
surselv. grippa "steile Felsen’. 

Wenn ein Wort ohne Schwierigkeit aus indogermanischem Sprach- 
gut erklärt werden kann, hat man keinen Grund, es der vorindo- 
germanischen Schicht zuzuweisen. *krippo- ist also veneto-illyrisch; 
seine Verbreitung auch in Mittelitalien bestätigt die Forschungen 
Krahes über illyrische Siedlungen in Mittelitalien. 

Wie verhält sich *krippo- zu gleichbedeutendem vorrom. *krappo-? 
Dieser Typus ist im Westladinischen vorherrschend; vgl. surselv. 
crap “Stein” usw., als Reliktwort Glarus chrappel “Weg längs einer 
Felswand’ (SthwId. 3, 481), Innertal (Schwyz) kxráp pol ‘Fel- 
sen mit spärlichem Graswuchs dazwischen’ (eig. Aufn.); XIII comuni 
khrapf (neben khlapf) ‘macerie, mucchi di frammenti’ (ID 12, 182). 
Jokl hält *krapp- für eine weitere Variante von *krepp- und *kripp-, 
die sich vom indogermanischen Standpunkt rechtfertigen würde 
(VRom. 8, 200). Naheliegender ist aber die Annahme, daß sich vor- 
rom. *krappo- durch eine Kreuzung zwischen den Typen *krippo- 
und *klappo-, die beide “Stein” bedeuten, erklärt. Auf vorrom. *klappa 
beruhen Wörter, die hauptsächlich im Südfranzösischen, Piemontesi- 
schen und Ligurischen in toponomastischer Bedeutung bezeugt sind 
(FEW 2, 735—38). Vereinzelt findet sich ein Vertreter von *klappo- 
im Lombardischen (com. ciap ‘balza sassosa’); dagegen ist im Cadore 
und Friaul clap “pietra, sasso’ sehr gut bezeugt (in Texten über 


1Skok, ZRPh. 54, 201—02; Mayer, Gl. 24, 190. 
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dreißig lokalisierte Belege). Weitere Entsprechungen leben in bay- 
rischen Mundarten: mhd. klapf bei Oswald v. Wolkenstein, tirol. 
klapf "kleiner Fels in einer Bergschlucht, verborgene Felszacke, be- 
sonders jäher Absatz auf Felsen’ (DM 6, 296), Innichen kläpf 
‘sporgenza del monte” (Pobitzer, Manuskr.), Antholz klopf ‘Fel- 
sen” (Zingerle, Manuskr.), Lusern khlapf, kárntn., Defereggen klapf 
“abschússiger Felsen”, Lesachtal “ein grofer, mit Spalten versehener 
Fels’ (DM 3, 117), Sauris, Sappada, Timau klopf ‘roccia’ (Marinelli 
32)*. In ähnlichen Bedeutungen läßt sich das Wort vor allem noch 
im Korsischen nachweisen: kors. chiappa, sciappa “lastra di pietra” 
(Alfonsi)?, chiappale “Fels”?, sciappale “masso, roccione” (Filippini, 
Poesie 100) 4; ferner in lukan. 733 cap p ar ‘roccia scoscesa” (AIS 
423). 

Vorrom. *klappa läßt sich nicht mit indogermanischem Sprachgut 
verknüpfen; es stammt wahrscheinlich aus einer vorindogermanischen 
Sprache. An eine romanische Neuschöpfung wegen des Schallwort- 
charakters von *klappa zu denken, ist abwegig; der Begriff “Stein, 
Fels’ muß alt sein, auch wenn er, wie *krippo-, von einem Verbal- 
stamm in der Bedeutung ‘spalten’ zu erklären ist. Darauf weisen 
aprov. esclapar ‘équarrir (du bois), friul. sclapá “spaccare”, kors. 
sciappà “scoppiare, rompere’ usw. (s. auch AIS 975), it. schiappa 
“Splitter”, wozu auch die im Veneto bezeugten Wörter für den Begriff 
“Abteilung, Herde von Kleinvieh’ gehören: mlat. clapum ovium u.ä. 
1172 (Stat. Carrè 14), 1259 (Stat. Bassano 83) usw., Sella 156; Comé- 
lico éa p (ARom. 10, 104), Livinallongo k lap ‘gruppo di persone” 
(AAA 29, 165), AIS 1072; mlat. clapi (Plural) bedeutet im Veneto 
auch ‘taglio di stoffa’, ‘estensione di terreno” (Sella) 4. 


21. Colle Santa Lucia (bei Livinallongo) pelf ‘roccia durissima’; 
s. unten S. 71. 


1 Uber die hierhergehörigen ON vgl. die Indices zum DTA I, II/2, 
V/1 und VI/1; AAA 28, 111; Tarneller, Namenkunde 171; Ver- 
öffentl. Mus. Ferdin. 18, 578. 


2 Vgl. kors. chi sanu erpià quandu ch’ellu ci vole e vergini di chia- 
vellu e di chiappa un sguillanu ind’a sciappa (A Muvra 9, 95), una 
bella sciappa pinzuta chi ha datu u so nome a u paisolu accantu (A 
Muvra 11, 112), postu contru una sciappa (A Muvra 13, 87) usw. 

8 Vgl. kors. a u pede d'un chiappale chi facia grotta (A Muvra 9, 125). 

4 Nach Carlotti, Racconti 229 ‘mucchio di sassi’; vgl. ferner 
kors. un sciappale, nudu e desertu (A Muvra 10, 10), sciappali e monti 
nustrani (A Muvra 11, 164), è sciappali lisci e mondi di e sarre lan- 
dane (A Muvra 13, 10) ‘Felsen’ neben kors. l’acqua cutrata escia da 
un sciappali di petra (CAM 3, 250), stavanu anantu a à sciappali di 
petra (CAM 4, 224), sciappali di petra (CAM 6, 194) ‘Steinhaufen?. 
All diese Wörter fehlen im Wörterbuch von Falcucci. 

4 W. v. Wartburg (FEW 2, 737—38) hält die Bedeutungen 
‘Splitter, Teil eines Ganzen’ für sekundär, während Bertoldi (im 
FEW) die Wörter für ‘Fels’ und ‘spalten’ ganz voneinander trennen 
möchte. Beide Auffassungen sind irrtümlich; s. auch unten $. 70. 
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22. Fass. r ¿a “Geröllhang, durch den ein Wildbach stürzt’ (Elwert 
204) ist mit folgenden Wörtern zu verknüpfen: 

a) *rowa: Lonato, zentrallad., cador., agord. roa ‘frana’, “terreno 
. ghiaioso, detrito di una frana’ (RGI 8, 100); nonsberg. r y eva “ab- 
schüssiger Abhang’; Forni di sotto (Friaul) rool (wäre in italieni- 
scher Gestalt *róvolo) ‘la piccola lista erbosa che si lascia per confine 
fra campo e campo” (De Gasperi); abresc. ravera lapidum (ASI V/29, 
gloss.), P. 259 ravéra “ganda” (AIS 427 a), Valvestino raéro 
‘mucchio di sassi’, ‘valanga di sassi’, surselv. raveras Rúfe”; VGan- 
dino roer “striscia di montagna molto sassosa, andata giù’; 

b) *rowja: Comélico róiba,rúyba ‘frana’ (Tagliavini, AIV 
103/2, 200; AIS), Ampezzo Ruóiba, ON (DTA III/3, 717) und als Re- 
liktwort auf heute deutschsprachigem Gebiet: Paznaun, oberes Lech- 
und Inntal rieppe “Erdabrutschung” (Kübler 99—100), ‘durch Wolken- 
bruch od. dgl. entstandener Stein- oder Erdrutsch, Murbruch’ (Fi- 
scher V 488), Imst r à ap a “Schutt, Steingerinne” (Schatz 77), Stu- 
bai!, Hintertux? Riepen in ON, Telfs, Etschtal rüep ‘felsiges Terrain, 
von Wasser gebildeter Bergrunst’ (Schöpf), St. Valentin Rüepen, cana- 
loni, Taufers Riepen, pascolo (DTA I), Prags Riepe, costa ripida e 
franosa (DTA 2, 2687), Antholz riope ‘felsiges Terrain’ 3, Gsies 
Rieppenspitze (Hintner 73), Brenner Rieper?, Stilfes Riep 1288 
(Schlernschr. 30, 18), Ratschings Riepl, pascolo alpino 3, Pfitsch Rie- 
perbach °. 

ce) *rowike: fass. r 0 15 ‘Stelle an einer Bóschung, wo der gewachsene 
Boden zutage tritt” (Elwert 61), friul. rovis f. “luogo roccioso, in 
montagna, che frana continualmente’, ‘cumulo del materiale di frana’, 
la ruvis “la frana’ (AIS 427); 

d) *rówino-: surselv. ré avan, engad. röven, posch. roan “Bó- 
schung zwischen zwei an Hängen gelegenen Ackern aus Steinen, meist 
mit Dornengestrüpp bewachsen’ (vgl. AIS 1421, Leg.). 

Diesen verschiedenen Typen in den Ostalpen entsprechen in Mittel- 
und Süditalien: 

e) *rawi- (i-Stamm): campo meo ad Ravi 744, bei Capannori (Mem. 
Lucca V/2, 86); ecclesiam S.Georgii ad Ravis 783 (ebd. IV/1, 37—38, 
app. 17), heute Ravi südlich von Gavorrano (Grosseto), das um 1276 
eccl. S. Andree de Ravi genannt wird (RDI. Tuscia 1, 143); in via que 
dieitur Rava 890, bei Massa (Mem. Lucca V/2, 600) *; lucch. rave f. 
“precipizio scosceso e dirupato, balza, roccia, dirupo”, umbr. in loco 
qui dieitur Rave 1130 (Carte Gubbio 109), march. 547 r ave “Stein- 


ı Hintner 161 und Nachtrag 30. 

2 Finsterwalder, Mitt. dt. öst. Alpenver. 1931, 234; er er- 
kannte zuerst den Zusammenhang mit den entsprechenden romani- 
schen Formen. 

3 Belege aus den Dissertationen von Piazza, Donati und 
Zingerle, Firenze 1934; 1941 (Manuskripte). 

4 S. auch Pieri, Top. Serchio 151; Aebischer, StEtr. 5, 
351—52. 
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lawine” (AIS 427 a), urkundlich rave que descendit a summo montis 
in petraficta 1170 Fabriano (CD. March. 2, 12), descendere de monte 

.. cum lignis et feno et blado ... in vallem Cafagis tam per ravem 
antiquam quam per itinera antiqua 1324 (Stat. S. Anatolia 183—84); 
in den Abruzzen: e scendendo alla Rave selvaresca, e tirando per la 
Rave suso .. . 1531 (Stat. Venafro 123); et descendit ipsa Rave usque 
ad S. Vitum 936 (Chron. Volturno 2, 49); im Lazio: P. 664, 682 la 
rave ‘roccia scoscesa”; weiter südlich terra que est ... iuxta ravem 
Alduni 1272 (Cart. Cassinense 246). Sekundáre Umbildungen liegen 
vor in Città di Castello rava ‘ripa scoscesa di un burrone’ (Magherini), 
Apecchio (in den Marken) rava “dirupo” (Atti IX CGI 2, 288), ur- 
kundlich cava lapicidina saxorum rubeorum, qui locus est prope ravam 
1582 (Stat. S. Ginesio 182); abruzz. 645 r à v a ‘parete’ (AIS 423 a), 
anschlieBend im Lazio (in der Náhe von P. 664 und 682) Velletri, 
Montelanico, Amaseno, Castro dei Volsci, Sora, P.701 rava “roccia 
scoscesa”. Davon sind abgeleitet lucch., Gallicano ravina “precipizio, 
formato dallo scavare delle acque’, “scoscendimento”, Castelnuovo 
(im Gebiet des Serchio) ravaio “lavina, frana di sassi? (ID 15, 78), 
vermutlich auch march. 547 ravá y y a “Geróllhalde” (AIS 427 a), 
nei Sibillini ravaro, ravarro “canalone dal fondo ripido e occupato da 
detriti” (Atti IX CGI 2, 288). Abruzz. ravari ‘masso di detriti sul 
campo Pericoli nel Gruppo del Gran Sasso’ (De Gasperi 405) dürfte 
dagegen zusammen mit abruzz. ravate, gravate “materie sassose e 
ghiaiose portate dalle acque che scendono dai monti’ (Finamore) zum 
Stamm vorrom. *grawa gehòren (unten S. 58); zum Lautlichen vgl. 
AIS 679; 

f) versil. (bei P. 520) ravanéto “cumulo, formante quasi mura- 
glia, delle materie precipitate come inutili dalla piazza d’una cava, 
frana’ (ZRPh. 28, 185), Carrara ravanét ‘der Rücken des Hau- 
fens, der durch die Abfälle im Marmorbruch gebildet wird’ (WuS 
6, 90—91; Univ. 20, 461). 

Vorrom. *rawi- ist aus *rowi- entstanden, genau wie ven. Plavis 
“Piave” < *plowis *, balkanillyr. Dravus, Savus <*drowos, *sowos?; 
vgl. auch mkymr. baw “Schlamm” <britann. *bowa*? (gall. *bowa > 
fr. boue), lat. cavus < *kowos (woher port. covo “Höhle’). 

Vorgall. *rowa, *rowi- steht im Ablautsverháltnis zum Stamme 
von lat. ruina, mit dessen Vertretern es in der Bedeutung vielfach 
úbereinstimmt (AIS 427). *rowa, *rowi- kann nach seiner Verbreitung, 
die sich in Mittelitalien weitgehend mit derjenigen von vorrom. 
*krippo- “Fels” deckt, veneto-illyrischen Ursprungs sein. Wie schon 
Tagliavini vermutet hat (ARom. 10, 161), ist damit lat. ruere “ein- 
stürzen’ urverwandt, ein Wort, dessen Etymologie zwar umstritten 


1 Ribezzo, RIGI 2, 343—44; Krahe, IF 49, 273. 

2 Pokorny, ZCPh. 21, 79, 95, 98; Krahe, IF 58, 151. Illyr. 
a (< 0) kann vor Labial teils auch wieder zu *o, u werden (Krahe, 
IF 58, 143). 

Pedersen 1,61; Pokor.ny, IN 38, 180, 
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ist (Walde-Pokorny 1, 647; 2, 352; Meillet). Ablauttheoretisch könnte 
illyr. *rowa, *rowi- gut zu einer Basis idg. *reu- (Walde-P. 2, 352) ge- 
hören !, 


23. Fass. tr 0 y “Dorfgasse, Feldweg’ (Elwert 205) beruht auf einer 
vorromanischen Grundform *trogio- (REW: *troju). Entsprechende 
Wörter sind auf der Südseite der Alpen von der Val Vigezzo bis nach 
Istrien, auf der Nordseite von Lothringen und dem Elsaß ? über die 
deutsche Schweiz® bis nach Kärnten verbreitet; vgl. Stampa 153; 
Bosshard, Mel. Duraffour 1755. In deutschen Mundarten ist alt be- 
zeugt de illo troeyen 1315 Visp (MDR 31, 263), im Veneto eundo per 
trozos 1172 (Stat. Carré 14), per trozum et viam 1278 Bassano (Doc. 
Marca Trivigiana 3, 27), troyus visibilis 1349 (Stat. Sacile 38) usw., 
s. Sella 596. Derselbe Stamm findet sich wieder, wie Giuglea nach- 
gewiesen hat, im Rumänischen: Hateg (Transilv., Bez. Hunedoara) 
trojan “izlaz ’, loc un’e sà poat’e pasuna; zisem la copii: meri pa 
troian cu vit'ele” (Densusianu, Graiul din tara Hategului 338), also 
“Weg für das Vieh’, Banat troian ‘chemin qui monte au flanc de la 
colline’ $, “Weg, auf dem man abkürzen kann’ (JRum. 3, 329), Petro- 
snita (Banat, Bez. Severin) ‘Landstraße’ (JRum. 3, 329), Parvova 
(Severin) eu má duc in troian “ma duc in coltul® satului” (Costin, 
Graiul banátean 1, 206), ferner Banat troienel “ulicioara’, d.h. "Gäß- 
chen’ (Costin 2, 197); olt. troian “sentier qui traverse une prairie ou 
bien un chemin creuse par l’eau; la trace, l’orniere laissee par un 
traîneau’ ®, Timok (Serbien) ‘raie, aréte qui se forme entre les orniéres 
profondes creusées par les roues d'une charrette sur un chemin em- 
pierre’ $; rum. troian bedeutet auch ‘Rômerwall; Laufgraben mit 
Wall’ und, übertragen, ‘tas, monceau de neige accumulé par le vent 
en hiver’ (die Gwächte wird mit einem Wall verglichen) ®. 

Die geographische Verbreitung dieser Wortfamilie spricht für illy- 
rischen Ursprung: *trogio- ist, wie J. U. Hubschmied gezeigt hat, zum 


1 Anders, aber nicht überzeugend, Devoto, AIV 93, 953—59 
(zum ON Ravenna, mediterranen Ursprungs), Alessio, Zbornik 
Belié 68. 

2 Horning 199; W. v. Wartburg, Schaf 21—22 (im El- 
sässischen nur in ON: Troygasse, Eschenzweiler). 

8 Friedli, Saanen 142 (der tröije), Oberwil i. S.treya ‘von 
Kühen ausgetretene Weglein’ (eig. Aufn.); s. auch Zinsli 315; 
VRom. 6, 114. 

4 Oberkärntn. (PBB 28, 83), Defereggen troijen ‘der Weg, auf dem 
die Kühe getrieben werden’. 

5 Über das anklingende span., galiz. trocha ‘Saumpfad’ (< *tra- 
ducta, zu aspan. trocir ‘pasar’) vgl. Coromines, Festschr. Jud 
564—65. 

5 Langue et litterature 1, 1940, 217—18; Uralte Schichten und 
Entwicklungsstufen in der Struktur der dakorumänischen Sprache, 
Sibiu 1944, S. 15. 

7 “loc de päsune pentru vitele locuitorilor dintr’o comuna”. 

3 “angle, intersection, coin, carrefour”. 
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Stamm idg. *Zregh-/*trogh- “laufen” zu stellen, der auch in gr. Toéyw 
‘laufen’, kymr. troed ‘Fuß’ usw. vorliegt!. 


24. Fass. saleigha “kleine ausgehobene Rinne, die als Grenze gilt 
und die beiderseits außerdem mit Gras bewachsen ist’ (Rossi) ent- 
spricht im Stamm dem hochnonsberg. silon “il solco piú profondo 
del campo, traversale’ (AAA 29, 534) und folgenden Wörtern: trent., 
nonsberg., sulzberg. sillam “Dachrinne” (Schneller 186), sulzberg. silagn 
(AAA 29, 534), wozu die Karte 867 ‘canale’ des AIS zu vergleichen 
ist; in den Statuti von Samoclevo werden silami zusammen mit 
sterlezze und aquedutti genannt (Schneller 186). Wahrscheinlich ge- 
hört hieher auch mantov. siläch ‘guazzo, grande ammollamento di 
suolo per liquido cadutovi sopra’ (Arrivabene). 

Derselbe Stamm findet sich im Trentinischen und angrenzenden 
Gebieten in Fluß- und Geländenamen: Sila (seit 1195), AusfluB des 
Lago di Pinè; venet. Sis > Sile, Fluß, in die Laguna Veneta mün- 
dend; Sie, Zufluß der Livenza; venet. Stlarus > Sillaro, Zufluß des 
Reno; Silisia, Zufiuß der Meduna, südlich von Ampezzo; in der 
mittleren Val Sugana Silana, montagna, sopra Pieve Tesino, le cui 
falde sono molto acquitrinose, im untern Teil der Val Sugana in 
Silano (seit 1311), prati acquitrinosi (Trident. 3, 72, 158); in Cavalese 
(Val di Fiemme) Silan, prati leggermente pendenti; la località si 
trova vicino a un corso d’acqua, presso Carano (Covi). Da die zuletzt 
genannten Ortlichkeiten nicht an der Sila oder dem Sile liegen, 
handelt es sich um selbständige Bildungen. Sie zeigen, daß auch im 
östlichen Trentino Ableitungen vom Stamm *s7/- noch längere Zeit 
appellativisch gebraucht worden sind. 

Weitere Entsprechungen finden sich in Flußnamen außerhalb Ober- 
italiens: rivulum Silo 956—74, wahrscheinlich im Dep. HLoire (Cart. 
SChaffre 15); usque ad Silain ... usque ad Biaurum? et usque ad 
Pontem de Silo; ... usque ad Pont de Siro 1217, im Dep. Aveyron 
(Cart. Bonneval 117, 118); în hestuario Sil 1090 > le Syl, ruisseau, 
bei Lavau (Loire-Inf.), AHPoit. 3, 346; ad flumen Silum in Chro- 
niken des 11. und 12. Jh., die auf älterer Tradition beruhen (ES 
4, 220; 14, 446) > Sil, Fluß in Galizien; Silo, arroyo, Huelva; 
rio, Badajoz (Madoz); Sela 1322, rio (Arch. Port. 17, 153); flumen 
Seliam 926 (ES 37, 349) > Sella, Fluß, Asturien; Selio 926, duos 
arrogios Selio et Seliolo 1008 usw. (Port. MH, Dipl.1, 20, 48, 122, 
249) > Selho, rio, Guimaraes (Minho); rivo que vocitant Selione 
933—67, Prov. Santander (Cart. Santillana 16); focem de Selir 1153, 
Selyr sicut intrat in mare 1183 usw. (Chance. Med. Port. 1, 235, 
386; Arch. Port. 15, 264); super alveum Sileris 972, in der Grün- 
dungsurkunde des Klosters Fons (HGLang. 5, 268), fluvium Celeris 


1 Clubführer durch die Bündner Alpen 8, Silvretta-Samnaun 455; 
ausführlich handelt darüber auch Jok1, VRom. 8, 205—07. 
? Heute der Flußname Viaur (Aveyron). 
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844, schlecht überlieferte Kopie vom Jahr 1399 (HGLang. 2, 249), 
fluvio Celeris 818, Kopie vom Jahr 1746 (Actes Pépin 4), aqua 
Sileris 1456 (DTop. Cantal), heute der Célé, Zufluß des Lot; Sila- 
rus, Siler in der lateinischen Überlieferung (vgl. RIGI 4, 93), heute 
der Sele, der südlich von Salerno ins Meer mündet, wozu mit Meillet 
auch lat. siler ‘osier’ als Strauch, der gerne an Flüssen wächst, zu 
stellen ist. Wahrscheinlich enthält der schweizerische Flußname Sihl, 
urkundlich Sila, Silaha, denselben Stamm, den die Gallier von Illy- 
riern übernommen haben (auch die Reuß im Kanton Uri hieß einst 
*Sila; s.J. U. Hubschmied, VRom. 3, 64). Da sich aus schweizerischen 
Flußnamen verschiedene Ableitungen von gall. *seg- nachweisen 
lassen, möchte J. U.Hubschmied für Sihl eine gallische Grundform 
*Segila ‘die Máchtige” vorziehen (vgl. gall. Segilus als PN), woraus 
spätgall. *Sigila > *Siila > alem. Sila oder spátgall. *Seila (drei- 
silbig) > *Siila > alem. Sila geworden wäre; auch seien die einen 
Stamm Sil- enthaltenden Flußnamen des tridentinisch-venetischen 
Gebietes geographisch abliegend. Doch bereitet diese Annahme laut- 
liche Schwierigkeiten! und das sprachgeographische Argument scheint 
nicht durchschlagend, denn der galizische Sil ist von den entsprechen- 
den venetischen Namen noch weiter entfernt. 

Nach der Verbreitung zu urteilen werden Sila und seine Familie illy- 
rischen Ursprungs sein (zu den illyrischen Elementen auf der iberi- 
schen Halbinsel vgl. dial. port. pala, unten S. 70). Mit Battisti 
(AAA 29, 534) für trent. sillam “Dachrinne’ eine mediterrane Basis 
*sala (s. unten S.57,79) anzusetzen, ist abwegig; mit Ribezzo (RIGI 
4, 93) die den Stamm Sil- enthaltenden Flußnamen aus dem vor- 
indogermanischen, mediterranen Substrat zu erklären, nicht un- 
bedingt notwendig. Illyr. *s77-/*sil- “Wasserrinne, Fluß’ wird mit ags. 
seolob “See” <germ. *sela- <idg. *si-I- urverwandt sein, möglicher- 
weise auch mit aisl. sil ‘langsam fließendes Wasser zwischen zwei 
Fällen in einem Fluß’ (in ON) und schwed. dial. sel ‘ruhig fließendes 
Wasser in einem Fluß’; vgl. Falk-Torp 966; Pokorny, Urgesch. 170. 
Illyr. *sil-/*stl- enthält einen Stamm idg. *si-/*s1-, Vollstufe *sei-/ 
sei- “tröpfeln, rinnen’, der auch mit andern Suffixen erweitert wurde: 
idg. *seik-, *seip- “ausgieBen°; auch got. saiws “See” mit seinen Ent- 
sprechungen wird denselben, mit w-Suffix erweiterten Stamm (germ. 
*saiwa-) enthalten; s. Walde-Pokorny 2, 464. 

In Anbetracht dieser Erklärungsmöglichkeit aus indogermanischem 
Sprachgut dürften die soeben besprochenen Wörter zu trennen sein 
vom sardischen Flußnamen Silis (12 km nördlich von Sassari) und 
anklingenden libyischen Namen, wie Sila als Pagus, 32 km südöst- 


1 Im Inselkeltischen fehlen für einen Wandel von *Segila zu *Si- 
gila genau entsprechende Beispiele (vgl. Pedersen 1, $ 28, 2); 
ein Wandel von spätgall. *Seila (*Seila) > *Siila setzt voraus, daß 
im Spätgallischen das Suffix betont wurde. — Sill, Zufluß des Inn, 
urkundlich Sulle 1187, 1188, Súlle 1311, ist germanischen Ursprungs 
(*Sulja, zu ahd. sol “Dreckpfútze” usw., nach J. U. Hubschmied). 

4* 
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lich von Cirta, einem Wort, das Mercier mit dem benachbarten Bach- 
namen Djebel Tasellia, den Appellativen Aures tasellia “petit canal, 
Rif Marocain ‘cours d’eau, ruisseau’ verknüpfte (JA 1924, 30304). 
Diese berberischen Formen, die zusammen mit andern, von Laoust, 
Contribution á une étude sur la toponymie du Haut Atlas, 1. Adrár 
n Deren (Rev. Et. Islamiques 1939, 238—39), zitierten Wörtern beson- 
dere semasiologische Probleme stellen, wollen wir hier nicht náher 
untersuchen; wir hoften bei anderer Gelegenheit, einer Untersuchung 
des vorrómischen Wortschatzes Sardiniens, darauf zurückzukommen. 


25. Fass. álves, alveis ‘FluBbett’ (Rossi) gehört zu Crema áves, des 
“alveo” (Samarani), Crema áeus “umiditá, paludositá del terreno” 
(Bombelli), VVestino de $ ‘sorgente’, VSMartino aes, naves, VImagna 
ares! ‘sorgente’, trevigl. aes “sorgente, acquitrino, livello delle acque 
sotterranee’, amilan. avixium, avixum ‘acquitrino, le sorgive d’acqua 
del sottosuolo’ (Annali della fabbrica del Duomo), milan. dves “quel 
punto più o men braccia sotterra ove trovi acqua che rampolla dalla 
ghiaja. Nel plur. è dves indica per estensione il letto o il livello delle 
acque sotterranee della pianura milanese’, brianz. naves ‘tutte quelle 
scaturigini che dalla vetta o dal dosso dei colli scendono in valle’ 
(Cherubini), Arbedo dvas “sorgiva d’acqua, acqua sotterranea, vena 
d’acqua presso un fiume’ (BSSI 17, 82), Quinto (Leventina) lávas 
‘efflusso del fiume nella campagna, zona lungo il fiume’ (ID 2, 298), 
Polleggio / ava s “Grundwasser” (eig. Aufn.), paves. aves, 408, aous 
‘sorgiva sotterranea ... (Gambini). 

Grundform dieser Wörter ist nicht das von Salvioni vorgeschlagene 
lat. apex (REW 518), das in der Bedeutung schlecht paßt und den 
Typus mlat. avizium nicht erklärt; auszugehen ist vielmehr von 
vorrom. *ábisjo- oder *ápisjo-, das sich z. T. mit Vertretern von 
lat. alveus gekreuzt hat (fass. álves). Denselben Stamm enthalten die 
Gewässernamen Avísio (mit lateinischer Betonung), Fluß, der das 
Fassatal durchfließt; Abis bei Buia (Friaul), sorgente d'acqua puris- 
sima (RSFF 5, 243), mit auffälligem -b- (<-bb-); canale qui dieitur 
Avisa 829 (ADTVen. II/1, 154), heute Avesa bei Fusina; Avesa 
(ävsa), torrentello bolognese (s. auch Olivieri 360). Nach der Ver- 
breitung zu urteilen, sind diese Wörter veneto-illyrischen Ursprungs 
und zusammenzustellen mit idg. *ab-/*ap- “Wasser, Fluß’ (lat. amnis, 
air. ab; aind. dp- f. “Wasser”, illyr. Apsus usw.); s. Pokorny, IEW 
S. 1, 51—52. 


26. Fass. gölbia “tiefe Wasserstelle, Untiefe, Wasserstauung bei Un- 
tiefe’ (Rossi) kann nicht getrennt werden von friul. sgöif, sgoip ‘luogo 
del fiume dove l’acqua si fa più profonda e vorticosa; si possono 
notare gli sgoips anche nel letto asciutto d'un fiume’, P. 359 un 


1 ares steht bei Rosa und Tiraboschi und ist vielleicht ver- 
druckt für aves (in der Handschrift sind v und r einander ähnlich). 
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z2gö6yb di aga ‘pozzanghera’ (AIS 850). Diese Formen beruhen 
wohl auf vorrom. *gulwja, *gulwjo- (vgl. friul. laip “Trog’ < lat. 
alveus, mit agglutiniertem Artikel, REW 392) und sind Ableitungen 
‘ von *gulwa, das mit einem im Messapischen bezeugten Diminutiv- 
suffix -wa (Vetter, Gl. 29, 56, 58) gebildet und mit lat. gula urver- 
wandt sein könnte; vgl. die vom selben Stamm *gul- abgeleiteten 
Wörter norw. kulp “Wasserloch’, mnd. kolk “Strudel, Wasserloch’, 
Walde-Hofmann 1, 625—26; Walde-Pokorny 1, 621. 


C. Materielle Kultur 


27. Zentrallad. kri%a ‘Futterkasten unter dem Schacht, durch 
den man das Heu aus der Scheune in den Stall herablaBt? (P. 305), 
“Heuschacht, von der Scheune nach dem Stall’ (P. 315), ‘Futtertrog’ 
(P. 314) usw., s. AIS 1491 a, 1168 und die Wörterbuchbelege bei 
Tagliavini, AAA 29, 176; friul. crigne “porcile; stalletta, ovile’, P. 319, 
327 ‘separater Saustall’ (AIS 1181), Barcis grigna ‘luogo ove si tiene 
lo strame’: diese Wörter, die offensichtlich zusammengehören, wären 
nach Tagliavini a. a. O. dunkeln Ursprungs (vgl. auch Battisti, DTA 
III/3, 251) oder vielleicht, wie Schneller meinte, aus rom. *crinea 
entstanden, einem Plural zu mlat. (Frankreich) crineum <lat. scri- 
nium “Schrein, Schachtel’. Sichere Vertreter dieses lateinischen Wor- 
tes sind auf demselben Gebiet bezeugt, doch meist mit Bewahrung 
des s-: buchenst. $ kr à ñ , abt., fass.sk rin “Truhe, Kasten, Schrein’, 
friul. scrign ‘scrigno’, Cormöns scrin ‘Kommode’. Diese Tatsache 
sowie die von “scrigno” stärker abweichende Bedeutung des friul. 
crigne lassen das lateinische Etymon als zweifelhaft erscheinen, um 
so mehr als Entsprechungen in andern Dialekten zeigen, daß die 
Bedeutung von friul. crigne “separater Saustall’ älter ist als diejenige 
von zentrallad. kriña: gallur. (P. 916) kr in a ‘separater Saustall’ 
(AIS 1181), campagn. 701 la kr în a ‘Pferch (kleiner Lattenverschlag 
oder großer Weidenkorb)’ (AIS 1074), Calitri crina re ri vitieddi 
‘locale chiuso riservato ai soli vitelli” (Acocella 174), Lazio 664 lu 
rinu ‘Lämmerpferch (kleiner Verschlag aus Reisig oder Steinen)’, 
amessin. crinum 1464 “specie di setaccio’ (ASSO 4, 485), mit den Ab- 
leitungen ligur. 199 grinélo “Schaf-, Saustall, als Abteilung in 
einem Groß- oder Kleinviehstall’ (AIS 1074 a, 1181), Subiaco ri- 
náééu, velletr. rennáéco, P. 682 rendééo “piccolo mandrile 
fatto di legna, per i capretti’ (SR 5, 290), “Verschlag für die zu schlach- 
tenden Zicklein’ (AIS 1074). Aus der Bedeutung ‘Pferch, Verschlag” 
(für Schweine, Schafe) ergeben sich leicht die folgenden, noch weiter 
verbreiteten Bedeutungen: röm. crino 17. Jh. ‘cestone dove si ten- 
gono ristretti i pulcini’, röm., Velletri ‘cestino di vimini in forma di 
campana ove si mettono i bambini acciocchè imparino a camminare”, 
abruzz. crine “cesta a forma di campana, per tenerci i galletti ac- 
capponati’, in den Marken capere gabbia, crino ... columbos 1589 
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(Stat. Cagli 119 v°)1, capiendis columbis cum crino, stramazzo, laqueis, 
retibus 1567 (Stat. Pergola 79 v°), crinos, gabias vel aliquas alias res 
1516 (Stat. Iesi 73 v°), march. 538 krin, 548 kri, emil. 499 
kröyna,tosk. 515 krina “Deckkorb für die Gluckhenne mit 
Küchlein’ (AIS 1140), Grottammare cre, Fermo cri, Amandola crina 
‘gabbia di galline’ (Neumann), Arcevia grino “larga cesta di vimini 
a forma di campana per usi vari’, Servigliano crina “stia”, aret. crino 
‘arnese di vimini semisferico, sotto il quale i contadini tengono i 
pulcini’. Ungefähr auf demselben Gebiet bezeichnet das Wort auch 
den “Futtertragkorb’: in den Marken si faenum subtraxerit ex area, 
pro quolibet crino vel sacco ... 1434 (Stat. Calderola 128), vel expor- 
taverit de paleis alicuius existentibus in aliquo paleari, ut supra, usque 
ad unum sacchum, sive crinum, aut fasciculum 1569 (Stat. Monte Fiore 
70 v°); Lazio 612 krino, 616 grinu, umbr., march. krino, 
558, 577 kri usw. (AIS 1351, 1414, 1491), Val d'Arno crino “cor- 
bello grandissimo tanto largo in cima che in fondo” (Nerucci 239), 
sen. ‘cesta rettangolare per usi agricoli (Lombardi), lucch. grina 
“capagna, cioè cesta tonda assai fonda fatta di vette di castagno 
per trasportarvi foglie, concime e simile’ (Nieri, suppl.), 554 krindééi 
“Traggerát für den Bastsattel’ (AIS 1232); imol. crena “cesta, arnese 
a modo di gran paniere”. 

Durch diese Belege wird der Typus kriña der zentral- und ost- 
ladinischen Mundarten aus seiner scheinbaren Isolierung befreit. Die 
verschiedenen Bedeutungen der mittel- und süditalienischen Ent- 
sprechungen lassen sich sehr wohl miteinander vereinigen. Verwandte 
der hier zusammengestellten Wörter finden sich aber auch im Gallo- 
romanischen: 

a) in der Bedeutung ‘Krippe’ (vgl. P. 314 krina ‘Futtertrog ): 
angev. créneau ‘bas-flanc fixe, crèche d'étables”, Pléchatel (Ille-et-V.) 
kerne ‘râtelier, mangeoire spécialement pour les brebis’, Ambert 
k r à né ‘râtelier au-dessus de la crèche”; 

b) in der Bedeutung ‘Abteil im Stall’ (vgl. friul. crigne): poit. 
crenon ‘petit espace dans une écurie ou ailleurs, qui est renfermé”, 
Deux-Sèvres ‘petite ouverture, petit compartiment”, bas-gâtin. ‘petit 
renfermé pour les chevaux’, Franchesse (Allier) er(e)non ‘réduit en 
planches dans le coin d'un étable”, mit dem Simplex Morvan cran 
‘coin, compartiment réservé dans un lieu pour enfermer un animal 
ou un objet qu’on veut isoler’; 

c) in der Bedeutung “Hühnerkorb’ (vgl. röm. crino usw.): Sologne 
bourb. crenne, bourb. crenne ‘cage pour les poussins’, Morvan crainon, 
lyon. créneau, Isère crenel, bdauph. crinèu; Terres-Froides kréne 
bedeutet, wie rôm. crino, auch ‘tour de vannerie où l’on met les en- 
fants qui ne marchent pas, pour les empêcher de tomber’; 

d) in der Bedeutung “Futtertragkorb” (vgl. mittelit. krino): 


5 


Lalle und Umgebung k a r n é u “Heutragkorb aus Weidenruten’ 


1 Sella 187, 627; er übersetzt das Wort irrtümlich mit “crine”. 


WORTSCHICHTEN DER OSTALPEN 55 


(Martin; eigene Aufn.), Sisteron (BAlp.) crinéou “panier destiné á trans- 
porter le foin de la grange à l’écurie quand il n’existe pas de trappe 
pour le faire tomber” (Honnorat). Diese Definition zeigt, wie die Be- 
deutungen “Futtertragkorb’ und ‘Heuschacht, von der Scheune nach 
dem Stall’ (= zentrallad. kr à ñ a) einander nahe stehen; vgl. noch 
duos crenillos sepiarum 1140 Talmont (Vendée; MA Ou. 36,329) ‘Körbe 
mit Tintenfischen’. 

Es kann somit kein Zweifel bestehen, daß die ladinisch-italienische 
Wortfamilie mit den im FEW (2, 1340—41) unter dem Stichwort 
gall. *erinäre “spalten’ vereinigten galloromanischen Wörtern zu- 
sammenzustellen ist, afr. cren “entaille” usw.!, wozu v. Wartburg 
die hier angefúhrten galloromanischen Formen stellte, mit der Be- 
merkung, die Bedeutungsentwicklung von cren “Kerbe” zu créneau, 
crenon u. à. ‘compartiment pour enfermer un animal” (auch “Hühner- 
korb, Futtertragkorb’) gehe über die Zwischenstufen “Abschnitt, Ab- 
teil’ (S. 1342, Anm. 3). 

Dazu kommt, daß Vertreter von vorrom. *krina “Spalte’ sich auch 
in oberitalienischen und angrenzenden Mundarten nachweisen lassen, 
meist anschließend an das Gebiet von kriña in den Ostalpen und 
krino in Mittelitalien: mlat. sicut divisa per crenam superioris li- 
minis porte anterioris 1222 (ASLig. 36, 48), crena 1519 “il taglio che 
segna il vario peso nello stilo della bilancia” (Stat. Albenga), gen. 
crena “tacca, intaccatura’, P. 107 “RiB in der Mauer’ (AIS 859), 115 
¿gréna ‘Felsspalte’ (AIS 859), als ON sicut cernit Crenna versus 
Taxarolum et Palodum 1199, a Crenna Montiscucchi 1200, 1218 (CD. 
Genova 3, 151, 180; BSSS 31, 133), a Vultabio et Palodo et Crena 
1202 (BSSS 51, 139), Jacobus de Crenna 1205 Asti (BSSS 37, 80); 
prope Crene 871 Bergamo (CD.Langob., HPM 13, 426), a loco Crene 
1021 (CD.Bergamo 2, 502); anzasch., milan., com., valtell., cremask., 
bergam. crena ‘fessura’, pav., parm., moden. “intaccatura”, trevigl. 
clena, vvest. klen y ‘fessura, screpolatura”, blen., P. 22 krena 
‘vicolo’ (AIS 843); Alta Valle del Taro crenna “specie di solco o di 
scavatura praticata in una superficie qualunque’ (Emmanueli 229). 

Das Wort findet sich ferner nicht nur im West- und Zentral- 
ladinischen mit den anschließenden deutschen und slowenischen 
Mundarten (surselv. crena, Tschlin caréna?, zentrallad. increna?;ahd. 
chrinna, schwdt., schwäb., bayr. krinne “Einschnitt’, slow. krinja 
“Einschnitt, Kerbe”, kfnja “Kerbe, Scharte”), sondern — neben krino 
in den oben angeführten Bedeutungen — auch in Mittelitalien: tosk. 
incrinare mit dem Partizipium incrinato “fesso” (AIS 975), nordkors. 
nkrinadu (ALEIC 1614), otrant. (P. 739) skranatu “schartig 
(vom Messer) 4. Aus der Nu ag ie “Einschnitt? erklärt sich 


1 Vgl. auch astur. grinu ‘marca que se pone en is orejas del ARE 
(Garcia Oliveros 320). 

2 Eigene Aufnahme. 3 Alton, Ethnographie 36. 

4 AIS 980 Leg. — Zum vortonigen a des Stammes vgl. Rohlfs, 
Hist. Gramm. it. Spr. 1, 218. 
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leicht die Bedeutung ‘Trennungslinie, Scheitel, Bergkamm’: kors., 
róm. crina, atosk. scrina, Badi (Emilia) crin “scriminatura” (“Scheitel’), 
tosk. crina, imol. crena “linea di cresta del monte” (RGI 35, 213), 
Acqui cherna “sommitá di alcuni dei nostri monti’! (vgl. auch die 
oben angeführten urkundlichen ON); Pézénas acrin ‘faîtage’, Béziers 
‘faîte; sommet d'un monticule”. 

Grundform all dieser Wörter ist ein gallisches bzw. illyrisches 
*krinna, *krina (*krinja) “Einschnitt, Trennung, Abteil für Tiere’, 
das mit lat. cernö “scheide, sondere’ < *crinö (Walde-Hofmann 1, 205) 
urverwandt ist und somit zur Schwundstufe von idg. *g(e)rei-/*g(e)r&i-, 
d. h. *kri-/*kri- “sondern, scheiden, schneiden’ gehört. Bei kurzem 
Stammvokal wurde das inlautende n gelängt, denn die galloroma- 
nischen und oberitalienischen Formen verlangen meist, die süddeut- 
schen (ahd. chrinna) ausschließlich eine Grundform mit -nn-; s. J. U. 
Hubschmied, ON Frutigen 56 (auch Rohlfs, Hist. Gramm. it. Spr. 1, 
108 Anm.). 


III. Wörter gallischen Ursprungs 


Wörter, die durch die Ausbreitung der Gallier nach den Ostalpen 
gebracht wurden, sind zahlreicher, als manche Forscher vermuten. 
Über die Verbreitung der Gallier in Oberitalien, insbesondere in den 
Ostalpen, und die damit zusammenhängenden Probleme will ich mich 
hier nicht äußern. Ich möchte nur hervorheben, daß manche Gebiete 
in vorromanischer Zeit zweisprachig gewesen sein werden und daß 
vielfach auch eine Mischsprache zwischen Veneto-illyrisch und Gal- 
lisch entstanden sein wird, wobei bald dieses, bald jenes Element 
überwog. 

Gallische Bestandteile in den ladinischen Mundarten hat zuletzt 
Berengario Gerola besprochen (AAA 33, 496—559); wie andere ita- 
lienische Forscher ist er leicht geneigt, viele gallische Wörter aus dem 
vorindogermanischen Substrat zu erklären (über venetisch-illyrische 
Wörter gibt er nur spärliche Angaben; AAA 33, 562, 565). Auch 
Elwert findet wenig gallische Elemente in der Mundart des Fassa- 
tales (S. 215—16 seiner Arbeit). 


A. Belebte Natur 


28. Fass. láusa (éaresa láusa) “Faulbeere (eBbar) (Rossi) findet 
Entsprechungen in Pflanzennamen von Graubünden bis Friaul: ueng. 
alossa, surselv. laussa “Alkirsche, Traubenkirsche” (Prunus padus), 
Vattis maldussa (eig. Aufn.) usw., s. Dieziunari rumantsch gri- 
schun 1, 189—91; Jud, VRom. 8, 89 Anm.?; Predazzo (P. 323) aloss, 
trevis. osseti (s. Bertoldi, RLiR 3, 269, mit weiteren Formen); friul. 


1 RAless. 15, 379. 

2 Über die hiehergehórigen ON auf bayrischem Sprachgebiet vgl. 
man Unterforcher, ZFerd. 111/36, 375; Gamillscheg, 
Ausgewählte Aufsätze 294 und die Indices des DTA. 
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laussac, laussán bedeutet dagegen “elabro bianco, veladro” (Veratrum 
album L.). 

Diese Wórter beruhen auf einem Typus alausa, einem Wort, das 
- bei Ausonius (4. Jh.) als Bezeichnung eines Fisches, der Alse, be- 
zeugt ist. Pflanzen- und Fischname können miteinander verknüpft 
werden, wenn ursprünglich ein Farbadjektiv zugrunde liegt. Rom. 
alausa (FEW 1, 58) ist aus gall. *alousa entstanden, das mit idg. 
*elu-sfolu-s (> aengl. alor ‘Erle’ usw.) in regulárem Ablautverhältnis 
steht; zur näheren Begründung vergleiche man Wißmann bei Mar- 
zell 1, 218 (unter alnus); Specht, Idg. Deklination 58—59; Ben- 
veniste, Origines 54. Die von Bertoldi mit engad. alossa verknüpften 
Wörter, span. aliso “alisier, aulne’ und fr. alisier, stammen daher nicht 
aus dem vorindogermanischen ,,lessico alpino-pirenaico‘‘!, sondern 
gehören zusammen mit gall. *alika (> gask. aligo “alisier”), bask. 
altz, altza, alza “alisier, aulne’, kors. alzu “ontano’ (ALEIC 1060), 
kalabr. duzu, duzinu “ontano” (AIS 583)? zum regionallateini- 
schen Wortschatz indogermanischer Herkunft. 


B. Unbelebte Natur 


29. Unterfass. salies, oberfass. selies, grödn. selies “acquitrino in 
poggio, costa erbosa umida” (nur bei Battisti, StEtr. 7, 270), im 
Friaul Salies, Gem. Ovaro, stavoli a Sud di Rùnes sopra la sponda 
destra del R. di Barcian (RSFF 7, 23) und als Pflanzenname fass. 
seliettes ‘Myosotis palustris” (Pedrotti-Bertoldi) weisen auf eine gal- 
lische Grundform *salikäs, die nicht von ir. sail, Genetiv sailech 
“Weide, Salix” getrennt werden kann. Der Bedeutungswandel von 
“Weide” als Pflanzenname zu ‘sumpfiges Terrain’ ist nicht weiter 
auffällig; Parallelen dazu bieten ahd. hriot “Schilfrohr”, nhd. riet 
‘Riedgras; sumpfiges Terrain’ (Kluge; SchwId. 6, 1730—32) oder 
adh. mos, nhd. moos “Moos, Moor, Sumpf’. 

Unterfass. salies und seine Familie haben also nichts mit einem 
angeblich voridg. *sala (Battisti, StEtr. 7, 270) zu tun; auch tosk. 
sala “Schilf, Riedgras’ ist andern Ursprungs, denn es stammt aus 
langob. salaha “Weide” (REW 7524). Der Einwand Battistis, langob. 
-h- hätte im Romanischen durch -f- wiedergegeben werden müssen, 
ist nicht stichhaltig (s. Gamillscheg, Rom. Germ. 2, 223); auch die 
von langob. salaha abweichende Bedeutung des tosk. sala bereitet 
keine Schwierigkeiten, denn beide Pflanzen werden zum Flechten 
(Schilf und Riedgras für Stühle und Flaschen) gebraucht; vgl. auch 
Gard 852 amaríno ‘osier; roseau’ (FEW 1. 87), HVienne 606 
vime “osier; roseau’, Cantal 709 sari “saule; roseau’ (REW 7518). 


1 Südsard. alaùssa “Sinapis alba” (RLiR 3, 281; RIOnom. 1, 241) 
gehórt nicht hieher, denn altes au hátte sard. a ergeben. 

2 Zu den italienischen Formen vgl. Alessio, Ann. Univ. Trieste 
8, 178—80; Rohlfs, ZRPh. 52, 70; zu kors. alzu auch Botti- 
glioni, Elem. prelatini 29—32. 


58 JOHANNES HUBSCHMID 


30. Fass. grava “Geschiebe, Schutthalde” (Rossi), nach Elwert 180, 
215 nur in Flurnamen, ist nach seiner Verbreitung gallischen Ur- 
sprungs. Das Wort findet sich auch sonst in Oberitalien (Stampa 
147), urkundlich grava 1295 im Veneto (Stat. Bassano 35), reicht im 
Osten bis ins Friaulische (AIS 417) und in slowenische Grenzmund- 
arten (Monteaperto grawa?!, resian. hráw a? “Gries, die kleinen 
Steinchen”); im Westen ist der Typus grava allgemein galloromanisch 
(FEW 4, 254—59) und katalanisch seit dem 13. Jh. bezeugt°®, spa- 
nisch (Dicc.Acad.) und im Baskischen als Lehnwort in der Ableitung 
garaila, garala (nnav., soul.) “gravier” erhalten (vgl. toulous. grabilho). 

Vertreter von gall. *grava leben also in einer kompakten Zone, die 
sich weitgehend mit derjenigen von gall. cumba deckt (s. unten S. 63). 
Im Inselkeltischen entsprechen ihm kymr. gro, akorn. grou, bret. gro 
“Sand”, deren gemeinsame Grundform nicht recht klar ist (Pedersen 
1, 63); Pokorny vermutet eine Basis idg. *ghröwis > kelt. *graw- 
(Walde-P. 1, 648). Jedenfalls scheint das keltische Wort in alter 
Zeit von illyrischen oder italischen Dialekten aufgenommen wor- 
den zu sein, denn hieher gehören auch amarch. grava 1496 “Flußkies’ 
(Stat. Ascoli Piceno 400), gravaria 1567 “Schuttrüfe, Murgang” (Stat. 
Belforte 73 r°), Umbrien gravarium 1461, oggi ravaro “scorrimento di 
detriti e ghiaie nei monti’ (Stat. Vissi XVII, 101, 103), abruzz. gra- 
vára u. à. (s. auch AIS 426, 427 a). 

Daß kelt. *grava mit seinen Entsprechungen in Mittelitalien nicht 
vorindogermanischen Ursprungs ist, wie häufig angenommen wird (s. 
die Literatur im FEW 4, 259), zeigen die synonymen, mit verschie- 
denen Suffixen erweiterten Wörter in andern indogermanischen Spra- 
chen; s. Walde-Pokorny 1, 648—50. 


1 Baudouin de Courtenay, Sprachproben in der Mundart 
der Slaven von Torre, St. Petersburg 1904, 72. 

2 Resian.T. 358. 

3 Libre de les Costums generals... de Tortosa, Madrid 1881, Glossar. 

2 Andern Ursprungs ist jedoch mlat. gravam unam ab aquam 1341 
(CD. Bari 6, 125), d. h. “Schlund, Abgrund’, wie aus den heutigen 
Belegen aus Apulien hervorgeht, s. BSGI 1917, 702; RGI 26, 181; 
AIS 428, 429; EWUG 461; De Gasperi, Scritti vari 350; kalabr. 
gravina “burrone, canale d’erosione’ (Gravina als ON, seit dem 9. Jh., 
über den grave gelegen); mlat. (Apulien) grabilione 917 (CD. Con- 
versano 19) usw., CD. Bari 4, Index; RGI 26, 184; AStor. Calabr. 
9, 15; Reg. S. Leonardo di Siponto 196: diese Wörter stammen aus 
dem Messapischen und sind verwandt mit alban. grabé “erosione della 
sponda di un fiume’ im Tosk. (Leotti), tsamisch nach Kristo- 
phoridhi; südgeg. “Hóhlung, die durch das Wasser verursacht ist, 
sei es am Flußufer, sei es im Gebirge’. Aus dem Illyrischen stammen 
gr. yoaBáv: oxapiov, Póvoov Hes., zakon. yodBa: neroa xol)n, BadovAn, 
(EWUG 461), Inus (Lakonien) yoaßa „ooyun“ (Kukules), Samos 
yoaßa ,,TowyAn (ASPh. 27, 234) usw.; s. noch Georgakas, BZ 
41, 361; Skok, ZRPh. 54, 489; zu den illyrischen Elementen im 
Griechischen v. Blumenthal, IF 49, 169—83; Gl. 18, 153—54; 
ZONF 8, 161; 13, 144—45; Krahe, IF 57, 116, 122; Welt als 
Gesch. 3, 291—99; 6, 60—63. Das so erschlossene messap. *graba ist 
mit got. graba “Graben’ urverwandt. Vgl. ferner oben S. 48. 


WORTSCHICHTEN DER OSTALPEN 59 


31. Fass. briza “schwacher Schneefall, der den Boden noch durch- 
blicken läßt?’ (Rossi) ist allgemein zentralladinisch; vgl. ferner borm. 
sbrisa “neve di fresco caduta che copre appena il terreno”, veltl. brisa 
“ventarello freddissimo che ci viene dalle ghiacciaie di Val Tellina; 
bufera mista talvolta di nevi, che soffia sulle alpi retiche e lepon- 
tiche”; piem. 139, 126 (2)briza “Rauhreif” (AIS 376), das genau 
dem friul. brise ‘brina’ (Ostermann 1, 55) entspricht, daher auch 
slowen. (in Cáporetto und Flitsch/Plezze/Bove) bri2a ‘Graupe; klei- 
ner, feiner Hagel’ (Pletersnik); metaur. sbrish d’acque “pioggettina 
breve breve”. Davon sind abgeleitet nonsberg. brizöl “geringer 
Schneefall’; istr. 397 brizéna ‘brina’ (AIS 375)1, vegliot. bres- 
saina, bersaina, Cres bersina?; Capodistria, Parenzo brisáda usw.! 
“nevischio’. 

In frankoprovenzalischen und provenzalischen Mundarten finden 
sich, nach eigenen Aufnahmen?, Besse (Isère) brziño “il com- 
mence à neiger”, Clavans br2ila ‘il pleut légèrement’; Roure (AMar.) 
brizinto, Bairols brizino ‘il commence à pleuvoir”, Bairols 
brizino de new ‘légère couche de neige’, Pierlas brizindw 
(<-ata). 

Hieher gehören aber auch kat. (seit Ende 15. Jh. bezeugt) brisa 
“Nordostwind”, span. brisa (seit 1527) “Nord- und Ostwind’; genues. 
brixa (br af a) ‘brezzolina’, VSMartino (Bergamo) (s)brisia ‘brezza’, 
friul. brise (selten gebraucht) und, mit abweichendem Vokalismus, 
dial. tosk. brescia ‘soffio di vento un po’ fresco”, garfagn. bréscia 
‘grandine’, Valdinievole brescianella “ventarello piuttosto risentito? 
(Nieri)4. 

Aus dem oben angeführten span. brisa, einem Ausdruck der See- 
mannssprache, stammen port. brisa, fr. (seit dem 16. Jh.) brise, engl. 
breeze (Ende 16. Jh. brize), das in einem Text von 1614 (brize) als 
spanisch bezeichnet wird. In den übrigen germanischen Sprachen ist 
das Wort noch später bezeugt. Es ist daher nicht, wie v. Wartburg 
und Meyer-Lübke vermuteten, germanischen (altnordischen) Ur- 
sprungs; aber man darf darin auch nicht mit Steffen eine ono- 
matopoetische Variante von rom. *bisja “Bise” (< germ.) sehen 
(S. 85 seiner Diss.). 

Nach seiner Verbreitung zu urteilen war das Wort wohl ur- 
sprünglich veneto-illyrisch; die Gallier können es in alter Zeit 
übernommen haben, wodurch sich die iberoromanischen Ent- 
sprechungen erklären, falls nicht mit Pokorny an eine direkte illy- 
rische Vermittlung in Hispanien zu denken ist (vgl. VRom. 10,8). Denn 
es besteht kein Grund, an ein vorindogermanisches Reliktwort zu 
denken. Gall. *brisja kann aus álterem *briusja entstanden sein; 


ı Weitere Belege in den Pag. istr. 2, 119. 

2 ASPh. 30, 188; Bartoli 2,175; Skok, ZRPh. 54, 469 (mit 
irrtümlicher Etymologie). 

3 Vgl. auch FEW unter *brisare ‘zermalmen’. 

4 Das.e stammt wohl aus it. brezza. 
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jedenfalls gehört es zur Familie von idg. *bhreus/*bhrus- in ostfries. 
brüsen “brausen, tosen, stürmen’ usw., Pokorny IEW 171. Gall. 
*brius- beruht deshalb auf *bhreus-, das sich zu *bhreus- verhält wie 
idg. *bhreus- “zerbrechen’ zu gleichbedeutendem *bhréus- (> kymr. 
briw “zerbrochen”, ir. ro-bria, Konj. zu ir. bronnaim); s. Pedersen 
1, 54-55; Pokorny, IEW 171. 


32. Fass. broza “Frost, Reif’ (Rossi), ein Wort, das in Oberitalien 
weitverbreitet ist (vgl. Stampa 165), beruht auf einer gallischen 
Grundform *brüsja, die auch “Brand” bedeutet (daher it. bruciare 
und seine Familie). Die Geschichte der zahlreichen damit zusammen- 
hängenden Formen werden wir im Arch., Bd. 188 oder 189, behandeln. 


33. Fass. bolifa ‘Funken’ (Elwert 198) findet Entsprechungen 
in P. 325, 316 und 3071, Schon Jud hatte das stammverwandte 
bellun. bulista “scintilla” zu einem vorromanischen Stamm bel- ge- 
stellt (BDR 3, 6), der in gall. *belo- “hell, glänzend’ vorliegt; s. FEW 
1, 322, wo Allier 803 b 4 1? 2 ‘peuplier’ (ALF 1008)< gall. *belisia 
nachzutragen ist?. Das o von fass. bolifa erklärt sich durch den háu- 
figen Wandel von vortonigem e > o nach Labial. Das Suffix -i/fa ist 
aus álterem gall. -¿sta entstanden; auch cador. falissa “Funke” neben 
mantov. falistra weist auf dasselbe Suffix, für das wir eine Mittel- 
stufe -i9da ansetzen können (vgl. oben S.27). In gleicher Weise stehen 
in Mundarten des Centre albouffe und albousse “étincelle” (Jaubert) 
nebeneinander, Wörter, die auf gall. *albusta, einer Ableitung von gall. 
*albo- “weiß’, beruhen. 


C. Materielle Kultur 


34. Fass. da $a ‘abgeschnittene Koniferenáste” (Elwert 206), mit 
entsprechenden Formen im Friaulischen und den deutschen Mund- 
arten der Ostalpen, steht neben westlich sich anschließendem daza 
u.á., das sich über schwdt. tádsch bis ins frankoprovenzalische Ge- 
biet nachweisen läßt. Anzusetzen ist eine vorromanische Grund- 
form *ddgisja, die mit gall. *dagla “Föhre, Tannenreiser’ (frprov. 
daille) stammverwandt und indogermanischen Ursprungs ist; s. REW 
2460 c; Hubschmid, Praeromanica 59—66. 


35. Fass.b gra “Rundholz” (Elwert 206) ist verbreitet vomWestladini- 
schen (engad. buorra “dicker Stamm, Erdscholle, Schneeball”) bis ins 
Friaul (woher Osojane bóro “legno grosso”, Resian. T.270) und süd- 
lich bis in die Emilia, aber auch im Wallonischen und südlich an- 
grenzenden Mundarten (FEW 1, 435), im Wallis (b 6 r a ‘tronc court 
et épais”), nach eigenen Aufnahmen in Savoyen bis an die Grenze 

1 AIS 926; Tagliavini, AAA 29, 89; AIV 102/2, 871. 

2 Vgl. ferner Bertoldi, RC 48, 287—88; J. U. Hubschmied 
Über Ortsnamen des Amtes Thun, im Sammelband ‚Das Amt Thun“ 


1, 1943, 186. 
3 Uber st-Suffixe im Keltischen s. Pedersen 2, 19—20. 
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des Dauphinesischen (Albertville borra “gros tronc de bois” usw.). Aber 
auch aprov. borra “masse de fer” (FEW 1, 638, 6), Conflent borrona 
“pal de ferro ...”, fr. bourrée “Reisigbindel (Gamillscheg), bearn. 
bourroulhe “grosse branche pas lisse” usw. gehören hieher, ebenso 
iberoromanische Formen mit p-: bask. (<rom.) porra, borra “gros 
marteau de fer”, kat., span. (seit dem 12. Jh.)!, aport. porra ‘Keule? 2, 
salm. porro “mazo”, bercian. “el palo mayor de los dos que componen 
el manual con el cual se desgranan los frutos”, sanabr. porrus 
“Brennholz” (Krüger 103). 

Daf diesen Formen nicht ein hypothetisches *bora oder *borra, 
wie bisher meist angenommen wurde, zugrunde liegen kann, zeigt 
engad. buorra< gall. *burra; die iberoromanischen Entsprechungen 
können nicht vom gleichbedeutenden südfr. bourro getrennt werden, 
und ein lateinisches Etymon porrum ‘Zwiebel’ (Krüger a. a. O.) ist 
schon aus lautlichen Gründen ausgeschlossen (> sp. puerro). Wir 
werden deshalb mit J. U. Hubschmied von einer gallischen Grund- 
form *burra ausgehen, der im Mittelirischen borr “geschwollen, groß, 
stolz’, als Substantiv “Schwellung, Klumpen, Büschel’ (neuir. in ähn- 
lichen Bed.) entspricht?. Das Gallische mag auch beide Bedeutungen 
besessen haben; im Romanischen hat sich jedoch, was leicht ver- 
ständlich ist, nur die konkrete erhalten. Die keltischen Wörter ge- 
hören zu einer verbreiteten indogermanischen Wortfamilie, s. Po- 
korny, IEW 108—09; gall. *burra ist aus álterem *borra entstan- 
den, wie gall. Jurca aus *jorka usw.* Die iberoromanischen Formen 
mit p- sprechen nicht gegen das hier angesetzte keltische Etymon, 
denn bei der Übernahme des keltischen Wortes durch die Hispanier 
konnten leicht vorkeltische Sprachgewohnheiten weiter wirken; vgl. 
vorkelt. *barro- (neben *bardo-)? “Schlamm, Lehm’ > aspan. platos 
de barro o jarros 1485 Avila (BAH 71, 473), sp., port. barro “Ton’, 
port. barranha "Tongefäß’ neben span., südport. (Beja, Algarve) parra 
“vasilha de barro” (Figueiredo; RLu. 7, 250), altarag. una parra de 
tierra 1403 Zaragoza (BAE 4, 524), parreta 1365, dos gradales y una 
parreta de tierra 1403 usw. (nur in Texten)5 “Tongefáf”, arag. parrón 
“vasija grande, para ordeñar la leche en las cabrerías” (Borao), Fos 
(Haute-Garonne) parrido ‘boue liquide qui provient du dégel de 
la neige’ (RLiR 7, 151); galiz., port. (Turquel, Distr. Leiria) parga 
“pila, ruma” gegenüber kat. barga “kegelfórmiger Strohhaufe” (Krüger, 
HPyr. C 2, 400, 435), galiz., aport. barga ‘casa pequena cubierta de 


1 chagar con porra ou con cuytelo CD. Alfonso IX, 79; porra de 
fierro Fuero Cuenca 535; vgl. ferner aspan. espadadas et porradas 1129, 
Fuero de Castrotorafe (Muñoz 480), Giese, Waffen (1925), 65-66. 

2 Mit der Ableitung aport. porrina ‘Keule’, fustem vel porrinam 
1212 Alemquer (Port. MH, Leg. 1, 560). 

3J.U.Hubschmied, Über ON des Amtes Thun, im Sammel- 
band ,,Das Amt Thun‘ 1943, 171—72. 

4J. U.Hubschmied, VRom. 3, 142—43. 

5 FEW 1, 263—65; Rohlfs, Gase. $ 239. 

6 BAE 4, 342, 350, 523; 3, 361; 9, 121. 
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paja”, tosk., mlat. (Marche, Umbrien)! barca “Garbenhaufen’ usw.?; 
montañ. porona “harina” (BBMP 2, 124; Garcia-Lomas) neben mon- . 
tan. borona ‘pan de maiz’, montan. borono “amasijo de harina de 
maíz y sangre de puerco”, astur., Cabranes boroña “borona de maíz”, 
span. borona “mijo, maíz”; umgekehrt galiz. barra “parra”, d.h. “Trau- 
benspalier”, wenn nicht iberorom. parra und seine Familie (auch 
rom. parricum “Pferch’, REW 6253) eine vorindogermanische Vari- 
ante zu rom. barra “Stange” darstellen ?. 

Dieses Schwanken von anlautendem b und p mag auch das Neben- 
einander von aquitan. Belendi und hispan. Pelendones, zwei Völker- 
namen, erklären; die Annahme Pokornys, daß p- ursprünglich und 
illyrisch sein müsse *, da das Iberische (nach Ausweis des Baskischen) 
kein anlautendes p- gekannt habe, ist jedenfalls nicht zwingend, 
denn das p- kann, was durch die hier zusammengestellten vorromani- 
schen Wörter Hispaniens nahegelegt wird, genau wie im Baskischen, 
sekundär aus b- entstanden sein; vgl. etwa soul. palsa ‘flaque d’eau” 
gegenüber span. balsa “hueco del terreno que se llena de agua” usw. 
(ZRPh. 52, 74), nnav. purru “änon’ gegenüber span. burro (Gavel, 
Phonétique basque 318). 


36. Oberfass. seva “dicker Zaunpfahl” (Elwert 206), mit Ent- 
sprechungen in Gróden, Westladinien (saba, sava) und schweizer- 
deutschen Mundarten Rátiens, beruht auf vorrom. *saba, das galli- 
schen Ursprungs und aus álterem gall. *stama entstanden sein kann; 
es wäre ähnlich gebildet wie lat. stamen "Aufzug beim Webstuhl. 
Diese Etymologie setzt einen Wandel von gall. st zu spätgall. s (vgl. 
oben, S. 60) und von gall. m zu v (Lenition) voraus. Beispiele 
von kelt. m> v finden sich auch im Britannischen und in andern 
Wörtern gallischen Ursprungs, wie aus afr. savart “Brachfeld” < gall. 
*samareto- (zu bret. havrek “Brachfeld” < *samarika) hervorgeht; s. 
J. U. Hubschmied, VRom. 3, 122—23. Wenn man mit Pokorny, 
VRom. 10, 34ff., die gallische Lenition nicht für gesichert hält, so 
müßte man eine mit dt. stab, lit. stäbas “Pfosten? (< idg. *stobho-) 
ablautende Form gall. *staba (<idg. *stóbha) ansetzen. 


37. Fass. lía “Boden des Backofens” (Rossi) ist sonst nirgends be- 
zeugt. Das Wort ist sicher keltischen Ursprungs: kelt. *likka (<idg. 
*plka; Walde-Pokorny 2, 91) hat sich erhalten in kymr. llech, bret. 


ı Häufig in den Statuti des 16. Jh. Schon alt bezeugt sind auch 
march., umbr., abruzz., röm. barcone (varcones 1251, Viterbo); vgl. 
ferner AIS 1399, 1402, 1457, 1458; ALEIC 873. 

2 Vgl. darüber zuletzt Jud, im Diez. rumantsch grischun 2, 189. 
Parga, häufiger ON in Galizien, lautet Parrega 1128, 1210, 1225 (ES 
18, 346; AHDE 16, 648 usw.). 

3 Hubschmid, ZRPh. 65, 491. 

4 Urgesch. 168. Baehr vermutet dagegen mit Dottin in Be- 
lendi/Pelendones einen Zusammenhang mit dem gallischen Götter- 
namen Belenos, setzt also ursprüngliches b- an (Eusko-Jakintza 
2, 183). 
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lec'h “Steinplatte”, im Romanischen als Appellativ in südfranzösischen 
und katalanischen Mundarten, als ON auch im Misox: Lecca, Fels- 
grotte und Tobel. Die lautliche Variante mit nicht gelängtem k, 
. *lika, steckt im antiken Namen des heutigen Peschiera am Gardasee, 
Arelica (“bei der Steinplatte’) und auf ihr beruht fass. lía; auf einer 
Ableitung livorn. legone “sasso grosso, pietrone” (s. Hubschmid, Fest- 
schr. Jud 268 Anm. 2; FEW, unter *likka). 


D. Verschiedenes 


38. Fass. krosa (mit stimmhaftem s) ‘Eierschale, harte Hülle’ 
(Rossi) findet Entsprechungen im Grödnerischen (Gamillscheg, HA 
166, 282), Westladinischen, Alpinlombardischen, Piemontesischen, Li- 
gurischen und Galloromanischen (fr. creux usw.); s. FEW 2, 1362—65. 
Die geographische Verbreitung der Wortfamilie weist eindeutig auf 
gallischen Ursprung; krosa wird also erst durch Gallier nach Ober- 
italien gebracht worden sein. Doch findet das Wort keine weiteren 
Verwandten in andern indogermanischen Sprachen; es wird daher, 
wie Alessio annimmt, aus dem vorindogermanischen Substrat stam- 
men (StEtr. 18, 127—29). Fraglich ist aber, ob lat. grosa, crosa 
“Schabeisen des Silberarbeiters’, wie Alessio vermutet, damit zu- 
sammenhänst. 


39. Fass. gomb(o) “adlernasig, gekrümmt’ (Rossi), in Gröden nés 
gombe “Adlernase” (Alton), gomp ‘nach außen gebogen’ (Lardschnei- 
der)! hat weitere Entsprechungen im Osten und Westen: friul. un a 
gómob y ‘Grasbuckel an einem Hang, Vorsprung an einem abfallen- 
den Kamm’ (AIS 422) usw., s. Prati, RLiR 12, 81; slowen. gombéla 
‘runde Einfassung bei der Wiege’ (in der Soëka dolina), “der Bogen 
eines Rückenwirbels’, kùmba “Krummholz beim Joch’ (SBWien 113, 
428; ASPh. 11, 461); anderseits in ON nordwestlich des Trentino 
und im Vintschgau? sowie in com. gomb “convalle stretta fra dossi 
e schiene di monti’, ligur. gomba “depressione, vallicella”, im Gallo- 
romanischen (cumba, FEW 2, 1524—26), Katalanischen (conba 917, 
coma häufig im 10. Jh.) Ribagorz. (coma seit 714)? sowie in sp. combo 
‘krumm, gebogen’, westastur. comba “convexa”, galiz. comba “inflexión 
de cuerpos sólidos cuando se encorvan’ (daneben galiz. combar ‘en- 
corvar”, Valladares), comba “valle que se va elevando entre montañas” 
(Carré). Davon sind abgeleitet aport. combonas 1088, 1096 (Port.MH, 
Dipl. 1, 421, 492), port. camboa “pequeno lago artificial, junto ao mar, 
em que a preamar deixa entrar o peixe miúdo”. 


1 Als Verbum grödn. ngumbe ‘sich werfen, von einem Bretterboden; 
sich wólben, nach außen biegen’. 

2 Vgl. dazu Schlernschr. 8, 47, 76; 13, 79; Schneller 2, 45; 
DTA 1, 2859, 3843; SchwId. 3, 290; VRom. 6, 132; Arch. f. d. Gesch. 
d. Hochstiftes Augsburg 4, 87, 99—102; ZDM 11, 367—73. 

3 Doc. Ribagorza 299. 
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Diese Wörter stammen aus gall. *kumbo- “gekrümmt” bzw. dem 
Substantiv gall. cumba (als ON alt bezeugt) “Talkessel, Trog”. Im 
Inselkeltischen finden sich die Entsprechungen kymr. cwmm “Tal 
und mir. comm ‘Gefäß’, im Griechischen xÖußos “Gefäß’, im Alt- 
indischen kumbha- “Topf, Krug’ (Walde-Pokorny 1, 376). Wahr- 
scheinlich besaß auch das Illyrische den Stamm *kumbo-, denn 
cosenz. cumma “pila della gualchiera’ wird man nicht von den oben 
angeführten Wörtern trennen; auch ukrain. kumbúk “krummes, 
schlechtes Holz’ (Zelechowski), bei den Huzulen ‘krumm-verwachse- 
ner Baum; krummes, unbrauchbares Holz’ (Hrintenko) gehört hieher, 
wahrscheinlich als Lehnwort aus einem rumänischen Dialekt, denn 
gleich gebildet sind ukrain. butúk “Stamm zum Sägen bestimmt’ 
<rum. butuc, friul. mudüc (in Bicinico) ‘pezzo di legno da ardere, 
corto e grosso”, piem. palúk “palo” (AIS 1087), rom. *matteuca “Keule’ 
usw. Daraus geht zur Genüge hervor, daß gall. *kumbo- indogermani- 
schen und nicht, wie Devoto und Alessio (StEtr. 15, 213) annehmen, 
vorindogermanischen Ursprungs ist. Die geographische Verbreitung 
der gallischen Wortfamilie ist in jeder Beziehung typisch für ein 
Wort gallischen Ursprungs; insbesondere im Iberoromanischen stimmt 
die Beschränkung des toponomastischen Ausdruckes auf 
Katalonien (mit Ribagorza) und Galizien (mit Portugal) sehr schön 
zu dem, was wir aus andern Quellen über die Intensität der gallischen 
Siedlung auf der iberischen Halbinsel wissen. 


Romanische Alpenwörter lateinischen und 
germanischen Ursprungs 


Manche Wörter, für die man bis jetzt, wenigstens zum Teil, vor- 
romanischen Ursprung angenommen hat, gehören jüngeren Sprach- 
schichten an. Der zufällige Anklang an insbesondere in ON erhaltenes, 
häufig vorromanisches Sprachgut und die methodisch sehr bedenk- 
liche Aneinanderreihung von ähnlich lautenden Wörtern aus den 
verschiedensten Sprachgebieten ohne die nötige Detailuntersuchung 
verführten manche Forscher, romanische Alpenwörter aus dem medi- 
terranen Substrat zu erklären, die in Wirklichkeit viel jüngeren Ur- 
sprungs sind. Bei etymologischen Verknüpfungen sollten, unter Be- 
rücksichtigung der historischen Lautentwicklung, der Wortbedeu- 
tungen und der Wortbildung, immer zuerst die nächstliegendsten 
Möglichkeiten in Betracht gezogen werden, d. h. baskische Wörter 
sind zunächst mit baskischen und gegebenenfalls mit benachbarten 
romanischen, romanische mit lateinischen oder benachbarten ger- 
manischen Wörtern zu vergleichen. Die Mißachtung dieser Methode 
führte zu irrtümlichen Zusammenstellungen wie von bask. zubi 
‘Brücke’: kar. coda’ tápos, einer Gleichung, die schon aus semasio- 
logischen Gründen bedenklich ist (vgl. ZRPh. 62, 122). Bask. zubi 
‘Brücke’ wird auf *zur-bi beruhen und ursprünglich ‘zwei Balken’ 
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bedeutet haben (Uhlenbeck, Vgl. Lautl. 64; RIEB 23, 520), ent- 
hält also einen andern Stamm 1. 

Ich bedaure, bei Wörtern lateinischer Herkunft vor allem mit Carlo 
- Battisti nicht einig zu gehen; ich kann seinen Ausführungen über 
„Voci mediterranee contestate‘‘ (StEtr. 17, 245-85 = AAA 38, 467 ff.) 
verschiedentlich nicht zustimmen. Während beim Wortgut vor- 
romanischen Ursprungs der Entscheid, welcher Sprachschicht die 
Wörter ursprünglich angehörten, zuweilen schwierig ist, so daß man 
über die Vorgeschichte eines Wortes in guten Treuen verschiedener 
Ansicht sein kann, sollte man meinen, einwandfreie lateinische oder 
germanische Etyma müßten allgemein anerkannt werden — doch 
scheint gerade das Gegenteil der Fall zu sein. Ich werde im folgenden, 
z. T. im Anschluß an eine Rezension von J. U. Hubschmied (hier 
Bd. 62, 107—28; vgl. dazu Bd. 63, 384—92), den wie ich hoffe end- 
gültigen Beweis erbringen, daß manche Alpenwörter, trotz anklingen- 
dem vorromanischen und vorindogermanischen Sprachgut, aus dem 
Lateinischen oder Germanischen zu erklären sind ?. 


IV. Wörter lateinischen Ursprungs 


Ein naheliegendes Mittel zur Bezeichnung von Geländeformen ist 
der Vergleich mit Gegenständen oder Körperteilen. Aus dem Wörter- 
verzeichnis der prächtigen Monographie von Paul Zinsli, Grund und 
Grat (Bern 1945), entnehme ich für die schweizerdeutschen Mund- 
arten folgende Beispiele: 


1. Vergleiche mit Gegenständen 
a) zur Bezeichnung von Erhebungen: 
Stäcke, Stock, Scheie, Horn, Gupf, Ture (Turm), Chilche, Chamm, Gibel; 
b) von Flächen und Streifen: 
Schild, Schüfle, Spiss, Band, Tschingel, Wand; 
c) von Mulden und Einschnitten: 
Muelte, Wanne, Char, Chratte, Chessi, Bochte, Folle, Bett, Stube, Ofe; 
Sattel, Chänel, Chemi, Schlüch. 


2. Vergleiche mit Körperteilen 
a) zur Bezeichnung von Erhebungen: 


1 Über anklingende Formen und irrtümliche Etymologien vgl. zu- 
letzt Alessio, StEtr. 18, 95—98, und die Hinweise bei Hub- 
schmid, Praeromanica 130, 3: Verschiedenes. 

2 Ich entspreche damit einem Wunsch von C. Battisti, der 
seinerzeit (1943) von sich aus mit mir im Gespräche die „Studi 
Etruschi‘ für die Aufnahme einer Entgegnung auf seinen Aufsatz 
„Voci mediterranee contestate‘ zur Verfügung stellte, also die Dis- 
kussion noch nicht als abgeschlossen betrachtete. Um Mißverständ- 
nisse zu vermeiden, möchte ich nochmals betonen, daß ich nicht die 
dort aufgestellten ,,basi mediterranee‘ in Abrede stelle, sondern nur 
die Auffassung vertrete, daß Battisti meist unter einer vor- 

“indogermanischen Grundform zahlreiche Wörter vereinigt, die andern 
- Ursprungs sind (vgl. auch Alessio, AAA 39, 329-30 Anm ). 
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Chopf, Haupt, Grind, Nase, Äcke, Arsch, Zahn, Rüssel, Tosse, Grat, 
Rugg, Rüpp; 
b) von Flächen und Streifen: 
Wang, Zunge; 
c) von Mulden und Einschnitten: 
Schöss, Chäle, Schlund. 


Ähnliche Beispiele ließen sich aus der Toponomastik jeder be- 
liebigen Sprache beibringen. Wir haben uns bei der Zusammen- 
stellung aus den schweizerdeutschen Alpenmundarten auf ohne wei- 
teres durchsichtige Fälle beschränkt. Während Wörter wie Gupf, 
Ture, Muelte, Wanne, Chessi, Chänel und Chemi zwar letzten Endes 
romanischen Ursprungs sind, so leben sie doch noch heute auch in 
ihrer ursprünglichen Bedeutung im Deutschen. Sie können also fort- 
während neu auf Geländeformen übertragen werden. Bloß tschingel 
(<lat. cingulum) und tosse haben sich im Schweizerdeutschen als 
Appellative nur in toponomastischer Bedeutung erhalten. Auf jeden 
Fall ist es eine unbestreitbare Tatsache, daß die einwandernden 
Alemannen nicht nur Wörter romanischen (und vorromanischen) Ur- 
sprungs übernommen, sondern typisch alpine Geländeformen mit 
eigenem Sprachgut benannt haben. 

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen wenden wir uns zur Be- 
sprechung einiger Wörter aus dem Fassatal oder angrenzenden Mund- 
arten vermeintlich vorromanischen oder vorindogermanischen Ur- 
sprungs. 


A. Unbelebte Natur 


40. pala. Diesen Typus erklärten aus dem vorindogermanischen 
Substrat alle italienischen Forscher (Alessio, Bertoldi, Battisti usw.), 
während Kübler, Jud, Rohlfs, Coromines, J. U.Hubschmied und El- 
wert darin das lat. pala “Schaufel” sehen. 

Lat. pala ergibt oberfass. p ela “piccolo pendìo ripidissimo tra le 
pareti di roccia, dove possono pascolare le capre” (Elwert 204). Ver- 
treter dieses Typus finden sich in ábnlicher toponomastischer Be- 
deutung auf dem ganzen Gebiet der Ostalpen, auch in Graubünden, 
den Westalpen (in der Westschweiz bloß in ON), den Pyrenäen, im 
Lazio und auf Sardinien. Nach den mir vorliegenden Quellen be- 
zeichnet man mit pala 

a) in oberitalienischen und ladinischen Mundarten: “pascolo ripido 
sul pendio della montagna’ zunächst im Frankoprovenzalischen des 
Aostatales, P. 123 (AIS 425), in der Surselva und den Ostalpen. 
Vgl. dazu ferner ON aus den Westalpen (Univ. 20, 288), Willelmus 
de la Pala 12. Jh. Aosta (BSSS 17, 119), Pales, Pali 1354 (Stat. Ri- 
vara 14, 27), Oliverius de Pala 1285 Voghera (BSSS 49, 347), Brusson 
pala, paletta, palon “vaste étendue de terrain gazonné à pente douce 
et continue’; im Lombardischen li beni di Pala 1584 Olivone (Riv. 
stor. Ticin. 1945, 1121), VCamon. Pala ‘costa di monte erbosa’ (Univ. 
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7, 598); comel. paléta “pendio erboso, prato ripido’, Cadore, Zol- 
dano pala ‘riva erta di terreno consolidato, di erba, zolle e terra? 
(RGI 8, 99), friul. pale “pendio erboso ove non si conduce a pascolare 
. il bestiame, ma il cui prodotto si utilizza mediante lo sfalcio” (vgl. 
auch RLiR 12, 100—101). 

In Graubünden ist Pala ein überaus häufiger Name von Weiden 
(Surselva, Mittelbünden), Alpen und Wildheuplätzen (insbesondere 
in der Surselva); man bezeichnet damit aber auch Äcker und Wiesen 
(vor allem in Mittelbünden)!. In dieser letzteren, nicht speziell al- 
pinen Bedeutung lebt pala ferner in Bormio pala de teren “una certa 
estensione di terra non molto grande’; enneb. para bezeichnet ein 
“prato molto ripido, di solito lungo un pendio boschivo”, aber auch 
eine ‘area prativa’ (BSG 1930, 727, 731), der Flurname Pála in 
Ovaro (Friaul) “prati in lieve pendenza sopra Viarúnc; la parte colti- 
vata del terreno comunale’; 

b) im Galloromanischen: den schon oben erwähnten frankoproven- 
zalischen Formen des Piemonts entsprechen Bessans p & a ‘pente 
rapide, paroi de montagne’ usw. (VRom. 5, 309—10 Anm.), chan 
de la Pala u. ä., häufig in westschweizerischen Urkunden des 13. Jh. 
(ASHFrib. 6, 122; MDR 3, 513; 12/2, 297), la Pala de Mura, cet 
immense &boulis étalé en forme de pelle sur les flancs d'un mont 
qui fait face à Aigle et Ollon (Muret, SchwArch. f. Volkskde 11, 156); 
Pala, La Palle, Flurnamen im Dep. Loire, La Palle, Les Palles, 
hameaux, PuyD; terra ... en la Palle 1282 (Chartes Dijon 50), Les 
Pelles, hameau, Eure-et-Loir; Deodatus de Palis 1217, 1225 Aveyron 
(Cart. Bonneval 110, 126); gask. palo ‘pente raide et unie d'une 
montagne”, “grande étendue de prairie dans un terrain en pente” 
usw., s. Rohlfs, Le gascon $ 128; Coromines, Festschr. Jud 570—71. 
Ursprüngliche Diminutiva liegen vor in campo Paleta 1163—82 
Hauterive (ASHFTIib. 6,50), es Paletes une poise 1289 (Cart. Hugues 
de Chalon 166), pro terra sita en Lapaleta 1300 Grenoble (Cart. SRobert 
S. 24); 

c) im Lazio und in Sardinien: la pala de terra qui vocatur de lu 
planu 999 (Reg. Sublacense 232); sard. pala “Bergrücken’. 

Es kann kein Zweifel bestehen, daf all diesen Gelándebezeich- 
nungen, die keineswegs auf die Alpen beschránkt sind, sondern sich 
von Nordfrankreich (Eure-et-Loir) und den Pyrenáen ostwárts bis 
ins Friaul, im Süden vereinzelt bis nach Mittelitalien und Sardinien 
erstrecken, das lat. pala “flache Schaufel’ (übertragen auch ‘Schulter- 
blatt’) zugrunde liegt. Eine Erklärung, die von einem vorindogermani- 
schen *pala ausgeht, ist vollkommen abwegig, auch unter der An- 
nahme, daß sich dieses vorindogermanische *pala z. T. mit Ver- 
tretern von lat. pala gekreuzt habe; ebenso unwahrscheinlich wäre 
eine Hypothese, wonach schwdt. tschingel “Felskopf” (häufig in ON; 


1 R. v. Planta und A.Schorta, Rätisches Namenbuch 81, 
126, 128, 133, 138, 143, 197, 201, 203, 408. 
5* 
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als Appellativ in Filzbach am Walensee!) nicht auf rom. cingulum 
(> tessin. $e né “Abgrund”)? beruhen könne, weil im Lateinischen 
nur die Bedeutung “Gürtel” bezeugt sei. Der Zusammenhang mit dem 
romanischen Wort für ‘Schaufel’, pala, wird mancherorts noch emp- 
funden; vgl. insbesondere buchenst., abt. pala “Brotschaufel, Schaufel, 
schaufelförmige Gegend’ (Alton), Bormio pala de forn “Ofenschaufel’ 
neben Bormio pala de teren; in den Pyrenäen palo ‘pente en forme 
de pelle” (HPyr., Ariége), arag. pala “pente d'une montagne qui a la 
forme d'une pelle” (Rohlfs). Sard. pala ‘Bergrücken’ ist dagegen eine 
jüngere Übertragung aus sard. pala “Schulter” 3. 

Die Vertreter von lat. pála in ebenen Gebieten bezeichnen ur- 
sprünglich schaufelförmige (flache, rechteckige) Äcker; ihnen ent- 
sprechen in den bayrischen und schweizerdeutschen Mundarten die 
zahlreichen Flurnamen Schaufelacker*, Schüfle, im Wallis Süfla 1. 
Im wallonischen Flurnamen la terre al Forneure 1673 bedeutet for- 
neure ‘pelle à enfourner” (Gavray-Baty, Fronville 12). Lat. pala 
wurde Z. T. auch auf Berggipfel in Schaufelform übertragen; daher 
valsug. pala “rupe che si erge sur una cima o ne forme la cima 
stessa’ (RGI 14, 222). Das wird von Berti bestätigt: ,,altre cime si 
chiamano Pale per la caratteristica forma; Pala grande (Spalti di 
Toro), Pala di Meduce (Marmarole), Pala di Popera, Pala dei 
Marden‘‘ *. Nach den Photographien und Abbildungen dieser Berg- 
formen ist der Vergleich mit einer Schaufel sehr naheliegend®. In 
genau entsprechender Weise gibt esin Stubai eine Schaufelspitze (Hint- 
ner 173). Pizzo Badile heißen Berggipfel im Bergell und der VCamo- 
nica; auch sie sind nach der Form benannt. Lat. spatula “Schulter- 
blatt’ lebtin oberitalienischen Dialekten zur Bezeichnung des Schwing- 
messers, das zur Hanfverarbeitung dient; es ist ein Instrument von 
länglicher, schaufelartiger Form (AIS 1497 a). Daraus erklären sich 
in P. 311 5pddulo ‘pascolo ripido sul pendio della montagna”, 
Rendena spadolón “costa montana alta, non boscosa e ripida’ (Lo- 
renzi), Spaglair im Vintschgau aus *(costa) spatularia (DTA 1, 4302). 
Das trent. $pddulo in alpiner Bedeutung ist also mit pala in 
alpiner Bedeutung synonym; die Pala bella, eine Wiese in Susch 
(Unterengadin), wird auch Spadla bella genannt”. 


ı Eigene Aufnahme. 

2 Vgl. dazu auch FEW 2, 683. 

* Bottiglioni, Leggende 71. M. L. Wagner glaubte ur- 
sprünglich, sard. pala “Bergrücken’ sei ein Wort vorrömischen Ur- 
sprungs (ARom. 15, 240); doch hat er seither die Meinung geändert 
(Stud. 97). 

4 Kübler 106; Hintner, Stubai 173; Schaufl zur Bezeich- 
nung von Feldern und Wiesen im obern Eisacktal und bei St. Andrä, 
(Brixen) usw. (nach den Materialien zum DTA). 

$ Le Dolomiti orientali, Milano 1928, Glossar. 

$ Bertia.a. O. 55, 565, 797; Club alp. it., Riv. mensile 1935, 
Nr. 5, 285; 1938—39, Nr. 12, 529. 

7 Spadla u. á. bezeichnen in Mittelbünden und im Unterengadin 
häufig Wiesen und Alpweiden. S. auch Festschr. Jud 574. 
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Die Pala-Ortsnamen und das Appellativ pala ‘steiler Berghang? 
werden von den italienischen Forschern meist mit dem lepont. pala 
(auf zahlreichen Grabinschriften, vermutlich “Grab” oder “Grabstein? 

‘ bedeutend, s. PID 2, 84—105; 3, 341) verknüpft. Nach Battisti soll 
hiezu auch gehören ,,Mortaro pala ‘pendio coperto di lastre” (AIS 
425, P. 310)“ (StEtr. 17, 255). Bei diesem Zitat ist fast alles 
unrichtig: die Nummer der Atlaskarte (nicht 425, sondern 427 a), 
die Punktangabe (nicht 310, sondern 330, 249), die Ortschaft (nicht 
Mortaro, sondern Mortaso und Bagolino) und die Wortform (nicht 
pala heißt ‘pendìo coperto di lastre”, sondern Mortaso palina, 
Bagolino peline). Schon Gartner hat für Rendena und Pinzolo 
(Judikarien) palina “mucchio di sassi, pietrame’ verzeichnet (SB 
Wien 100, 813, 865) und erkannt, daß das Wort aus älterem *pilina 
entstanden ist, einem Diminutiv zu rom. pila (REW 6497), das in 
bergam. pila "masso, monte, mucchio di checchessia’, Pinzolo “cumulo”, 
friul. pile “pila, mucchio di cose” weiterlebt. Der Vortonvokal wurde 
zu a geschwächt wie in Pinzolo tamün ‘timone’, plagár “pie- 
gare’ usw. (Gartner 813) oder fass. saleigha < *sil-, s. oben S. 50. 

Auch rom. palanca, planca (REW 6455) ist nicht von einem vor- 
rom. *pala abgeleitet, denn surselv. plaunca “pascolo ripido sul 
pendio della montagna”, mit Entsprechungen im Tessin und den 
schweizerdeutschen Mundarten (Zinsli 312), kann nicht getrennt wer- 
den von fr. planche ‘portion longue ou étroite d’un jardin ou d'un 
champ” (ZFSL 26, 185), mlat. planca prati 10.—11. Jh. in der Emilia 
und fr. planche “Brett”, mlat. (Piemont, Ligurien) planca (seit 1236, 
Saluzzo; BSSS 87, 363) “Brett, Balken oder Stamm, der als Brücke 
dient’ ? und somit von gr. palay& “Stück Holz, Planke, Stamm’, das 
früh ins Vulgärlatein übernommen wurde. 

Ebenso abwegig ist es, mit Brandenstein (GRM 23, 299—300) aus 
ON im slowenisch-friaulischen Grenzgebiet, wie slow. Male Police] 
it. Male Pale oder slow. Kozie Police/dt. Bockleiten in der Montasch- 
gruppe der Julischen Alpen, ein dem Friaulischen und Slowenischen 
gemeinsames illyr. *pala “Weide? (zu idg. *pa/pe- “weiden’) zu er- 
schließen oder mit Battisti (StEtr. 17,255) slow. polica “Brett, Tab- 
lar” zu angeblich vorindogermanischem *pala zu stellen. Slow. polica 
bezeichnet in der Toponomastik, wie westladin. plaunca und schwdt. 
plangge, glatte, mit einem Brett verglichene Hánge und findet Ent- 
sprechungen in andern slawischen Sprachen: poln. polica “Kopfbrett, 
Leiste’, russ. pol “Diele, Fußboden, Estrich’ usw. (slaw. *pala-); s. 
Trautmann 204; Walde-Pokorny 2, 687. 

Scheiden also sämtliche bis jetzt angeführte Appellativa für den 
Ansatz eines voridg. *pala “Fels, Abhang’ aus, so finden sich doch 
Wörter, die auf vorrom. *palla weisen, das aber nicht ‘steiler Hang”, 
sondern ‘Fels, Felsenhóhle” bedeutet — aber gerade diese sind den 


ı Vgl. darüber zuletzt Gerola, StEtr. 16, 362; Kretsch- 


mer, Gl. 30, 192. 
2 Vgl. dazu auch Coromines, Festschr. Jud 581. 
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Verfechtern eines voridg.*pala entgangen: galiz. (Provinz Orense) pala, 
paleira “cueva, especialmente la que sirve de madrigueros’ (CEG vol. 3, 
193), minh. (Serra do Gerez) pala “abrigo natural formado pelas rochas, 
em que os pastores se recolhem” (Figueiredo), Sirvozélo (Vila Real, 
trasm.) palas, worúber im Archeólogo Portug. 24, 81 berichtet wird, 
daß ,,nas dependéncias de algumas casas de lavoura as adegas e cortes 
sáo debaixo de grandes penedos, o que faz lembrar cavernas, ás 
quais o povo chama palas“; Palas dos Morcegos ou dos Mouros, duas 
grutas, na margem esquerda do Cávado (Fiáes do Rio, im conc. 
Montalegre, distr. Vila Real); in Urkunden ad illum locum ubi spartit 
pala 1141 (Chanc. Mediev. Port. 1, 152), aa palla dona syntrelhe e 
desi ao seixo 1195—1209 usw.!, wahrscheinlich auch Palla 8.—9. Ih. 
(Konzilakten von Lugo): ad Auriensem, Palla, Auna, Verugio, Be- 
balos, Ceporos, Tennes Pinca, Sassavio, Verecanoe, Senabia et Gala- 
pages maiores (ES 4, 132)?. Im Salmantinischen (Ribera del Duero) 
ist der einzige bis jetzt bekannte spanische Vertreter dieses Typus 
bezeugt: palla “salm. lapa, peña solapada, cóncava, en forma de 
cueva” (Lamano). 

Trotz dieser Belege, die sicher auf ein vorrom. *palla “überhängen- 
der Fels’ weisen, bleibt es zweifelhaft, ob zur Erklärung von bayr. 
palfe “überhängender Fels, Balm’® eine Erweiterung von *palla, vor- 
rom. *pallawa anzusetzen ist, denn bayr. palfe, das sich östlich an 
den Typus von rom. balma, dt. balm anschließt, wird eher auf einer 
Variante von (vor)gall. *balma “überhängender Fels’, *balwa, be- 
ruhen, wobei -wa ein anderes Suffix oder aus -ma entstanden ist; 
s. J. U. Hubschmied, VRom. 3, 121—22 und oben $. 62. 

Auch skr. (in Trapani) pola ‘velika stijena’, d. h. ‘großer Fels’, 
wird kaum mit vorrom. *palla zu verknüpfen sein, sondern gehört 
zum selben Stamm wie skr. pola “Hälfte” und somit zu einer indo- 
germanischen Wortfamilie, die ‘spalten’ (idg. *spel-/*pel-) bedeutet: 
die Bedeutung ‘Fels’ erklärt sich wie lat. saxum gegenüber lat. secäre 
‘schneiden’ oder gródn. dulà ‘steile Felswand” neben grödn. dule, friul. 
dolà “dolare, asciare”; s. auch oben S. 46. 

Dagegen besteht wohl ein Zusammenhang zwischen vorrom. *palla 


1 Port. MH, Leg. 1, 543, 544, 582, 604. Das Verbreitungsgebiet der 
modernen Pala-ON skizziert Piel, RPort. Phil. 1, 186—87. 

2 Der Text scheint schlecht überliefert; Itacius berichtet im 
12. Jh. Auriensis (sedes) teneat Vesugio, Ruvale, Teporos, Sedisos, Pin- 
cia, Casavio, Verenganos, Sanabria et Calabazas mayores (ES 4, 234). 

® Urkundlich an der Palven 1150; tirol. balfen m. ‘überhängender 
Fels’, Unterinntal balfn, bölfn ‘Fels’ (DM 3, 342), kärntn. palfe m. 
“großer überhängender Felsen’, Drautal ‘Felskuppe’, Mölltal “ein lose 
liegender Felsblock” (Lexer 15), Lesachtal palfe m. “großer über- 
hängender Fels’ (DM 4, 482), Defereggen bälf’n m. “kleiner Fels, 
Hügel oder Anhöhe’ (Hintner 20), Salzachtal (= Pinzgau) balfen 
“Felsenhóhle” (Schmeller). Im Badischen und der deutschen 
Schweiz entsprechen alt bezeugten ON wie Palba, Balba (seit dem 
2 ir ne Formen vom Typus Balm; s. Scheuermeier, 

öhle 21. 
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“überhängender Fels’ und vorrom. *pella, *pellawo- Fels’: Colle Santa 
Lucia (bei Livinallongo) p elf ‘roccia durissima’, Monte Pelf zwi- 
schen Agordo und Longarone; Bessans peilévo ‘rocher à pic, 
. abime” (VRom. 5, 308), montanea que dicitur Pelevo, crestum de Pe- 
levo 1215 > Monte Pelvo, in der Valle Germanasca (Piemont) und 
weiteren Namen von Berggipfeln in den Westalpen, die Serra irrtüm- 
lich zu lat. pelagus “See” stellte (DR 5, 429); s. auch Sticca, Univ. 
20, 288—89. Denselben Stamm enthalten Pelsa, Berggipfel (2415 m) 
bei Cencenighe, bloß 25 km vom Monte Pelf entfernt (DTA III/4, 184) 
und der Monte Pelmo (3168 m) im Cadore, 12 km nordóstlich des 
Monte Pelf. 

Für all diese Wörter, vorrom. *palla, *péllawo-, *pélisa und ev. 
*pelmo- bietet sich eine vortreffliche Erklárung aus indogermanischem 
Sprachgut: *palla entspricht fast genau dem ir. all ‘Klippe, Fels’ 
<vorkelt. *pallo- <*palso- <idg. *plso-; *pellawo- stellt dieselbe 
Stufe dar wie aisl. fjall “Gebirge” < germ. *fella- < *pella- <idg. 
*pelso- und gr. zélla' {doc bei Hesych. Dasselbe Suffix wie vor- 
rom. *pelisa zeigt ahd. felis(a) “Fels° <germ. *falisa- < vorgerm. *pa- 
liso-; wenn Pelmo auf einer alten Tradition beruht — die mundart- 
liche Aussprache (DTA III/4, 184) und urkundliche Formen! sollen 
aber Pelf lauten — so dürfen wir annehmen, daß derselbe Stamm 
mit einem Suffix erweitert wurde, das an dasjenige von lat. columen, 
culmen “Gipfel’ erinnert. 

Die altindischen und iranischen Entsprechungen, sanskr. päsya- 
“Stein”, Pashto parsa ‘Fels’ usw.” (Walde-Pokorny 2, 66—67; Specht, 
Idg. Deklin. 24) zeigen, daß die Wortfamilie im Indogermanischen 
ziemlich verbreitet ist. Nach ihrer Lautgestalt müssen die angeführten 
vorromanischen Formen illyrischen Ursprungs sein. Dial. port. 
pala “überhängender Fels’ ist wohl ein weiteres Zeugnis für illyrische 
Elemente im Gallischen der iberischen Halbinsel, worüber Pokorny 
in der VRom. 10, 8 ff. handelt. Der sardische Bergname Pelau, nord- 
östlich von Thiesi (Meilogu), monte abbondante di sorgenti e ruscelli 
(Spano, Vocab. sard. geogr.), wird bloß zufällig anklingen (Grund- 
form wäre vorrom. *pélawo-)3, wie der sardische Flußname Silis an 
indogermanische Gewässernamen, die einen Stamm sil- enthalten 
(oben S. 51); oder sollte sard. Pelau ein Zeugnis sein für uralte Zu- 
sammenhänge zwischen dem Indogermanischen und dem vorindo- 
germanischen Substrat Europas, oder darauf hinweisen, daß ein Teil 
der Indogermanen in Europa (?), die Indo-Iranier noch in ihren vor- 
historischen Sitzen, ein Wort übernommen haben, das bis heute, aus 


1 Nach Da Ronco; doch zitiert er keine Dokumente. 

2G.Morgenstierne, An Etymological Vocabulary of Pashto, 
Oslo 1927; NTS 2, 275. 

3 Auch lat. pelagus, das allerdings im Sardischen sonst nicht 
nachgewiesen ist, würde lautlich als Etymon passen; doch sind nach 
der Carta d'Italia 1 : 50 000 auf diesem Berge weder kleinere Seen 
noch Pfützen feststellbar. 
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vorindogermanischer Zeit ererbt, im Sardischen als ON weiterlebt, 
wie dies für den vorromanischen Stamm *muk-/*mok- “Haufe” wahr- 
scheinlich gemacht werden kann (vgl. oben S. 33)? Diese Auf- 
fassung vertreten Alessio! und Battisti?; doch scheint mir die Basis 
für eine solche Annahme im vorliegenden Falle noch etwas schwach 
zu sein. Sicher ist jedoch, daß rom. pala “steiler Abhang’ in den 
Mundarten der Pyrenäen und der Alpen aus dem Lateinischen stammt. 


41. Unterfass. toal, oberfass. to el ‘baumfreie Schlucht, wo im 
Gebirge Lawinen niedergehen’, gródn. tuel, ahd. tobal, tirol. tobl, 
schwäb., schwdt. tobel (ungefähr bis zur Reuß), bad. dobel stammen 
aus rom. *tovale, das wie das synonyme lat. canäle gebildet und von 
lat. tubus, -a abgeleitet ist; s. J. U. Hubschmied, ZRPh. 62, 123— 24. 
Der Typus rom. tubus lebt weiter in atrent. tovo (seit 1222; Trid. 
13, 302)?, trent. to (f) “Holzrise’ (AIS 535); er fehlt merkwürdiger- 
weise heute im Westladinischen, läßt sich aber für dieses Gebiet aus 
Reliktwörtern in deutsch Bünden nachweisen: Pagig, Tschiertschen 
tüff, Castiel touff “Hohlweg’ (Keßler 124), Peist t #f “Schlepp- 
weg für den Heutransport” (Weiß, Graubünden 30). Schwdt. zube 
ist in älterer Zeit übernommen worden und ist deshalb auch weiter 
verbreitet; vgl. Appenzell zöba “Rinne, Gußsteinrinne’ (Tobler), Filz- 
bach (Glarus) ts 4b a ‘Dachrinne aus Holz’ (eig. Aufn.), Grindelwald 
zuba “Brunnenröhre’ (Friedli 37), Jaun ¿suba “Wasserstrahl’, Löt- 
schen “kleines Gewässer’ (Anneler 75), um nur die Belege der Rand- 
gebiete zu nennen. 

Rom. tubus findet sich in ähnlichen Bedeutungen wie schwdt. zube 
auch im Galloromanischen (REW 8969) und Iberoromanischen, wo 
zu den von Coromines* beigebrachten Formen galiz. tobo, tobeira 
“cuevecilla de conejos? und Arcos de Valdevez (Alto Minho) touba 
“tóca, buraco subterráneo, caverna’ (RLu. 30, 193) hinzuzufügen 
sind; die Ableitung *tubóne steckt in kors. tavone, tuvone “burrone? $, 
das mit tirol., schwdt. tobel synonym ist. 

Diese Wortfamilie mit Battisti und andern (StEtr. 17, 263—65) 
wegen anklingenden ON, wie etwa Tößara, Stadt in Paphlagonien 
— noch naheliegender wäre ein Vergleich mit swan. l'ubi, l'ubär, 
Cuba, tvib “Schlucht?” gewesen! (Sbornik 10/2, 127, 228; 10, LXXI) — 


1 AAA 33, 465; Top.Calabr., unter *pella; StEtr. 9, 137 (vgl. auch 
Gerola, StEtr. 16, 362). 

BD'TABLET/4 61847 

® Sella 588, der einen andern alttrentinischen Beleg bringt, defi- 
niert ungenau “sentiero”. 

4 VRom. 2, 169; Festschr. Jud 565—66; vgl. ferner Brink- 
mann, HStVKR 30, 85—86. 

5 Das ou von minh. touba beruht auf einer vielleicht durch das 
vorromanische Substrat bedingten Sonderentwicklung, wie wir bei 
anderer Gelegenheit an Hand von Dutzenden, z. T. schon aus den 
ältesten Urkunden bezeugten galizisch-portugiesischen Beispielen 
zeigen werden. 

6 ALEIC 706 1413, 1464 und 1604. 
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aus einem vorindog. tob- “Schlucht” zu erklären, ist unbegründet 1. 
Die toponomastische Bedeutung der Vertreter von lat. tubus mit 
seinen Ableitungen im Romanischen stimmen überein mit solchen 
“von schwdt. chänel <lat. canälis; sp. cañón <rom. *cannóne (zu 
lat. canna “Rohr’) ist fast synonym mit schwdt. tobel. Es bestehen 
weder lautliche noch semantische Bedenken, fass. to el und seine 
Familie von lat. tubus zu trennen. 


42. Fass. vanduel “conca o catino ripieno di neve, sotto il limite 
delle nevi perpetue’ (Trid. 7, 22) bildet die Verbindung zwischen 
verwandten alpinlombardischen und friaulischen Wörtern: verzasch. 
vandül ‘avvallamento’ (AIS 428a), wozu Pult 76 weitere Belege 
anführt: Mesolcina vendúl “valletta per cui si fa scivolare il le- 
gname”, Calanca vend úl, Onsernone van d ú l; mit Suffixwechsel 
Riviera (Tessin) van d él ‘canalone stretto’, VLavizzara ‘insenatura 
nel pendio”, VAntigorio ‘canalone stretto, luogo esposto alle valanghe” 
usw.; ostlomb. vandül,vendül ‘valanga’ (AIS 426), Oltre il 
Colle (nórdl. von P. 245) “frana, smotta’, Vanduli 1620, Vandul del 
Lavinel (ASLomb. 59, 538); Ponte di Legno (Sulzberg) vandul “resto 
di valanga in fondo a un canalone o una valle” (De Gasperi 406); 
friul. (Gruppo del Montasio; nordöstlich von P. 329) vandul “conca 
montana riempita di neve; conca percorsa da valanghe’. 

Stampa 152, der nur einen Teil der hier angeführten alpinlombar- 
dischen Formen (diejenigen in der Bedeutung ‘valanga’) mit friul. 
vandúl zusammenstellte, glaubte, ein Typus vendúl genüge diesen 
Wörtern, worauf Jokl, VRom. 8, 203—04, vermutete, vendúl “La- 


1 Bei dieser Gelegenheit mögen noch zwei andere angeblich (vor-) 
rom.-kaukasische Gleichungen erwähnt werden: 1) mlat. (Südfrank- 
reich) reccus 1175 usw. (Cart.Aniane 307; Du Cange), aprov. rec 
‘ruisseau’, rouerg., lang. rec, gask. arrec, mlat. regos Akk.Pl. 904 
(Cart.SCugat 1, 5), in illo rego 891 Oviedo (ES 37, 338), per illum 
regum 972 (Port.MH, Dipl. 1, 66) usw., akat. rech 1195 (Cart.Poblet 
111), kat. rec “Bewásserungskanal”, span. riego “acción y efecto de 
regar”, port. régo “Bewásserungskanal (REW 7312), bask. erreka 
‘ravin, ruisseau’: karatin. rekin “Schlucht” (Sbornik 40, 113; Andi 
quata, nicht rekka), mingrel. reka (auch in ON) ‘steiniges und san- 
diges Flubufer” (Kipsidze 305); vgl. Bertoldi, ZRPh. 57, 
147. Es besteht keine Notwendigkeit, mit Rohlfs, Gasc. $ 54, das 
baskische erreka als autochthones Wort zu betrachten und die pro- 
venzalischen Formen von den iberoromanischen (zu lat. rigare “bewás- 
sern’, VRom. 2,157) zu trennen. Auf Einzelheiten der Lautentwick- 
lung und weitere irrtümlich mit bask. erreka verbundene Wörter hier 
näher einzugehen, würde zu weit führen. — 2) Angeblich voridg. 
*kala “Schlucht, Erdrutsch’ (rom. calanca, FEW 2, 56), zu awar. 
gal “Schlucht” (Uslar 3, 204), bei v. Erckert mit awar. k’al 
‘Mund’, and. k°ol verwechselt (Uslar 3, 116; Sbornik 40, 107) und 
chinalug. kalava “Loch” (nur bei v. Erckert nachweisbar); vgl. 
Bertoldi, BSL 32, 116 Anm., Battisti, StEtr. 17, 271. Rom. 
calanca ist aber eine Ableitung von rom. cala, calare (gr. xaddw); 
s. Hubschmid, VRom. 8, 144—45, und (zum Suffix) zuletzt 
VRom. 11 (Besprechung der Dissertation von J. Pult). 
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wine” weise auf eine Ableitung von illyr. *vénd- (idg. *wendh- “drehen, 
wenden’); er erinnerte dabei an tosk. voluta “Lawine” (zu lat. volvere 
“wälzen’). Gegen diese Etymologie von vendúl sprechen aber die von 
Stampa nicht berücksichtigten Formen und Bedeutungen unserer 
Wortfamilie. 

In den Randgebieten der Wortzone bedeutet vandúl nicht “Lawine”, 
sondern “Mulde, wo Lawinenschnee liegt; Couloir, Lawinenzug” (Tes- 
sin, Fassatal, Friaul). Diese Bedeutung liegt auch den ON zugrunde, 
selbst auf dem Gebiet von vandúl “Lawine”; vgl. Vandúl, valle al 
NE. di Zone che sale al Monte Guglielmo; Vendolaro, malga al NE. 
di Bagolino, al basso di un canalone (Gnaga, Vocab. topogr. Brescia); 
Vündül, Name verschiedener Tobel in der Gem. Poschiavo, Vendül, 
Runse, Lawinenzug bei Brusio, Vandúl, Berggebiet oberhalb Lo- 
stallo. Die Bedeutungsentwicklung von “Lawinenzug” > “Lawine? ist 
leicht verständlich und läßt sich durch manche Parallelbeispiele stüt- 
zen; s. Pult 140. 

Ferner ist nicht vendúl, sondern vandúl die ältere Form (die Ein- 
wände von -Pult sind nicht stichhaltig). vendül findet sich gerade auf 
dem Gebiet, wo vortoniges a, wie im Altbellunesischen (Salvioni, 
Cavassico 2, 314—15), häufig e (vor n auch altbellunesisch è) ergibt; 
s. v. Ettmayer, Bergam. Alpenmundarten 22—23. Auch hat Stampa 
übersehen, daß sich die Form ventüy in P.222 mit -nt- und 
Suffix - úy nicht mit einer Basis *vendúle vereinigen läßt. Nun 
bedeutet im Veneto P. 354 und 365 vandú y a “Backtrog”, eben- 
so 344 vandúgola; daneben sind bezeugt aven. vanugia 1462 
Vidor (Sella), 336 va nú y a (AIS 238), Erto vanudya (ZRPh. 16, 356; 
lies va n u ÿ a), vanùgia (Pirona für Erto) “"Backtrog’; Primiero va - 
nüia ‘Trog, in dem das Schwein abgebrüht wird’ (Battisti, Testi 
1, 51), P. 354 vandüya (AIS 244 Leg.). Ferner ist beachtens- 
wert, daß neben levent. vand úl ‘avvallamento’ an andern Punkten 
der Typus van (<lat. vannus “Getreidewanne’) in derselben Be- 
deutung auftritt, so vereinzelt im Westladinischen, in Comélico und 
benachbarten Gebieten!; auch im Schweizerdeutschen, vor allem in 
ON, appellativ in Lötschen wanna “Senke, deren Wände sich runden 
wie der flache Korb zum Kornsieben’ (Anneler 75), Rheinwald wanne 
“weite Mulde’ (Lorez 93). Ds Wiwanni nennt man eine breite Ver- 
tiefung südlich am Bietschhorn; wenn diese im Sommer von allem 
Schnee frei wird, darf man einen guten Wein erwarten (Zinsli 82). 
Dort bezeichnet also das Diminutiv wanni, genau wie vandúl in Rand- 
zonen Oberitaliens, eine lange Zeit mit Schnee gefüllte Mulde (La- 
winenschnee wird natürlich auch dabei sein). 

All dies zeigt uns, daß die alpine Bedeutung von vandúl und seinen 
Varianten eine Übertragung des Begriffes “Getreidewanne” auf Ge- 
ländeformen sein muß, daß das Wort sekundär auch zur Bezeichnung 
des in Mulden liegenden Lawinenschnees und schließlich, naheliegend 


1 AIS 428 a; Tagliavini, ARom. 10, 11; DTA III/2, 725. 
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genug, von der niedergegangenen, ruhenden Lawine auf die nieder- 
stürzende Lawine übertragen wurde. Auch vand%ya ‘Backtrog’ 
muß ursprünglich eine hölzerne Getreidewanne bezeichnet haben, die 
‘ einem Backtrog gleicht und heute in dieser Form noch in Istrien, 
vereinzelt im emilianischen Apennin, der Toskana und den Marken 
gebräuchlich ist (Scheuermeier, Bauernwerk 136—37). Daß diese 
Wannenform einst auch im Friaul verwendet wurde, geht hervor aus 
afriul. vintula 1437 Cividale (Sella), heute in der Gegend von Gorizia 
vintula “madia’ (Pirona), in den angrenzenden slowenischen Mund- 
arten (Goris, Górzer Mittelkarst) vintla “großer Backtrog” (Pleterënik ; 
SBWien 113, 431). Diese Wörter sind Verbalsubstantiva zu friul. 
svintulà “sventolare”, istr. 368 2ventolá “vagliare”; die urkundliche 
und heutige Bedeutung *Backtrog” ist sekundär. Heute kennt man 
im Friaul bloß den jüngern, geflochtenen Wannentypus, nicht die 
aus einem Stück Holz geschnittene Wanne. In der Ebene des Veneto 
fand Scheuermeier überhaupt keine Wannen mehr; das alte Wort ist 
noch zur Bezeichnung des Backtroges bekannt (P. 354, 365 van- 
dúya). 

Wie ist aber das Suffix von ven. vand y a “Backtrog' zu be- 
urteilen und wie verhält sich dazu die Nebenform van y a? Diese 
Frage wird durch das in der VSugana bezeugte vandúgola “Backtrog’ 
gelöst. Wir müssen von einem romanischen Typus *vannitücula aus- 
gehen, einem Ansatz, der auch der Variante ven. vandúya ge-, 
nügt, wie ven. kon é y o ‘coniglio’ aus benachbarten Dialekten (AIS 
1120) und ven. 367 oré ya, 317,325,336 ré ya, 326 voréye pl. 
‘orecchi’ (AIS 103) zeigen. An den Punkten, wo vandúya bezeugt 
ist, fehlen zwar entsprechende kon é yo oder or é y a - Formen, was 
sich durch das Vordringen der venezianischen Verkehrssprache er- 
klärt; vgl. in P. 367 oréya (veraltet), rééa (modern) ‘orecchio’. 
Bei van dt y a ‘Backtrog’ fehlte eine stadtvenezianische Entspre- 
chung (man braucht dafür ven. meza “madia”); deshalb entwickelte 
sich das Wort anders als lat. cuniculus und auricula auf demselben 
Gebiet. Da neben rom. *vannitäre (> lomb. vanda!) auch rom. van- 
nere in Oberitalien weiterlebt (> ven. 337 vánde “vagliare”, AIS 
1481), so konnte zu vannere ein Substantivum *vannüculum, -úcula 
gebildet werden, woraus sich Erto vanúdya "Backtrog’, 336 vanüya 
usw. erklären. 

Alpinlombard. vandül mit seinen Entsprechungen als Ausdruck der 
Toponomastik beruht also auf einer Grundform *vannitüculum “Ge- 
treidewanne’. Das Suffix hat sich dabei gleich entwickelt wie in lat. 
cuniculum > trent. kunél, auricula > friul. oréle. Levent. vandül 
‘avvallamento’, mit palatalisiertem /, entspricht genau Formen wie 
uréla in Poschiavo, or éla in Bormio ‘orecchio’. Dann wird auch 
P. 222 venti y ‘valanga’ in seiner Lautgestalt geklärt: -üy weist 
auf älteres -ül<-Geulum und -nt- statt -nd- erklärt sich durch frühe 


1 Urkundlich frumenti pulcri, sici et vanduti 1284, blava vanduta 
1383 (CAC.Bellinzona 2, 53, 132). 
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Synkope aus *vann(i)tüculum. Der lombardische Typus ur && “ore- 
cchio’ mit -é im Tessin, Veltlin und im Bergamaskischen kann also 
nicht bodenständig entwickelt sein: er ist von der mailändischen 
Ebene ausgestrahlt. Bloß das Bergell, Poschiavo und das Tal von 
Bormio haben ihn nicht aufgenommen, sondern die alte [-Form be- 
wahrt, wie übrigens auch das Westladinische. So wird es kein Zufall 
sein, daß genau auf demselben Gebiet, wo in den lombardischen Ver- 
tretern von auriculum das l erhalten blieb, lat. basilica als Appellativ 
in der Bedeutung ‘Kirche’ noch lebt; im Tessin bedeutet baserga da- 
gegen “casupola”* und anderswo in Italien findet man basilica nur in 
ON? und mittelalterlichen Urkunden. 

Weil verzasch. vandül ‘avvallamento’, lomb. vandül “lavanga” 
keine Entsprechung im Volgare illustre lombardo hatten, blieb in 
diesem Wort die ursprüngliche Lautung erhalten, genau wie im 
Veneto, wo auch vandüya scheinbar gegen die „Lautgesetze‘“ 
verstößt. Rom. *vannitüculum, -a “Wanne” ist ähnlich gebildet wie 
das begriffsverwandte *vallücula “Tälchen’, woher mlat. petia aratoria 
que vocatur Valucla 1272 (Reg.Trento I 85) usw., s. Lorenzi S. 1012, 
Studi trent. 14, 153; Vallüyglia 1390 in Burgeis (DTA I 1803), 
engad. vallüglia "kleines enges Tal’, Vallül 1841, heute Velill, Alp 
oberhalb Ischgl (Paznaun); Vallül 1378, Vallülen 1406, 1474, heute 
umgestaltet zu Valüna, Ort in der Gem. Triesen (Liechtenstein; 
Jb.hist.Ver. 11, 139). Der Ausgangspunkt zur Bildung von *vanni- 
tüculum wird im Gallischen zu suchen sein, wo -üko- produktives 
Suffix war; vgl. gall. carrüca, rom. *carrüculum (s. auch Gamill- 
scheg, Ausgew. Aufsätze 299). 

Sowohl die illyrische Etymologie Jokls (*vend- “wenden’) als auch 
der Vorschlag Pults, von einem gall. *vindule auszugehen (zu kelt. 
*vindo- “weiß’) ist aus lautlichen, morphologischen und semasiologi- 
schen Gründen abzulehnen. Auch hier handelt es sich um ein Wort 
romanischen Ursprungs, wobei, wie in schwdt. wanne, die Form eines 
Gegenstandes auf das Gelände übertragen wurde. 


43. Dem ampezz. giou “alveo di torrente, generalmente asciutto; 
vi corre acqua soltanto dopo acquazzone’ entsprechen comel. 59, 
Plural jd da s “piccolo torrente” (ARom. 10, 121), auronz. ¿gu 


1 Zur Bedeutungsentwicklung vgl. Serra, DR 3, 945—49. 

2 Jud, Kirchensprache 23. — Vertreter von lat. basilica sind 
auch in piemontesischen ON nachzuweisen; vgl. Serra, DR 3, 945. 
Belege aus Mittelitalien: de vico qui dicitur Basilica 865 (Doc. Arezzo 
1, 56); ubi dieitur Basirica 1077 (Reg. Lucca 1, 175); ubi vocatur duas 
Basilicas 689—706 (Chron. Volturno 1, 135); s. auch Sella 60. 

®Bosshard, VRom. 3, 200; Serra, DR 3, 944—49; vgl. 
ferner ¿psa predicta basilica 798 (Mem. Lucca V/2, 156) und nonsberg. 
bazelgjä ‘Kapelle (Battisti 36). Zum Verhältnis von basilica 
zu ecclesia vgl. Bartoli, Dubrovnik 2, 1930—31 = Miscellanea 
storica ragusea, pubblicata in onore di Milano Reëetar. 

4 J.U.Hubschmied, im Clubführer durch die Bündneralpen 
VIII (Silvretta-Samnaun), 458. 
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“greto del torrente quando è stretto’, Lorenzago ¿óu, jdo “piccolo 
avvallamento’ (AIV 103/2, 37), San Tomaso giaón “solco naturale 
per avvallare il legname” (DTA III/4, 415). Dazu schrieb Tagliavini 
: im Jahre 1926: „Come etimo non si può dubitare che si tratti di 
cavum, REW 1796‘ (ARom. 10, 121). Nachdem aber Bertoldi in 
zwei Aufsätzen zu einer mediterranen (vorindogermanischen) Basis 
*gava oder *gab- ‘Wasserlauf” (vgl. oben S. 39) eine Menge an- 
klingender romanischer Wörter, darunter auch die oben verzeich- 
neten, gestellt hatte (StEtr. 3, 294—320; RLiR 4, 223—30), gab 
Tagliavini seine frühere Etymologie auf; auch Battisti schloß sich 
der Auffassung Bertoldis an (DTA III/3, 338, 344). 

Doch läßt sich an Hand der friaulischen Formen leicht beweisen, 
daß Tagliavini seinerzeit das richtige Etymon erkannt hatte. De 
Gasperi schreibt zu friul. giáf: ‚non lo so delluso comune; però 
spesso si trova sulle carte delle Prealpi Carniche. Deriva evidente- 
mente da ingiäf “incavo” e deve avere come nel Cadore significato di 
valle torrentizia‘‘ (Scritti vari 349). Constantini verzeichnet für Tri- 
cesimo Giave “cava, fosso lungo che dalle alture a scirocco di Colgallo 
ovest scola le sue acque piovane verso sud; cf. Giava del Cadore, 
dello Zoldano’; ferner Giavate “cavaccia; rigagnolo che si alimenta 
degli acquitrini all’ovest del cimitero; forra scoscesa e molto incavata 
per cui scorrono le acque piovane’. Gidve, Giäves u.ä. sind auch sonst 
im Friaul häufige ON (Pirona 1481), urkundlich una vinea in Gava 
1200; loco qui dieitur Gavo 1309, heute Gaf bei Cividale (Prampero); 
vgl. ferner et de vieis de supra longariis a gava de mano usque ad tra- 
golum de rauba cum suis coerenciis 1228 Camino (Doc. Marca Trivi- 
giana 1, 74); in Gavo fluvio qui nominatur Pontaria sive ... in alveo 
Atesis 905 (Dipl. Berengario I, 166). Friul. giave wird von Pirona 
kurzweg mit “cava” definiert: une giave de piere, di glerie, di arzile; 
Gortani verzeichnet Carnia giave “cava, per lo piü di pietre da taglio’ 
(PF 4, 181). In dieser Bedeutung drang das Wort ins Slowenische: 
Rihenberk y 4v a ‘Steinbruch’ (Pleteránik; auch von Sturm, CF 8, 
266 zitiert). Das Verbum friul. giavä “cavare” ist allgemein gebráuch- 
lich. Ein Blick auf die Karte 1390 des AIS zeigt, daß die Mund- 
arten des Friaul, des Cadore und angrenzender Gebiete, bis ins 
Zentralladinische, den Typus Java, gave aufweisen (s. auch AAA 
29, 153); ebenso finden sich im Piemont meist g-Formen (schon alt 
bezeugt; minas et gavas 1339 Ivrea, BSSS 4, 336; Corp.Stat.Canav. 
3, gloss.). Das gesamte Gebiet, wo das angeblich vorindogermanische 
*gava als Appellativ lebt, liegt also in der Zone, in der für das Ver- 
bum cavare bloß g-Formen bezeugt sind. Daraus geht eindeutig her- 
vor, daß der Typus gavu “ausgehóhltes Bachbett” das lateinische 
cavum fortsetzt. In der Bedeutungsentwicklung bestehen nicht die 
geringsten Schwierigkeiten, findet sich doch sicher romanisches cavus 
als Appellativ in den Flußnamen Cavo Fossona, Cavo Nina (südl. 
Vicenza), ferner in loco qui dicitur Rio Cavo 1006 (Arch. Reggio 
Emilia 251), Fiume di Cavo im Westen von Korsika, mlat. bia caba 
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1005, 1042 “Hohlweg” (CD.Cava 4, 61; 6, 180), per una caba unde 
per imber aqua decurrit 1034 (ebd. 5, 251; AGI 17, 333). Denselben 
Stamm enthalten auch sen. cavina, gavina “fogna dove corre l’acqua 
delle vie’, in ON Cavina 962 (Mem.Lucca V/3, 267)1, ait. cavina 
“caverna”, lucch. gavina “strada fonda fiancheggiata da poggi e da 
siepi alquanto elevate dal piano stradale’, ven. gavina "pozza’, asard. 
de Cavino 1341 (RDI. Sardinia 67); istr. gavúso ‘pozza’ (Ive 11, 115), 
P.397 gaúso de akwa (AIS 850). Dem Typus giaón des Alto Cordé- 
vole entsprechen mlat. transeunt ad cavonem ex altera parte vie 813 
bis 816 Toskana (Chartes Cluny 1, 3), a primo latere rivus ..., a 
secundo cavone 1116 Rom (Tab. S. Mariae in Via Lata 2, 56), kalabr. 
cavune ‘ruscello, torrente”. Auch in andern romanischen Sprachen finden 
sich Vertreter von lat. cavus in Fluß- oder Geländenamen: bearn. cabe, 
cauo ‘cave, creux, ravin”, cau, caue, caube ‘ravin, défilé entre deux hau- 
teurs’; Valle Cava 1215 > Betcave (Cart. Berdoues 11, 228), rive Cavo 
1012 Landes (Du Buisson, Saint-Sever 2,152); fluvium qui ab incolis 
vocatur Cavo 1080 Urgell (Villanueva 12, 223), usque in rivulo Cavo 
912 Oviedo (ES 37, 346), de Rivo Cavato 1101 > Riocabado (Cart. 
Burgos 117); guttulam decurrentem que dicitur Excavone 819 Cart. 
Brioude (BECh. VI/2, 508). 

Eine Ableitung von lat. cavus, cavea, lebt in der maskulinen Form 
Form weiter in VSesia gabiu “greto, letto del fiume o del torrente 
che nelle magre resta in sciutto ed e coperto di ghiareto”, trent., 
fass., ampezz., valsug., vicent. ghebo “letto di fiume o di torrente”, 
ven., bellun. ghebo “rivolo, rigagnolo”, P. 385 “Bewásserungskanal” 
(AIS 1426), urkundlich gaybum 1098 Venezia (CD.Padova, gloss.), 
gaibum illorum fluminum 1264 (Stat.Vicenza 161; Sella 258), als ON 
fossa Gaibo 1115 (Reg.Mantova 1, 119), mit der Ableitung flumen 
Gaibana 780 (Reg.Mantova 1, 6) usw.: auch diese Wörter gehören 
nicht, wie Battisti meint, zu vorröm. *gava (DTA III/3, 336), denn 
lat. cavea ergibt auf demselben Gebiet gheba “gabbia”, “cesta, gerlo” 
(AIS 1490, 1491), als ON vallem Gabbiam 16. Jh. in den Marken 
(Stat.S.Severino 188), als Appellativ auch fossata, gabbiae 1447 (Stat. 
Macerata 56 v°)?, quomodo badit in gabba exfinat et abet ibi latitudine 
passi viginti duos 1094 (Arch. Napoli 5, 197; Mon. Napoli 11/1, 343). 
Im Iberoromanischen entspricht dem Maskulinum rom. caveus in der 
Ribagorza de terra Kaviu 1067 (L. Feud. Maior 1, 60), dem Femininum 
rom. cavea der Flußname rivulo Kavia 1085, in Rivo de Cavia 1162 
> Rucabia (Cart. Burgos 64, 218); in modernen Dialekten San Ci- 
prián de Sanabria g á B j a “höhlenförmige Öffnung des Hauptkanals, 
von der aus das Wasser in die Wiesengráben geleitet wird”, Tre- 
facio “die kleinen Kanäle, die von den Gräben abzweigen” (Krüger, 
GKSanabr. 171—72), galiz. gavia “zanja, cuneta, especie de foso de 


1 Weitere alte Belege für den Typus Gavina bei Pieri, Top. 
Serchio 122; Doc. Arezzo 1, 297; 2,97; Reg. Camaldoli 1, 190; 3, 3, 
357, 362—63; Corazzini 93; s. auch ID 13, 215. 

2 Siehe auch f° 40-42; Stat. Monte Fiore 60 r%; Sella 251. 
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pequeña profundidad ...”, ferner der ON aus Barcelos (Minho) Gavieira, 
logar escavado, barranco (Pereira 390). 

Die Sonorisierung des Anlauts von lat. cavus ist also weitver- 
. breitet, auch rumánisch, wie aus arom. gúun “Höhlung’, rum. gaurä 
“Loch” (REW 1794—95) hervorgeht und braucht keineswegs durch 
ein mediterranes *gava “Flußlauf’, das übrigens durch voridg. *gaba 
zu ersetzen ist, verursacht worden zu sein (vgl. oben S. 39). 


44. Fass. bóa “frana di terra” (Elwert 204), mit Entsprechungen 
vom Surselvischen bis ins Friaul, ist neuerdings von Jud in über- 
zeugender Weise mit lat. boa, bova “Schlange” (unsicherer Herkunft) 
verknüpft worden (SchwArch. f. Volkskunde 45, 270—72). Diese 
Etymologie wird durch VSesia bova “biscia, serpe” und andere Be- 
lege gestützt, insbesondere auch durch die zahlreichen Vertreter von 
lat. draco “Drache’ in ähnlichen Bedeutungen: surselv. dargun “Wild- 
bach, Rüfe’ usw. Es besteht somit kein Grund, fass. bga ‘Rüfe’ und 
seine Familie aus dem Gallischen zu erklären (ZRPh. 62, 125) oder 
vorindogermanische Herkunft zu vermuten (StEtr. 17, 249—50), 
selbst wenn lat. boa nicht sicher aus dem Indogermanischen gedeutet 
werden kann: denn nichts beweist, daß etwa die Romanen boa in 
den Ostalpen von einer vorindogermanischen Sprache übernommen 
haben, aus der auch das lat. boa stammen würde. 


B. Materielle Kultur 


45. Fass. salda “Dachrinne’ (Elwert 206) enthält ein Suffix -aria und 
soll zu einem voridg. Stamm *sala gehören (Battisti, StEtr. 17, 
248—49)!. Derselbe Typus, meist in der Form salera, findet sich 
vom Friaul? bis in das Dep. HAlpes und die Pyrenäen; *salatöria 
in den Basses-Alpes: HUbaye salouira “gargouille du toit’ usw.; 3a - 
lino in Armo und Turano (VVestino) ‘grondaia’ (Battisti), P. 238, 
244, 341 salina ‘canale’ (AIS 867); s. auch DTA III/4, 409. Wie 
J. U. Hubschmied nachgewiesen hat (ZRPh. 62, 123, mit weitern 
Materialien), bedeuteten *saläria, salina ursprünglich ‘länglicher Trog 
aus einem ausgehöhlten Baumstamm, der als Salzlecke dient’; vgl. 
insbesondere Armo salino, das neben “grondaia” auch ‘canale di 
legno in cui si mette il sale per le capre’ bedeutet. Daß die weit ver- 
breitete Bedeutung ‘“Dachrinne’ jungen Ursprungs sein muß, ist klar, 
denn primitive Hütten haben noch heute keine Dachrinnen. Es 
widerspricht daher jeder vernünftigen Methode, den Typus *saläria 
Dachrinne’ von *saläria “Salzlecke aus einem länglichen Trog” (der 


1 Ebenso Alessio, AAA 33, 460; StEtr. 18, 136; Taglia- 
vini, AIV 103/2, 204. 

2 Mlat. sagliedra 1379 (Stat. Udine 93, 137), saledra 1385 (Della 
Porta, Top. Udine 58) “Dachrinne” (s. auch Pirona 1392), genau 
wie tessin. saledra, saredra. Zum Lautlichen vgl. Ascoli, AGI 1, 
527—28. 
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als Dachrinne verwendet werden konnte) zu.trennen. Jene, die glau- 
ben, *saläria “Dachrinne” sei vorindogermanischen Ursprungs, stützen 
sich vor allem auf anklingende ON, die einen Stamm Sal- enthalten. 
Wir können es uns ersparen, in diesem Zusammenhang jene ON (und 
Appellative, wie gr. cálacoa/dá4lacoa “Meer”) näher zu besprechen 
(vgl. auch oben S. 50-51, 57). 


V. Ein Alpenwort gotischen Ursprungs 


46. Fass.brödol “Zirbelzapfen” (Elwert 237) wurde schon von Bat- 
tisti als gotisches Lehnwort bezeichnet!; doch hat er später 
diesen Gedanken wieder verworfen (vgl. unten). Das Wort ist in 
alpiner Bedeutung außer im Fassanischen — Gartner verzeichnet für 
Campitello auch die Form broudol? — bezeugt durch grödn. 
brol,Arabba br 6601, Colle Santa Lucia brööui, Selva di Ca- 
dore, Caprile bródoi; enneb., abt. brode, Pluralbrodi; vel. 
AAA 29, 86. 

Battisti verknüpfte diese Wörter mit got. *bruts “Knospe” (REW 
1347; FEW 1, 578). Tagliavini hält sie für dunkeln Ursprungs, wenn 
er auch zugibt, daß die Etymologie Battistis nicht gerade unwahr- 
scheinlich sei. Er verweist aber auf Meyer-Lübke und Bertoldi (Pe- 
drotti-Bertoldi 280), welche die Herleitung aus dem Gotischen zurück- 
weisen. Dies machte offenbar auf Battisti Eindruck, und so schreibt 
er neuerdings: ,,trattandosi di una pianta alpina che ha un nome 
prelatino ..., è altamente probabile che anche il frutto si connetta 
con una denominazione prelatina a noi sconosciuta ...3, Auch 
spreche, von einer vermeintlich lautlichen Schwierigkeit abgesehen 4, 
die Sprachgeographie gegen die Zusammenstellung mit aprov. brot 
“Knospe”, dessen Stamm nach Meyer-Lübke (REW 1347) in Ober- 
italien sonst nur in einem lomb. sbrodá, sbruá "Bäume putzen’ lebe, 
einem Wort, das in den regionalen lombardischen Wörterbüchern 
fehle, also nicht sicher bezeugt sei. 

In Wirklichkeit lassen sich aber Ableitungen von got. *bruts und 
*brutils nicht nur im Lombardischen, sondern auch in andern ita- 


1 Studi di storia linguistica e nazionale del Trentino, Firenze 1922, 
43 (ähnlich auch Schneller 1870, 225). 

2? Tagliavini-zitiert nach Schneller ein fass. bro(n)doi 
(Plural); die n-Form steht aber nicht bei Schneller und ist als 
broudoi zu lesen. 

3 Storia linguistica e nazionale delle valli dolomitiche atesine 217 
(S.A. aus dem AAA 36). 

1 Battisti meint, das germ. ? hätte wie im Súdfranzósischen 
und Iberoromanischen (sp. brote) bewahrt bleiben müssen; doch gibt 
es auch sonst einige Wörter germanischen Ursprungs, bei denen die 
intervokalischen stimmlosen Verschlußlaute im Romanischen noch 
sonorisiert wurden, so bei Regafredus im Cart. Toulouse <got. Reka- 
fribus und andern; s. Gamillscheg, Rom.Germ. 2, 45—46. 

5 Gamillscheg (Rom.Germ. 2, 289) und Elwert setzen 
irrtümlich got. *brutilö, ein Femininum, an. 
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lienischen Mundarten sowie im West- und Ostladinischen, im Proven- 
zalischen und Iberoromanischen nachweisen. 

Zu got. *bruts gehören, außer den im REW 1317 verzeichneten 
. Wörtern, alombard. (Brissago) brodare 1289—1335 “toglier le foglie’, 
heute Brissago, Coglio brodá ‘potare’ (BSSI 19, 146), milan. brová 
‘pulire, ripulire la vite da ogni seccume”, Tre Pievi sbrodà ‘sfron- 
dare, sfogliare’ (Monti), VAnzasca sbruà, 2bruä ‘sfogliare ramo con 
mano” (Monti usw.), Stampa (Bergell) ¿brud ér ‘tagliare alla meglio 
i rami d'un albero’ (RIL 43, 381), 234 zbréda sù na pyanta 
‘die dürren Aste eines Baumes abhauen”, 22 as azbréda, 144 
az bruytan “si tagliono (i rami) usw., mit vielen Belegen aus dem 
Tessin, dem Piemont und einigen Punkten Liguriens (piem. ¿brué, 
zburé ‘sfrondare i frassini ecc.’, AIS 543, 544, 544 Leg.); Brigels/ 
Breil ¿burda r ÿ m a “diramare” (AIS 543 Leg.); friul. sbroá, sbrojá, 
disbrojá “sfogliare i rami con le mani, detto spec. dei gelsi’, Gorizia 
sbrojá ‘sfrondare’. 

Got. *brutils, rom. *brutilum, kollektiv *brutila liegt folgenden Be- 
legen zugrunde: Cesenatico (P. 479) bróla ‘il guscio dei fagiuoli 
(AIS 1379), 499 fa la brúóla “sfrondare” (AIS 544), Todi brollazze 
“foglie di quercia, di castagno e simili, che si raccolgono per uso di 
lettiera al bestiame” (Rosa). 

Ableitungen von got. *brutils “Knospe”, rom. *brutulare und *ex- 
brutulare, liegen vor in apiem. sbrolare 1253 Chieri (BSSS 161, gloss.), 
exbrolare seu exfoliare salices 1313 Chieri (BSSS 76, 45), exbrolare 
alienas vites 1374 (Stat. Barge 94), piem. zbrulär ‘sfrondare i 
frassini ecc.” (AIS 544); Poschiavo sbrodola “sfrondare’ (Monti); Cor- 
tona sbrollè “sfogliare”, aret. sbrollere, sbrollare “sfrondare’, Città di 
Castello sbrollare ‘sfrascare, ripulir dai fuscelli, quasi render brullo”, 
545 zbrulli ‘tagliare i rami fogliuti (AIS 544 Leg.), wozu die 
Riickbildungen aret. sbrollo “nudo, brullo”, tosk. brullo, brollo “spoglio, 
nudo di vegetazione, privo di foglie’ gehören. Aprov. brolhar ‘pousser, 
poindre, éclore (d’une plante)’, mit Entsprechungen in den modernen 
Dialekten (FEW 1, 556), schließt sich in den Westalpen unmittelbar 
an apiem. sbrolare an und entspricht dem akat. brollar “salir, saltar, 
brotar; sortir de la terra en créixer (una planta) . .  (Dicc. Balari), 
fúr das aus den heutigen katalanischen Mundarten zahlreiche Be- 
lege vorliegen. Im Westspanischen, Galizischen und Portugiesischen 
findet sich eine Variante mit anlautendem a-, die sich durch Kreu- 
zung mit einem Pflanzennamen (port., galiz. abrolho, sp. abrojo, 
kat. abriülls pl., abrulls ‘Tribulus terrestris’)! erklärt: salmant., 
galiz. abrollar “brotar, echar brotes la planta” (Lamano), “brotar, 
nacer las plantas . . (Carré), port. abrolhar ‘lançar gomos ou reben- 
tos”, Vinhais (Braganga) ‘nascer, rebentar” (Martins 347). 

Durch die Aufdeckung dieser Zusammenhánge werden die frúheren 


1 Eine stachlige Pflanze, der Burzeldorn, dessen Stacheln auch 
port. abrolhos genannt werden (<lat. aperi oculös, weil man die 
Augen offen halten muß, damit man sich nicht sticht; BFil. 9, 197). 
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Etymologien von aprov. brolhar (zu gall. *brogilos “"Gehölz’) und von 
umbr. brollazze, tosk. brollo, brullo (zu ven. brula “giunco comune”, 
kalabr. vrullu usw.)! hinfällig. Die lautliche Entwicklung von rom. 
-1'1-, das durch posch. sbrodolà ‘sfrondare’ und die Etymologie voraus- 
gesetzt wird, entspricht derjenigen von lat. spatula > it. spalla, anders- 
wo derjenigen von lat. situla > aprov. selha usw. Schließlich sei auch 
noch auf die langobardische Entsprechung von got. *bruts, langob. 
*broz gewiesen, woraus sich march. 547 brottso ‘Knospe’ (AIS 
1358), südlich von Orvieto, P. 612 fá à brottso ‘sfrondare (AIS 
544) und die übertragene Bedeutung von ait. brozza “bolliciattola, 
bernoccolo’ mit seiner Familie erklären. 

Somit kann es nicht mehr zweifelhaft sein, daß fass. brödol 
“Zirbelzapfen” und seine zentralladinischen Entsprechungen germani- 
schen Ursprungs sind, denn die Spezialisierung des Begriffes “Knospe, 
Sproß’ auf die sprießenden Arven- oder Zirbelzapfen ist sehr nahe- 
liegend. 


VI. Wörter bayrischen Ursprungs 


In gleicher Weise wie sich im Zentral- und Ostladinischen manche 
Wörter finden, die zunächst trentinischer bzw. venezianischer Her- 
kunft sind, so lassen sich in den ladinischen Mundarten auch Ele- 
mente nachweisen, die aus dem Bayrischen stammen. Abgesehen da- 
von, daß schon am Ausgang von zwei zentralladinischen Tälern (P. 
312, 314,305) Deutschsprachige siedeln, waren die romanischen Grenz- 
gebiete (auch wenn sie, wie im Friaul, durch Bergkämme vom Norden 
getrennt sind), seit jeher dem germanischen Einfluß ausgesetzt. 

Bayrische Elemente, die z. T. schon in althochdeutscher Zeit von 
den Ladinern übernommen wurden, haben Tagliavini, RLiR 9, 284 
bis 303 und nach ihm Elwert, S. 238—50, besprochen. 


A.Unbelebte Natur 


47. Oberfass. vera “Heimwiese” (Elwert 240), grödn., abt., am- 
pezz. vara “ebenes Feld, ebene Wiese, Brachfeld’ usw., findet Ent- 
sprechungen im Osten bis Comélico, Barcis und Belluno, s. AAA 
29, 757—58; AIS 1481. Tagliavini (dem sich Elwert anschließt) stellt 
das Wort zu ahd. wara “Acht, Aufmerksamkeit, schützende Obhut, 
Schutz’ mit dem Hinweis, daß wahrscheinlich von der überlieferten 
Redewendung grödn. Zi vara “brach liegen’, wörtlich “andar in 
cura” auszugehen sei, während Battisti vorromanischen Ursprung für 
wahrscheinlicher hält (DTA V/2, 1376) und die germanische Ety- 
mologie bezweifelt (DTA III/3, 24; III/4, 286). Doch ist die Ety- 
mologie Tagliavinis entschieden vorzuziehen. Es handelt sich in 


1 Alessio, Annali della Scuola normale superiore di Pisa 14, 
1944 (Roma 1946), 48. 4 
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erster Linie um ein bedeutungs- und wirtschaftsgeschichtliches Pro- 
blem. Ahd. diu wara “die Hut’ bezeichnete in der romanischen Topo- 
nomastik der Ostalpen vor allem das Stück Land, das unter Hut 
. steht, das von der Gemeinweide ausgeschlossen ist. Darüber hinaus 
lassen sich im Fassatalnoch weitere Geländebezeichnungen bayrischen 
Ursprungs nachweisen (vgl. auch AAA 39, S. 37, 43): 


48. fass. ren “Wiesenstreifen zwischen zwei Äckern’ (Elwert 123) 
‘Rein, Bergrein, Wiesenrein, schmaler Grenzstreifen zwischen zwei 
Äckern’ (Rossi). Das Wort ist allgemein zentralladinisch; s. Taglia- 
vini, RLiR 9, 298; AIS 1421 Leg.!; 


49. fass. grunt “steiniger Acker, steiler, schlechter Acker, der nicht 
mit dem Pflug, sondern nur mit der Ackergabel bearbeitet wird”; 
gruntenar “grundieren, aus unbebautem Boden ein Feld oder eine 
Wiese machen’ (Rossi); vgl. grödn., abt. grunt “Baugrund”; 


50. fass. laita “Leite, etwas steiniges und ziemlich schmales Ter- 
rain’ (Rossi); vgl. in der Toponomastik Val del Laita zwischen 
Daiano und Varena? usw., AAA 39, S. 39. 


B. Pílanzenwelt, Holzgewinnungund 
Holzverarbeitung 


Neben diesen Gelándebezeichnungen haben die Ladiner auch Na- 
men von Bäumen und Sträuchern von bayrisch Sprechen- 
den übernommen. So findet sich 


51. friul. dane f. ‘Abies alba” (Pirona) an verschiedenen Punkten 
des AIS 577, ebenso in vicent. tana “Pinus abies’ (Ann. Min. Agr. 
60, 98) und trevis. tana ‘Pinus silvestris’; als ON Pra Daneit am 
Monte Sernio bei Tolmezzo (CF 14, 125) und als Lehnwort im Slo- 
wenischen von Tarcento dana “abete bianco’ (Riva 20). Die Ety- 
mologie von friul. dane < bayr. fanne steht schon bei Gartner, Rätor. 
Grammatik 31; das rom. d- <bayr. t- ist gleich zu beurteilen wie 
grödn. donka mit d- <bayr. tunke. Zahlreiche Wörter aus der Ter- 
minologie der Holzfäller und Holzarbeiter sind im Zentralladinischen 
bayrischen Ursprungs. Die Tiroler Holzer waren auch in der ganzen 
Schweiz als wandernde Arbeiter bekannt. Aus dem Bayrischen stam- 
men z.B. 


1 Die fränkische Entsprechung liegt vor in afr. rain, pik., Blois, 
Sologne ‘lisière d'un bois”, Bresse vosg. ‘hauteur, monticule, terrain 
en pente rapide’, Fiménil ‘talus gazonné à la partie inférieure d’un 
champ en pente’ usw., REW 7014, Gamillscheg, Rom. Germ. 
1,0210; 

2 Covi, I nomi locali del comune di Cavalese (V.Fiemme). 

6* 
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52. abt., enneb. riza (z = stimmhaftes s), sonst rizena u.ä. 
“Holzrutschbahn im Walde, Holzrise’ (Elwert 214; Tagliavini, RLiR 
9, 290; AIS 535). Vgl. ferner Plancher-les-Mines rize, Magland 
riza (Duraffour), Tréminis r720 ‘couloir artificiel pour descendre 
du bois” (anders Alessio, AAA 39, 101—-06, 347—48) ; 


53. zentrallad. t%$ler ‘falegname’ (RLiR 9, 289), atrent. tisler, 
engad. {à $lar (AIS 219; Gerola, AAA 34, 178); 


54. west-, zentrallad., alpinlomb. ziplar, oberfass. tsipyer 
“schnitzen, schnitzeln, Holzwerk verarbeiten’, Wörter, die sich weder 
aus dem Vorromanischen (Stampa 183—84), noch dem Lateinischen 
(Elwert 55), noch dem mbd. zipfen “trippeln’ erklären (Gamillscheg, 
Rom.Germ. 2, 298), sondern die, wie früher angenommen wurde 
(Pult 213; Battisti, Nonsberg 134), von langob. zippel ‘Zipfel’ ab- 
geleitet sind; vgl. it. zipolo, REW 9624; Gamillscheg, Rom.Germ. 
2, 174. 


55. Verschiedene typisch alpine Pflanzen werden in romanischen 
Mundarten mit r d u $ u. ä. bezeichnet: Ramosch rausch (Ulrich 9), 
Gröden ra“$a “Alpenrausch, Rausch, Bärentraube’, abt. raus, raos 
‘rododendro’ (Pedrotti-Bertoldi), Livigno r d u $ “ericacee in generale, 
rododendro’, VVestino “Erica scoparia’. Diese Wörter stammen zu- 
sammen mit slowen. r@v$ “Alpenröslein, Albenrausch’, kollektiv 
slowen. ravsje (> bellun. rausie, ZRPh. 52, 88) aus bayr., kärntn. 
rausch in ähnlichen Bedeutungen!; die deutschen Wörter selbst sind 
altromanischen Ursprungs und gehören zu lat. rúscum “Máusedorn” 
(bekanntlich diphthongiert altes @ im Bayrischen) ?. 

Zwei andere Namen von Alpenpflanzen, tsondra und tsirm (u. á.), 
sollen die Romanen der Ostalpen nach der Ansicht mancher Forscher 
aus einer vorindogermanischen Sprache übernommen haben. Sie 
stammen aber, zunächst wenigstens, nicht aus dem Vorindogermani- 
schen, sondern aus dem Bayrischen; bloß das bayrische Grundwort 
von rom. tsirm wird vorgermanischen Ursprungs sein. Beide Wörter 
hat, auf Grund seiner intimen Kenntnis der Mundarten des Ge- 
bietes, Battisti richtig beurteilt, ohne indes bei den Fachgelehrten 
Zustimmung zu finden. 


56. Fass. tsondra “Alpenrosenstrauch’ (Elwert 212—13); west- 
ladin. (ohne die Surselva; in ON bis Calantgil) tsondar,tson- 
dra, Bergell dzondar “Pinus mugus’ (AIS 571; Stampa 63); 
P. 313 tsondr&as ‘Bergerlen’: diesen Formen entsprechen auf 
deutschem Sprachgebiet Hohenems (südl. Bregenz) zunder “Pinus 
mugus’ (Schmeller), Allgäuer Alpen, oberes Lechtal “Pinus montana” 


1 Vel. auch Battisti, Glossario 179. — Irrtümlich werden die 
romanischen rdus-Formen von Stampa 75 und Gerola, AAA 
33, 542 beurteilt. 

2 J. U.Hubschmied, VRom. 3, 99 Anm. 3. 
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(Fischer), Lechtal, Tannheimertal, Jungholz, Vils, Tannberg tsun- 
dara ‘Zwergkiefer’ (Teut. 10, 225), bayr. Lechtal, “Berg”, Zwischen- 
toren (ebd. 225; vgl. auch Kübler 137), Samnaun!, Oberinntal!, 
Imst tsuntara (Schatz 87) “Zwergkiefer”, Stubai Zuntern (in ON) 
‘ “Pinus pomilio’ (Hintner), oberstes Vintschgau (DTA I, 1933), Brixen 
zuntern “Pinus montana” (Pritzel-Jessen), Brenner Zunterboden ?; Pas- 
seir zunter “Alpenrosenstrauch’ (DM 3, 332), Zillertal zunder (Schöpf), 
Altenau, Pflegg zundtern pl. (Pritzel-Jessen 332), Meran zunterbusch; 
niederösterreich. zuntawya'z n “Valeriana” (Castelli). 

Niemand wird daran zweifeln, daß die romanischen und deutschen 
Formen irgendwie zusammengehören. Ebenso sicher ist es aber, daß 
die romanische Familie altbayrischen, deutschen Ursprungs ist. Schon 
Battisti hatte gesehen ?, daß bayr. zunder, zunter in alpiner Bedeu- 
tung mit dt. zunder, ahd. zuntara “fomes” identisch ist (vgl. auch 
Dt.Wtb. 16, 557, 560). Daß die romanischen Formen in älterer Zeit 
entlehnt wurden, zeigt ihre Verbreitung: sie umfassen im Westen das 
ganze Engadin, Mittelbünden, im Süden das Veltlin; s. Stampa 63. 
Die bündnerischen Entsprechungen können nicht aus dem Schweizer- 
deutschen stammen, da dort zunder als Pflanzenname fehlt; wohl aber 
ist daran zu erinnern, daß im Mittelalter die Herren von Matsch, die 
Grafen von Tirol, Andechs usw. im Engadin vielfach Höfe und Burgen 
besaßen (vgl. Ettmayer, GRM 2, 306). 

Der Bedeutungswandel von “Zunder” im Sinne des lat. ösca zu 
zunder als Bezeichnung von Bäumen und Sträuchern ist leicht ver- 
ständlich; vgl. zunderholz bei Onken (aus Offenburg im Badischen 
gebürtig) ‘morsches Holz zum Feuer machen’ (Dt.Wtb. 16, 561), 
schwäb. min holz das ist zunder (Fischer). Gerade das Holz der mit 
zunder bezeichneten Pflanzen ist in den Alpengegenden ein vorzüg- 
liches Brennmaterial4. Nach Barbisch® braucht jeder Bauer jährlich 
2—3 Klafter Brennholz (S. 125), zundrinenholz genannt (S. 161). 
Dieses wird mittelst Schlitten aus höheren Lagen zum stöfel befördert. 
Das Abholzen der zundara ((Legfóhren”) bedeutet gleichzeitig eine 
Alpverbesserung. Das röda (ausreuten) und das schwenda (lichten) er- 
streckt sich auf das Ausreuten von Gestrüpp, zundrinen und Alpen- 
rosenstöcken (a. a. O. 161) ®. 

Zunder in nicht alpiner Bedeutung ist im Schwäbischen (Augs- 
burg), Bayrischen und einem Teil des Schweizerdeutschen gebräuch- 
lich; vgl. Velturns (Feldthurns) bei Brixen zuntr, Lusern zuntar 
neben Lusern zuntarplétarchan, zuntarplätschan 


1 Nach freundlicher Mitteilung von Herrn Prof. Gröger. 

2 Piazza, I nomi di luogo dell’Alto Isarco (Manuskript). 

3 Popoli e lingue nell’alto Adige 116. 

4 Siehe R.Weiß, Das Alpleben Graubündens (Erlenbach-Zúrich 
1941), S. 106, 329. 

5 Vandans, eine Heimatkunde aus dem Tale Montafon im Vorarl- 
berg, Innsbruck 1922. 

6 Vgl. auch Fródin, Zentraleuropas Alpwirtschaft 2 (Oslo- 
Leipzig 1941), S. 432. 
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“Huflattich’ (Bacher), Pergine, Roncegno, Lavarone zunter “Zunder” 
(Trid. 12, 386), Pernegg (kärntn.) tsuntr (PBB 28, 128 bis 129), 
steir. zunder; im Schweizerdeutschen bloß im Westen: Grindel- 
wald zunder “ein kleiner, zermürbter Holzschwamm’ (Friedli 166), 
Saanen schwumm, zunder, zum zúnto und aazúnto (Friedli 
346). Neben zunder ist auch zundel ‘Zunder’ bezeugt; schwäb., vor- 
arlb., liechtenst. zundel, Imst tsunt!, eine Zone, die sich im Westen 
gegen das Schweizerdeutsche fortsetzt: Herrschaft (BSG 13, 52), 
Vättis!, Glarus (BSG 8, 80), Toggenburg (BSG 9, 106), Bießenhofen 
(Thurgau)!, Uri (BSG 17, 48), Entlebuch (BSG 7, 56), Basel (Sei- 
ler), zundel, Aarwangen zuntel (Friedli 568), walserdt. (Alagna) zun- 
dal, Obersaxen tsundoal (BSG 11, 104). Darnach ist die östliche 
und westliche Zone von zunder im Zentrum von einem jüngeren 
zundel verdrängt worden und die Form tsuntl aus Imst (Schatz 
87) gegenüber Imst tsuntaro als Pflanzenname gehört einer jün- 
gern Schicht an. Aber auch zundel ist in Pflanzennamen bezeugt: 
tirol. latschen oder zundelstauden?, und dem in Lusern gebräuchlichen 
zuntarplätschan entspricht bayr. zundelblätschen “Tussilago 
hybrida” (Schmeller). 

Daß das bayr. zunder, zunter in speziell alpiner Bedeutung nicht 
von dt. zunder “esca” getrennt werden kann, zeigen nicht nur die 
oben angeführten sachlichen Überlegungen, das von Steub gebrauchte 
zundelstauden, die Tatsache, daß die östliche zunder-Zone als Pflanzen- 
name sich geographisch an die Zone von zunder in seiner gewöhn- 
lichen Bedeutung anschließt, sondern auch das Studium der Be- 
deutungsentwicklung anderer Wörter, die erst sekundär Pflanzen be- 
zeichnen. So entspricht dem gr. dais “Fackel” lat. taeda “Kienholz?, 
woher aragus. theda ... de qua fit pix (Bartoli 2, 275), veltl. tea ‘Pinus 
silvestris’ (Penzig), Taggia “pino” (GSLigur. 4, 398); ahd. chien ‘Kien- 
span’ ist auch in der Bedeutung ‘Pinus’ überliefert; über gall. *dagla 
‘Brennholz’ (zu lit. degti) > “Fóhre”, s. oben S. 60. 

Mit dem Nachweis, daß die romanischen {sondra-Formen aus dem 
Bayrischen stammen und zum bekannten Wort dt. zunder (ahd. zun- 
tara) gehören, erübrigt es sich, die von Bertoldi (Festschr. Jud 243—44) 
und Jokl (VRom. 8, 179—80) vorgeschlagenen Verknüpfungen mit 
vorindogermanischem bzw. illyrischem Sprachgut noch besonders zu 
widerlegen: weder Bertoldi noch Jokl scheinen die zutreftende Ety- 
mologie Battistis gekannt zu haben. 


57. Fass. tsir m “Zirbelkiefer” (Elwert 210) findet Entsprechungen 
a) auf romanischem Sprachgebiet: trent. 332 91rm, 322 
sirm, 323 strom, 315 ¿ir%m, 312 tsirm, 305 Ciar, 316 
tsyérmo, mit den Pluralformen 311 ¿irmeni, 314 é irts; 318 
tsirmul (der Baum ist dort nicht heimisch; AIS 571), Comélico 
vdirmal (AIV 103/2, 223), bellun. cirmul; in abweichender Be- 


1 Eigene Aufnahmen. 
2 L. Steub, Drei Sommer in Tirol 1, 238. 
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deutung ven., padov. cirmolo “Tilia europaea’. Der erste Typus findet 
sich auch im Unterengadin, jedoch nur als ON: Zirmas, Weide und 
Wald, Tschlin ; 

b) in dem ans Friaulische angrenzenden Slowenischen: cemprin 
(Pleteránik), cemprin ‘Pinus cembra” (Studi goriz. 2, 183), während 
slow. limba “Pinus cembra’ das einheimische Wort ist. Nach Strekelj, 
ASPh. 14, 519, wären auch slow. cer, cerovu drevu “Zirbelbaum”, 
cerovu Zurje ‘cirbelnovu zdernu” (Gutsmann), d. h. “Zirbelnuf” und 
slow. cerenje “Knieholz, Krummholz’ (Krn cerenje laut Pleter$nik) 
hieherzustellen und aus mbd. zirm entlehnt. Pleter$nik kennt aber 
nur slow. cer, das wie skr. cer “Quercus cerris’ (<lat. cerrus) bedeutet; 
auch wäre der Schwund des mhd. -m im Slowenischen singulär. 
Wahrscheinlich handelt es sich um sekundäre Bedeutungsübertra- 
gungen von slow. cer “Quercus cerris’; 

c) auf heute deutschem Sprachgebiet: 

a) Etschtal tschirm “cerro” (DM 3, 106); Tannheim (Allgäu) zierme 
“Pinus cembra” (Fischer), Vandans (Montafon), Lech-, Stanzer-, Paz- 
naun-, oberes Inn- und Stubaital, Vintschgau, Sarn-, Eisack-, Puster- 
und Gsiestal zirm (meist in ON), Imst tsirwe (Schatz 84), Innichen 
zirm “Pinus cembra”, Ötztal zirmgratsch ‘NuBhäher’ (DM 4, 56), Tiers 
Zirben (DTA V/3, 2739), kärntn. zirbm (Lexer), zirmi kollektiv (ZdüA 
59, 93), Innsbruck zürm (Pritzel-Jessen 279), Pinzgau, Lungau zirn, 
zirmbaum (Schmeller), Salzburg zirmach kollektiv (ZdöA 59, 93) 
“Pinus cembra”; Gösseck, Naßwald (in den Steirischen Alpen) zerb(e)n 
“Pinus mugus’, Schneeberg (oberösterreich. Alpen) serpe, nieder- 
österreich. setrpn (Höfer-Kronfeld 117); 

B) schwäb. zirbel 16. Jh., zirbelbaum, zirbelkiefer (Fischer), oberes 
Stanzertal immer seltener wird hier die einheimische zirbel (Sammler 
1812, 335), tirol. zirbl, zirwl, kärntn. zirbl, steir. zirbel, zirbelnusskiefer, 
salzburg. zirbelbaum (Pritzel-Jessen 278). 

All diese Varianten (zirbm, zerbn, zirbel) enthalten denselben Stamm 
zirm; vgl. Pernegg (kärntn.) orb m “Arm” usw. (PBB 28, 116). Mhd. 
zirben (Lexer) ist nicht bezeugt, denn überliefert ist bloß aus Lofer 
(im Salzburgischen): das edl laubholz, als lerchen, zirmen, puchen; ler- 
chen, zirm, ahorn, eschen, ilbmen 1560—68 (Abschrift aus dem 17. Jh.). 
Vgl. ferner Zirben (bloße Schreibform), casolare, neben Zirm, pascolo, 
beide in Pfitsch!; Zirbenalpe (auf der Karte), gesprochen Zirmalpe, 
in Liisen ?; Imst zirbelbaum, zirbelnuss oder kurzweg zirbel ist gebildet 
wie eichel und entstanden aus zirmel, vgl. friul. {tsirmul ‘Pinus 
cembra’, wo die ältere Lautung noch erhalten ist, dazu Augsburg, 
tirol., kärntn. erbel ‘Ärmel’; tirol. zirwl steht neben tirol. erw! (DM 
3, 100). 

Daß die deutschen Formen auf zirm (und nicht einem Stamm 


1 Donati, Toponomastica della valle di Vizze, Diss. Firenze 
1941 (Manuskript). 

2 Minellono, I nomi locali del comune di Luson, Diss. Firenze 
1943 (Manuskript). 
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zirb-1) beruhen, zeigen die alten Belege: Sirmenit 788 (Abschrift aus 
dem 12. Jh.), Sirminit 965 (angeblich Originalurkunde, worin die in 
der [gefälschten] Urkunde von 788 aufgezählten Güter bestätigt wer- 
den), Alp bei Innichen im Pustertal (Font.rer.Austr. 11/31, 6, 33)?; 
Zirmenit, Zirmonit 1320, Zirmeneit 14. Jh., Zirmeneid 1400, heute Zir- 
meidhof in Lüsen (ZFerd. III/58, 233; AAA 30, 214); Zirmonit, nörd- 
lich des Ullwaldes (bei Sistrans, Innsbruck)?. Diese altbezeugten 
Formen, Sirmenit, Zirmeneit u. á., beruhen auf einem romanischen 
Typus *eirminetum “Wald mit Zapfen von Zirbelkiefern’ (zu rom. 
*cirminus “zur Zirbelkiefer gehörig, Zirbelzapfen’). Genau gleich ge- 
bildet ist rom. “*aricinêtum “Lärchenwald, wo Lärchenharz (rom. 
*rösina laricina) * gewonnen wird’; vgl. dazu die ON Larschyneid 1311 
> Larcionei in Gröden (woher der Geschlechtsname Lardschneider 
aus Gröden; DTA V/2, 2938) und Lasinei im Piemont (Serra, DR 
3, 961 Anm. 1)5. 

Ferner sind urkundlich bezeugt Zirminig 1288, ab Cermini 1320, 
Zerminigerhof 1779, heute Zamini bei Schlanders im mittleren Vintsch- 
gau (Schlernschr. 13, 83—89) mit dem in der Nähe gelegenen Monte 
Zermini (nach der Karte); Zamin, Flurname in Tarsch bei Schlan- 
ders. Diese Namen beruhen auf rom. *(prätum) cirminicum und ent- 
sprechen in der Bildung einem aladin. *laéinicu: vgl. Latschinic 1298, 
heute Latschini, geschrieben Latschinig, Dorf im Kreis Kastelbell, 
Vintschgau (Schlernschr. 8, 72) neben dem Simplex rom. laqueus 
> tirol. látschen, latschen “Pinus montana’®; Raminig 1539, heute 
Raminig (auch Ramini Mül), Flurname in Tarsch (Schlernschr. 13, 31), 
aus rom. *(pratum) raminicum usw.; s. DTA 1, 1380 (mit weiteren 
Beispielen). Das Suffix -icum bezeichnete ursprünglich die Zugehörig- 
keit, wie in rom. dominicus “herrschaftlich’, das sich insbesondere 
auch in ladinischen ON erhalten hat ”. 

In der Nähe der Sprachgrenze, wo das Wort später aus dem Ro- 
manischen entlehnt wurde, haben die Bayern rom. e (statt è) úber- 
nommen: daher Sermis 1182, Cermes 1229, Schermes 1285, Zermes 
1314, heute Tscherms bei Meran (Stolz, Ausbreitung III/1, 116). In 


1 Wie Osthoff, Et. Parerga 137, und v. Greyerz, Alpen- 
wörter (in Sprache, Dichtung, Heimat S. 133) meinen. 

2 Zur Schreibung mit s- vgl. auch de Sengilis 1149, heute wohl 
Tschengels im Vintschgau (Stolz, Ausbreitung III/1, 109); Sermis 
(s. S. 88 unten). 

3 Schlernschr. 12, 92, 108 Anm. 48. 

4 Über die Verbreitung von rom. *laricina ‘Lärchenharz’ im Lom- 
bardischen und angrenzenden Mundarten s. Jud, VRom. 8, 38—41. 

5 Zum ON Larcionei vgl. ferner DTA III/2, 300—01, 1110, 1808, 
2431; III/3, 922; III/4, 306, 1003; V/2, 2938 (mit unzutreffender Deu- 
tung). Ahnlich gebildet sind rom. cardinetum (Du Cange)> Gar- 
dineit 15. Jh., Flurname in Gufidaun/ Gudön (fehlt im DTA V/2) und 
rom. *ilicindtum > Falschinei in Tilliach oder Tillach zuoberst im 
Gailtal (Unterforcher, ZFerd. 111/36, 379, 383). 

° Nach den verstrickten Ästen benannt. 

7 Gamillscheg, Ausgew. Aufsätze 298—99. 
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etschtal. tschirm (s. oben S. 87) ist dagegen è erhalten, aber rom. 
€ gleich wie in T'scherms behandelt worden. Ähnlich erklärt sich das 
Nebeneinander von schwdt. Tschingel in ON, in der Nähe der Sprach- 
‘grenze jedoch Tschengel (so auf der Unteralp, nordöstl. des Pizzo 
Centrale), Tschengels (im Vintschgau). 

Daß die eingangs zitierten romanischen Appellativa zunächst aus 
dem Bayrischen stammen, haben schon Gartner, Rätorom. Gram- 
matik 31, und Battisti, Studi di storia linguistica e nazionale del 
Trentino 42, erkannt. Denn nur so erklären sich 

a) der Vokalismus: von einer romanischen Basis *kirmo- erwartet 
man *kermo-, *cermo-, das in der Tat dem ON Tscherms zugrunde 
liegt. Die Appellativa enthalten aber meist ein ¿ im Stamm, was 
leicht verständlich ist, wenn zlad. tsirm auf tirol. zirm zurückgeht, 
vgl. mhd. rise (ahd. *risa)! > südtir. rise, fass. rizola ‘Rutsch- 
bahn für Langholz’ (s. oben S. 84)?; 

b) der Anlaut, denn rom. k!- ergibt, wie ein Vergleich mit der 
Karte cimice des AIS 423 zeigt, in P. 312 und 313 é- gegenüber ts- 
in tsirm an denselben Punkten; vgl. auch Elwert $ 100. Anderseits 
ergibt germ. z auch enneb., abt. und buchenst. ts (tsigoar, Gartner 
199), aber an denselben Orten erscheint ¿327 u. á. mit tí. Hier ist 
die Annahme naheliegend, daß sich bayr. zirm (woher ladin. -i-) 
mit einem im Zentralladinischen sonst untergegangenen Vertreter 
von (vor)rom. *kirmo- gekreuzt hat; 

c) P.318 tsirmul usw., Wörter, die im Suffix dem bayr. zirbel 
(< *zirmel) entsprechen, einer Bildung, die im Deutschen leicht 
verständlich ist (s. oben S. 87); 

d) der ON Zirmas, Weide mit Wald in Tschlin, Unterengadin, 
nahe der bayrischen Sprachgrenze: er ist der einzige Beleg aus Grau- 
bünden; aus sprachgeographischen Gründen muß er relativ jung sein 
und auf ein Appellativum bayrischen Ursprungs weisen. 

Die Übernahme des bayrischen Wortes durch die Romanen ist 
auch sachlich gerechtfertigt. Das Holz der Zirbelkiefer eignet 
sich vorzüglich für die Verarbeitung zu Möbeln und Holzbauten. In 
dem oben zitierten Beleg aus Lofer (16. Jh.) ist das zirmenholz ,,den 
trächslern zu verlassen‘‘; es soll ‚sonderlich zu den perkwerken ... 
zu brauchen sein‘. Pirona bemerkt in seinem Wörterbuch zu friul. 
cirmul ‚il suo legno è usato per far mobili e spec. in lavori d’intaglio‘. 
Wir haben oben (S. 83-84) darauf hingewiesen, wie stark der tirolische 
Einfluß des Holzgewerbes auf die benachbarten ladinischen Mund- 
arten ist; die Wörter für “Tischler” und “Holz schnitzeln’ sind im 
Ladinischen germanischen Ursprungs. 

Somit ist die Erklärung von fass. {sir m aus dem Bayrischen ge- 


1 Ein Ansatz vorrom. *kirmo- ist ausgeschlossen, weil es im Romani- 
schen keine langen Vokale vor r oder { + Konsonant gibt: vorrom. 
*kirmo- wäre im Romanischen zu *kirmo- geworden; vgl. gall. Viro- 
dünum > fr. Verdun; lat. ürtica > fr. ortie. 

2 Schatz, ZFerd. 111/47, 58. 
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sichert und zugleich die vorbayrische Grundform *kirmo- (und nicht 
zirb-) erwiesen. Nicht recht klar ist bloß die Form von P. 311, Cir- 
ment pl., dem in der Nähe von P.330 der ON stabulum de Cermeno 
1385 entspricht. Erst jetzt können wir uns mit der ältern Ge- 
schichte des Namens der Zirbelkiefer befassen, wobei uns wieder die 
bisher nicht beachteten urkundlichen Formen aus dem Tren- 
tino wertvoll sind. 

Neben &imbro “Zirbelkiefer, Pinus cembra” in P.330 (mit à <e, 
weil vor m stehend), éémbro in P. 320 (s. auch Stampa 62) sind 
die ON in pertinentiis Fornaze in loco ubi dieitur in Zimero 1297 (bei 
Pinè) und in Zimero et in Tovo 1344 bezeugt (Reg. Trento 1, 167, 324). 
Daraus läßt sich eine vorromanische Grundform *kimaro- erschließen, 
der nördlich davon eine wohl durch Metathese entstandene vor- 
deutsche Variante *kir(a)mo- entspricht. Daß vorrom. *kimaro- wahr- 
scheinlich ursprünglich ist, zeigen andere mit dem vorromanischen 
Suffix -aro- gebildete Pflanzennamen: vorrom. *túbara “Legföhre’, 
das aus ON und Appellativen Graubündens, des Vorarlbergs und 
anschließender Gebiete gewonnen werden kann!, oder vorrom. *tá- 
maro- als Name verschiedener Sträucher, oben S. 22-23. 

Weitere Wörter, die man mit vorrom. *kimaro- verknüpfen könnte, 
sind kaum nachzuweisen. Das von Puscariu angeführte rum. zimbru, 
zämbru “Pinus cembra” (Pantu) soll aus den Karpathen stammen 
(DR 5, 799); doch läßt sich der Anlaut 2- nicht auf vorrom. g- zurück- 
führen (vgl. rum. genuche, gingie < lat. genuculum, gingiva). Mit 
Giuglea anzunehmen, rum. zimbru sei aus einem aromun. *dzimbru 
entlehnt (Langue et litt. 1, 218—19), befriedigt nicht; auch die Hypo- 
these Jokls, wonach das rum. zimbru, wie veltl. 227 dzembru, 
236 zémber “Pinus cembra’, auf einen vorrömischen Palatal 9 
weise, der sich anders als lat. g entwickelt hätte, vermag nicht zu 
überzeugen ?. Zunächst kann veltl. deémbru, wie Battisti vermutet 
(pers. Mitteil.), aus einem Nachbardialekt entlehnt sein — man denke 
an den romanischen Typus tsirm der Ostalpen, der bayrischen Ur- 
sprungs ist. Rum. zimbru, älter zdämbru, bezeichnet auch den Auer- 
ochs; in der Toponomastik findet sich Zimbru in den Bezirken Arad 
(Crisana), Covurlui, Roman (Moldau) und Ialomita (Muntenia). Da- 
neben ist, wenn auch selten, ein Femininum zimbrá “Damhirschkuh’ 
bezeugt (Laurianu-Massimu; Pop). Diese Tiernamen sind sicher slawi- 
schen Ursprungs (Weigand, BA 4, 23); sie entsprechen dem akslaw. 
zabrt “bos jubatus’, éech., poln. zubr < *zombrt, lit. Zebris, lett. zumbrs, 
zübrs usw. (Miklosich, Etym. Wtb. 404). Nach einer freundlichen Mit- 
teilung von Herrn Prof. R. Bezzola benutzte man im Engadin die 
Arvenzapfen zuweilen als Kühe oder Stiere beim Kinderspiel. Die 
Annahme ist daher naheliegend, daß rum. zimbru, zámbru “Pinus 


1 Bertoldi, ARom. 17,78; J.U.Hubschmied, ZRPh. 62, 
124. 


2 Rom. g- hätte an diesen Punkten 2 ergeben; vgl. AIS 382; Jud, 
VRom. 8, 218. 
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cembra’ ursprünglich die Arvenzapfen (Zirbelnußzapfen) bezeichnete 
und mit rum. zimbru, zämbru “Auerochs’ etymologisch identisch ist. 
Demnach wären vorrom. *kimaro- “Pinus cembra” mit seinen Varianten 
*gimaro-, *kiramo- vom gleichbedeutenden rum. zimbru, das slawi- 
schen Ursprungs ist, zu trennen. Ob aber vorrom. *kimaro- mit J. U. 
Hubschmied, ZRPh. 62, 124—25 Anm., auf ähnliche Weise aus einem 
Tiernamen, einem ‘Zicklein’ (vgl. gr. y{uaoos und seine Verwandten), 
zu erklären ist, bleibt zweifelhaft, da Arvenzapfen (die größten Zapfen 
der Nadelwälder) beim Kinderspiel nie Ziegen (oder Kälber), wie die 
Föhren- und Lärchenzapfen, darstellen (Bezzola). Vielleicht ist daher 
vorrom. *ktmaro- vorindogermanischen Ursprungs, wie manche andere 
Pflanzennamen des Alpengebietes (s. oben S. 15— 32). Andere Versuche, 
das Wort aus dem Indogermanischen zu deuten (Alessio, AAA 33, 
450; Jokl, VRom. 8, 169), sind mißglückt, da die vorgeschlagenen 
Etymologien auf irrtümlichen Grundformen beruhen. 


58. Fass. patseyda ‘kleiner Trog zum Ansetzen des Sauerteiges” 
(Elwert 207) findet im Romanischen Entsprechungen mit anlauten- 
dem p- und b-. Die p-Formen reichen im Osten bis ins Friaul (paz- 
zede “flaches Milchgefäß aus Dauben’), im Westen bis ins obere Veltlin; 
s. RLiR 9, 296; AAA 29, 663; Stampa 108—09. Die b-Formen sind 
vor allem fürs Westladinische bezeugt: ueng. bazida “Holzgeschirr, 
womit man den Kälbern Milch gibt”, surselv. butschida “Waschschiissel, 
Becken’ (+ *buttia, ZRPh. 65, 246). 

b- und p-Formen finden sich auch in den benachbarten deutschen 
Mundarten: bayr. patzeide (seit dem 14. Jh.) “ein Getränkemaß’, be- 
zeugt auf dem Gebiete zwischen Tegernsee (Oberbayern) und Meran 
(Südtirol), tirol. pazeid “Weinmaf” (DM 4, 217), steir. patzeide; Mon- 
tafon bazida “ein zilindrischer Kübel, in dem die Milch aus dem Stalle 
nach Hause getragen wird’ (DM 5, 488; vgl. Barbisch 47), bündnerdt. 
(Prättigau, Schanfigg) bazide, pazide ‘Tanse’ (s. auch R. Weiß 141). 

Bisher stand man diesen Wörtern meist ratlos gegenüber. Taglia- 
vini hatte die romanischen Formen zwar ursprünglich aus dem Bay- 
rischen erklärt (AAA 29, 663), doch gab er später diesen Gedanken 
auf, mit der Begründung, das bayrische Wort sei im Germanischen 
isoliert, also vordeutschen Ursprungs; es könne deshalb nicht die 
Quelle von zlad. patseyda sein. Mit zwei Ausnahmen haben die 
übrigen Forscher, die sich mit dem Wortproblem befaßten!, eben- 
falls an ein den deutschen und romanischen Alpenmundarten ge- 
meinsames, im Romanischen bodenständiges Reliktwort aus vor- 
romanischer Zeit gedacht, das sich nur auf diesem Gebiet erhalten 
hätte. Den Schlüssel zur Lösung des etymologischen Problems bie- 
ten, wie schon Prati gesehen hat (AGI 34, 39—40), die urkundlichen 
Formen. | 


1 Stampa 108—09; Gerola, AAA 34, 181—85; Elwert 
207; Ühmann, NM 42, 22—24 (vgl. auch Jud, VRom. 8, 102). 
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Den modernen Belegen, Valfurva bazeda “conca per il latte’, P.310 
baséda (AIS 1053), trent. baceda, vicent. bassea, entsprechen die in 
Texten bezeugten Formen mlat. una baceta olei 1173 (Reg.Mantova 
1, 241), 1228 (Verona), 1351 (Riviera di Salö, am Gardasee), s. Du 
Cange; quinque baceta grani 1200 Vobarno (Odorici, Brescia 7, 19), de 
X bazetis frumenti et siliginis 1303 (Reg.Trento 1, 186), unum baze- 
tum ad mesurandum 1413 Castelbarco (Trident. 9, 175), bacceda (Me- 
ran; laut Schmeller 1, 416)!. 

Diese Wörter können nicht getrennt werden von den mit andern 
Suffixen gebildeten Typen mlat. bacile und baccinum: 

im Piemont: de qualibet dozena de bacillis 1370—1404 Casale (HPM. 
Leg. 1, 962); in Ligurien: bacile 1158 Genova ‘bacino’ (Giov.Scriba 2, 
gloss.); in der Lombardei: tres bacilos, matena e panera, unum cave- 
donum et gavatum et temma de ferro 1297 (CD.Cremona 1, 391), de 
quolibet carro bacilium, cibrorum 1327 (Stat.Tortona 250 v°); in der 
Emilia: bacile 1285 Bologna; in den Marken: baccile 1377 “bacile’ 
(Stat. Ascoli Piceno, gloss.) usw. (Sella 48); 

in Ligurien: bacinum 1156 (Giov.Scriba); im Trentino: unum ba- 
zinum de ramo 1413 Castelbarco (Trid. 9, 172); in Perugia: baccine 
vecchie d'octone 1379 (Fabretti 2, 12) usw. (Sella 47—48); — bei 
Gregor v. Tours: bacchinon “hölzerne Schale’. 

Durch all diese Belege aus älteren Texten, die sich für Süditalien 
noch ergänzen ließen, wird die geographische Kontinuität zwischen 
Gefäßnamen rom. *bacceta einerseits und baccile, baccinus (mlat., 
Firenze 1415), bei Gregor v. Tours bacchinon andrerseits hergestellt. 
Somit ist die ganze Familie zu den auch aus dem Galloromanischen 
erschließbaren *bacca, *baccus, baccea, *baccinum “WassergefàB aus 
Holz oder Steintrog” (FEW 1, 197—200; REW 860, 861 a, 862, 863 b, 
866) zu stellen, Wórtern, die (von der romanischen Ableitung *bac- 
cinum abgesehen) natúrlich schon im Gallischen gelebt haben miissen; 
doch stammen sie in letzter Linie aus einer vorindogermanischen 
Sprache, wie wir oben S. 35 nachgewiesen haben. 

Nichts berechtigt uns, anzunehmen, daß die alpinen p-Formen, 
fass. patseyda usw., auf einer vorindogermanischen Variante von 
*baccéta, das wie das synonyme, z. T. auf demselben Gebiet bezeugte 
rom. galleta (FEW 4, 35) gebildet ist, beruhen. Die Lautgestalt von 
fass. patseyda und seinen Verwandten weist eindeutig darauf, 
daß diese Formen zunächst bayrischen Ursprungs sind. Das romani- 
sche *baccéta der Ostalpen wurde in alter Zeit von den benachbarten 
Germanen übernommen und entwickelte sich nach dem Vorbild von 
lat. creta > ahd. krida zu *patzida ?. Diese Stufe ist in Mundarten, die 
altes germ. ? nicht zu ei diphthongieren, erhalten geblieben (bündner- 
dt. pazida, bazida); wo lat. creta als kreide erscheint (wie im Bayri- 


1 Einige andere Belege bei Prati, AGI 34, 39—40, und Sella 
47, 63. 

2 Zum Wandel von rom. c > bayr. 2 vgl. schwdt., bayr. Zingel in 
ON < lat. cingulum und oben S. 87—88. 
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schen), findet sich bayr. patzeide. Die westladinischen Formen, ueng. 
bazida und surselv. butschida (das De Sale mit “baccino, bacile’ über- 
setzt), stammen also aus altalem. bazida, die übrigen ladinischen 
. Formen mit anlautendem p aus bayr. patzeide, wie dies früher Taglia- 
vini angenommen hatte. 

Wenn wir bedenken, daß Gefäßnamen schon seit jeher Wander- 
wörter waren (s. oben S. 36, 38,39 Anm.6) und daß noch manche andere 
alemannische und bayrische Gefäßbezeichnungen in die benachbarten 
romanischen Mundarten gedrungen sind (z. B. schwdt. gelte ins West- 
ladinische)!, so darf die hier vertretene Lösung des alpinen Wort- 
problems in jeder Beziehung als gesichert gelten. 

In den romanischen Mundarten der Ostalpen finden sich also nicht 
nur gewöhnliche Lehnwörter aus dem Bayrischen, wie friul. dane 
“Tanne”, fass. isondra ‘ Alpenrosen”, sondern auch germanische Rück - 
wanderer, die ursprünglich romanisch oder vorromanisch waren, 
auf dem romanischen Gebiet wieder heimisch wurden und sich dort 
mit ihren früheren Verwandten trafen: jüngeres tsirm “Zirbelkiefer” 
<bayr. zirm neben älterem ¿embro, jüngeres patseyda zur Bezeich- 
nung verschiedener Gefäße < bayr. patzeide neben älterem baceda. 

Beim Studium von Wörtern an Sprachgrenzen wird man immer 
mit solchen Erscheinungen zu rechnen haben. Daß viele Wörter 
Spezialbedeutungen annehmen, ist keine Besonderheit der Alpen- 
sprachen; die Erscheinung ist wohl nur deshalb hier auffälliger, 
weil der Wortschatz der Alpensprachen mehr ungelöste Probleme 
bietet. Die Bedeutungsentwicklung von fr. bureau, budget oder von 
tausend andern Wörtern ist sicher seltsamer als etwa diejenige von 
zunder. Vorindogermanische Grundformen sollten daher nur nach 
umsichtiger Prüfung aller andern Erklärungsmöglichkeiten in Er- 
wägung gezogen werden, und es empfiehlt sich, bei der Darstellung 
der Wortgeschichte vor dem Ansetzen vorromanischer Grundformen 
die jüngsten Schicksale der Wörter, soweit dies an Hand lautlicher 
Kriterien möglich ist, zu verfolgen. 


Nachtrag zu S. 35: 


Vorrom. *rugia scheint auch in der Gallia Belgica als Appellativ 
gelebt zu haben; vgl. Rogia, Roya 1130, Reie seit Ende 13. Jh., 
Fluß, Brügge/Bruges; Ruga 1019—30 > Ruien, Ort am Ruienbeek, 
Audenarde; Rui, Straßenname in Antwerpen, ursprünglich ‘Kanal’ 
(A.Carnoy, Origines des noms de communes de la Belgique, y 
compris les noms de rivieres...; L'Antiquité classique 11, 205— 06). 


1 Vel. Hebeisen 52, 47, 50; Tagliavini, RLiR 9, 295—96 
mit weiteren Beispielen. 
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Register 


Es werden nur wichtigere Wörter angeführt, die sich an Hand des 
Inhaltsverzeichnisses nicht leicht auffinden lassen. 


alausa gall. 57 
*albusta gall. 60 
alisier fr. 57 
arlasta bask. 33 
arroil bask. 35 
asuri bask. 15 
áves lomb. 52 
*bacca gall. 35 
*balma vorrom. 70 
bar frl. 42 

baragia lomb. 43 
baraño súdfr. 43 
barga kat. 61 
*barros gall. 43 
basilica lat. 76 
*belisia gall. 60 
bourrée fr. 61 
branca rom. 38 
bréncá rum. 38 
brenva aost. 18 
brenz trent. 37 
bressaina vegliot. 59 
brina slow. 17 
brinéul lomb. 19 
brisa span. 59 
brodà lomb. 81 
‘brolhar prov. 81 
brozzo it. 82 
brullo it. 81 
*burra gall. 61 
camana alomb. 13 
camax mlat. 11 
camboa port. 63 
*karra vorrom. 10 
cavum rom. 77 
churro sp. 15 
ciamöz frl. 13 
*kimaro- vorrom. 90 
*klappa vorrom. 45 
*krina vorrom. 55 
cumba gall. 63 
*¿óuska vorrom. 21 
*gabaro- vorrom. 39 
gabata lat. 39 
gálatru kalabr. 28 
gama sard. 12 
gamacha astur. 11 
gamás súdfr. 12 


Liebefeld bei Bern 


gammus lat. 10 
gamón span. 11 
garagar bask. 30 
garaila bask. 58 
*sarusta gall. 27 
gaudre nprov. 39 
gazapo span. 10 
gerzeau fr. 25 

gizon bask. 31 

grabé alb. 58 Anm, 4 
grave apul. 58 Anm. 4 
greppo it. 44 
jarousse fr. 27 

*likka gall. 62 

mul slow. 41 

*palla vorrom. 70 
parra span. 61 
*pelisa ven. 71 
*pellawo- vorrom. 70 
pola serb. 70 

porra span. 61 

rave lucch. 47 

rec aprov. 73 

*rowa vorrom. 47 
*rugia vorrom. 35, 93 
*salika vorrom. 57 
tasellia berber. 52 
tama kors. 24 
támara span. 22 
tamarix lat. 20 
tamárjac rum. 23 
tamnus lat. 21 
tamosse frl. 23 
tamujo span. 24 
tanne südit. 21 

tano südfr. 21 
tanoco port. 22 
temul oberit. 24 
timba kat. 16 

troian rum. 49 
tschüret tirol. 15 Anm. 
tubus rom. 72 
vannus rom. 74 
veratrum lat. 22 
xorra kat. 15 

zimbru rum. 90 
zurra kalabr. 15 
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Die sprachlichen Verhältnisse auf der 
Pyrenäenhalbinsel!) 


Meinem hochverehrten Lehrer 
Ernst Gamillscheg 
zum 60. Geburtstag 


Man stellt sich Spanien gern als ein Land von ausgeprägter Eigen- 
art und einheitlichem Charakter vor. So richtig das erste ist, so 
falsch das zweite. Gewiß gibt es Eigenheiten, die der ganzen Pyrenäen- 
halbinsel samt den dazugehörigen Inseln gemeinsam sind, und die sie 
vom übrigen Europa unterscheiden, aber ebenso gewiß ist es, daß 
man Spanien als ein Land stärkster Gegensätze bezeichnen kann. 

Verschiedenartig ist Landschaft und Klima in Spanien. Wir finden 
Hochgebirgslandschaft in den Pyrenäentälern, unermeßliche grüne 
Weideflächen in Asturien, wo es bei gleichmäßiger Temperatur das 
ganze Jahr regnet; ein kontinentales Steppenklima herrscht auf der 
riesigen, teilweise unfruchtbaren Hochfläche im Innern des Landes, 
der meseta, mit strengen Wintern und glühenden Sommern (nueve 
meses de invierno y tres de infierno „neun Monate Winter und drei 
Monate Hölle“ sagt man von dem Klima von Madrid). An der Ost- 
küste mit ihrem Mittelmeerklima finden wir Weinberge, Oliven-, 
Orangen- und Zitronenwälder, in Valencia auch Reisfelder. Im Süden 
herrscht halb tropisches Klima, hier gedeihen außerdem noch das 
Zuckerrohr, der Baumwollstrauch und die Dattelpalme. 

Während auf der Hochebene im Durchschnitt kaum 30 Menschen 
auf einem Quadratkilometer wohnen, sind es in Galizien über 90, 
in Katalonien über 150. 

Verschieden wie die Landschaft ist auch der Charakter der Men- 
schen. Lassen wir einen Spanier ? zu Wort kommen: /El español], de 
gran sentido común en las cosas espirituales y de muy escaso en las 


1 Nach einem am 21. Juni 1938 im Rahmen der Universitátswoche 
in Erlangen für weitere Kreise gehaltenen Vortrag, überarbeitet und 
mit Anmerkungen versehen. — Phonetisch transkribierte Formen 
sind in eckige Klammern gesetzt. Mit e wird ein vorderer Mittel- 
zungenvokal bezeichnet. 

2 Julio Cejador y Frauca, Historia de la lengua y literatura castel- 
lana, T. I, 1 a P. 1937, S. 3). Die Wertung der gegensätzlichen Eigen- 
schaften ist freilich nicht ganz unparteisch. 
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materiales, es pensador recio, original y elevado, artista realista y sin- 
cero, de gran corazön, compasivo y valiente y denodado defensor de la 
justicia y de toda noble causa; pero no quiere trabajar, odia el ahorro, 
menosprecia el propio interés, no se muere por las comodidades materiales, 
... El catalán, más europeo y francés, es trabajador y ahorrador, 
comúnmente por interés; lo es no menos, el basco, por honradez y hom- 
bría de bien. (,,Der Spanier hat viel gesunden Menschenverstand in 
den geistigen Dingen und sehr wenig in den materiellen, er ist ein 
strenger, origineller, hervorragender Denker, ein realistischer und 
aufrichtiger Künstler, hochherzig, mitleidig und tapfer, ein un- 
erschrockener Verteidiger der Gerechtigkeit und jeder edlen Sache; 
aber er liebt die Arbeit nicht, er haßt das Sparen, verachtet den 
eigenen Vorteil, stirbt nicht für die materiellen Bequemlichkeiten, ... 
Der Katalane, mehr Europäer und Franzose, ist arbeitsam und spar- 
sam, gewöhnlich aus Berechnung; der Baske ist es nicht weniger aus 
Biederkeit und Rechtschaffenheit.‘* Und welcher Unterschied ist 
zwischen einem .Andalusier und einem Gallego, einem Valenzianer 
und einem Asturier oder auch zwischen einem Portugiesen aus Minho 
und einem aus Algarvel. 

Auch sprachlich ist Spanien uneinheitlich. Innerhalb des Königreichs 
Spanien werden noch heute nicht weniger als vier verschiedene Spra- 
chen gesprochen. 

Im Norden Spaniens ebenso wie in der anschließenden Südwest- 
ecke Frankreichs sitzen die Basken (vascos), die die letzten Über- 
reste einer Sprache der Urbevölkerung Spaniens bewahrt haben. Seit 
zwei Jahrtausenden ist ihre Sprache, das Baskische (la lengua vas- 


1 Vel. z. B. José de Cadalso: Los andaluces, nacidos y criados en 
un país abundante, delicioso y ardiente, tienen fama de ser algo arro- 
gantes; ... Las ventajas con que la naturaleza dotó aquellas provincias 
hace que miren con desprecio la pobreza de Galicia, la aspereza de Viz- 
caya y la sencillez de Castilla. ... La viveza, astucia y atractivo de 
las andaluzas, las hace incomparables. . . . Los gallegos, en medio 
de la pobreza de su tierra, son robustos. Se esparcen por toda España 
a aprender los trabajos más duros, ... Los . .. valencianos . . . están 
tenidos por hombres de sobrada ligereza, atribuyéndose este defecto al 
clima y suelo. ... Los aragoneses son hombres de valor y espíritu, 
honrados, tenaces en su dictamen, amantes de sus paisanos ... (Aus 
V. Paraire — G. Rimey, La Patria española, el país y los habitantes 
pintados por escritores españoles modernos 1929, S. 260 ff.). 

Für die Portugiesen vgl. Antonio Arroyo, O povo portugués, in 
Notas sobre Portugal Vol. II, Lisboa 1908, S. 73 ff., wo S. 80 nach Oli- 
veira Martins, Historia de Portugal I, die Vertreter der portugiesi- 
schen Landschaften charakterisiert werden, z. B. der Minhote als 
„paciente, laborioso, tenaz, persistente e ingenuo, mas obtuso, destituido 
de elevaçäo de espirito: é um ser preso à terra, como un enxame de 
formigas que a sugam. O clima humido variavel, a vegetaçäo rasteira, 
a fertilidade da terra e o vinho acido que ella produz, esplicam o seu 
caracter, identificado finalmente ao dos bretóes e flamengos!‘“‘, aber der 
Algarvio (sol africano, primavera constante) als „um andaluz ou um 
grego do Archipelago. Vivo, falador, cantador, um agitado constante, de 
uma agiltaçäo infantil, encantadora". 
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ca oder éuscara), bedroht durch das Vordringen der lateinischen 
Sprache und ihrer romanischen Fortsetzungen, seit über zwei Jahr- 
tausenden leisten die Basken in ihren Bergen dem Eindringen der 
‘ fremden Sprache Widerstand und halten zäh an ihrem angestammten 
Idiom fest. Dieses wird heute noch von ungefähr einer Million Men- 
schen gesprochen !; davon leben etwa vier Fünftel in Spanien, in den 
Provinzen Vizcaya, Alava, Guipúzcoa, Navarra. Der Rest verteilt sich 
auf die französischen Landschaften Labourd, Basse-Navarre, Soule 
in den Arrondissements Bayonne und Mauléon in den Basses-Pyré- 
nées?. 

Der Osten Spaniens ist von den Katalanen bewohnt, deren Sprache, 
das Katalanische (catalá, span. catalán) nicht ein spanischer Dialekt 
ist, wie die Spanier manchmal sagen; auch nicht eine Abart des 
Provenzalischen, wie manche französische und deutsche Sprach- 
ferscher zu einer Zeit, da das Katalanische noch wenig erforscht war, 
angenommen haben, sondern eine Sprache für sich. Katalanisch wird 
gesprochen in der alten Grafschaft Katalonien (Catalunya) mit der 
Hauptstadt Barcelona, im alten Königreich Valencia, wo das Kata- 
lanische nach Süden bis nach Alicante und Elche reicht. Ein wenig 
reicht es auch nach Aragonien hinein. Katalanisch ist der kleine 
Pyrenäenstaat Andorra und das Roussillon in Frankreich mit der 
Hauptstadt Perpignan. Katalanisch wird auf den balearischen Inseln 
gesprochen, auf Formentera, Eivissa, Mallorca, Menorca. Endlich wird 
noch heute in der Hafenstadt Alghero an der Ostküste von Sardinien 
ein katalanischer Dialekt gesprochen. Insgesamt sind es nicht ganz 
41 Millionen Menschen, deren Muttersprache das Katalanische ist, 
also ungefähr so viel wie die Schweiz Einwohner hat. Von diesen 
41, Millionen fallen 4 100 000 auf das Gebiet von Spanien, 200 000 
auf das Roussillon, 6000 auf Andorra, 12 000 auf Alghero?. 

In der Nordwestecke von Spanien, in der Provinz Galizien (Galicia) 
mit dem alten Zentrum Santiago de Compostela, wird ein portu- 
giesischer Dialekt gesprochen, das Galizische (gallego). Es sind über 
2 Millionen Menschen, die diese Provinz bewohnen, dazu kommen 
6 Millionen Portugiesen in Portugal selbst. 

Der Rest der Einwohner der Pyrenäenhalbinsel, 16 Millionen Men- 
schen, das ist weit über die Hälfte, spricht die kastilianische oder 
spanische Sprache (castellano, espanol). 

In einer groben Skizze mit großen, auf Millionen Einwohner ab- 
gerundeten Zahlen sieht die sprachliche Gliederung Spaniens un- 
gefähr so aus: 


1 Genaue Angaben sind nicht möglich. Nicht gerechnet sind die 
zahlreichen nach Amerika ausgewanderten Basken. 

2 Vgl. Albert Herrmann, Das Land der Basken, eine historisch- 
geographische Studie, in Zs. d. Ges. f. Erdkunde zu Berlin, 1944, S. 20 
bis 35, und die dort angegebene Literatur. 

3 Vel. [Batista Roca in] Nostra Parla, N° 1, Edicions populars, 
Juny 1923. 
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Bask1 


TU... «QE 
oB. <S 


Wie sind diese vier Sprachen gebaut und wie verhalten sie sich 
zueinander ? 

Das Baskische ist eine Sprache, die man nicht mit Sicherheit an 
irgendeine bekannte Sprache der Welt angliedern kann!. Sicher ist 
nur, daß sie mit keiner indogermanischen Sprache verwandt ist. Der 
Sprachtypus ist grundverschieden vom Indogermanischen. 

Zwar gibt es viele Kasus beim Nomen, aber sie haben z. T. ganz 
andere Funktionen als die indogermanischen. So steht beim transi- 
tiven Verbum das Objekt im (endungslosen) Nominativ, das (indo- 
germanische) Subjekt aber im Aktivus, im ,,Urheberkasus“ ?. Statt 
„Die Basken lieben die Heimat‘‘ muß man im Baskischen sagen 


1 Vgl. aber S.100 Anm. 3. 

2 Es ist nicht ganz zutreffend, von einem ,,passivischen Charakter 
des baskischen Satzbaus zu sprechen (W. Meyer-Lübke, Germ.- 
Roman. Monatsschrift 12, 1924, 184, vgl. auch ©. C. Uhlenbeck, Zeit- 
schr. f. vgl. Sprachf. 39, 1906, 600 ff., und N. Finck, Zeitschr. f. vgl. 
Sprachf. 41, 1907, 209 ff.). Man kann höchstens von einem in bezug 
auf das Genus indifferenten Charakter des Verbums sprechen, an 
dem Aktiv und Passiv nicht unterschieden werden können. Aber es 
ist nicht so, als ob der in den Gedankenbahnen, insbesondere nach 
den Wortfügegewohnheiten der baskischen Sprache denkende Mensch 
überhaupt nicht zwischen Handeln und Erleiden unterscheiden könne. 
Er kann das, aber er drückt diesen Unterschied im Gegensatz zum 
Indogermanischen nicht am Verbum aus, sondern am Nomen oder 
Pronomen. Man könnte den bask. ‚Nominativ‘ auch als ,,casus 
passivus‘ bezeichnen im Gegensatz zu dem casus activus: gizonak 
hilten du emaztea kann ebensogut wiedergegeben werden durch ,,der 
Mann tötet (wörtlich: im Töten hat) die Frau‘ (mit indogerm. ak- 
tivem Verb) wie durch ‚von dem Mann wird die Frau getötet (wórt- 
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3 2 1 4 5 6 7 9 8 
Von-den-Basken lieb es-gehabtwird-von-ihnen das-Land 
1 DIS 4 56.7 89 
. Eskualdun]e|k maite  dlulte herri|a 


Das Beispiel zeigt zugleich, daß am Verbum, nicht nur wie im Indo- 
germanischen das Subjekt, sondern auch das Objekt ausgedrückt 
wird. Das macht das baskische Verbum so kompliziert, zumal außer 
dem Subjekt, dem direkten und dem indirekten Objekt in der duzen- 
den Rede auch noch die Beziehung zu dem Angesprochenen am 
Verbum selbst ausgedrückt wird: 


1 2 3 4 2.221 4 3 
„Das Haus ist neu‘ heißt etchela berrila da, 


aber zu einem Mann, den man duzt, sagt man nicht so, sondern 


La 2 St 6:67 
etche|a berrila d|u|k 


(eigentlich: 


lich: im Töten gehabt‘ mit indogerm. passivem Verb), aber der 
Aktivus gizonak kennzeichnet den Mann als Handelnden, der ,,Nomi- 
nativ‘‘ emaztea die Frau als Gegenstand der Aussage, mithin als Er- 
leidende. 

Mit ebensoviel, d. h. mit ebensowenig Recht könnte man sagen, 
das Lateinische habe einen passivischen Satzbau, weilesam Nomen 
keinen Activus kennt und dieselbe Endung verwendet, wenn ein 
Mensch handelt, wie wenn er erleidet oder sich in einem Zustand 
befindet: 

f NECA-T = gizon-ak 

HOM-0 hiltzen du 

| NECA-TUR (DORMIT, AEGER EST) = gizon-a 


Ist die baskische Verbalflexion indifferent in bezug auf die Unter- 
scheidung von Aktiv und Passiv, Tun und Leiden, so ist die indo- 
germanische indifferent in bezug auf die Unterscheidung von Tran- 
sitiv und Intransitiv, Tun und Zustand, die das baskische Verbum 
macht: 
hiltzen du ,,er tötet ihn, er wird von ihm getötet‘ - hiltzen da ,,er stirbt‘‘, 
Trans. zuten\(gorputza) (le corps) f nahm-\ (den Leib) 

jautsi ils descendirent sie en herunter 
Intr. ziren | stieg- 

Der Zustand wird in der indogermanischen Verbalflexion genau so 
behandelt wie das Tun und das Erleiden; im Baskischen wird das 
Erleiden wie ein Zustand behandelt, nicht wie ein Tun: 


Zustand: Erleiden: ANT 

ich bleibe ich werde getötet ich töte 

du bleibst du wirst getötet du tötest 

nago (oder gelditzen naiz) hiltzen nau hitzen dut 

hago (oder gelditzen haiz)  hiltzen hau | hiltzen De neri 


1 Auf Etcheberri gehen verschiedene Ortschaften im romanisierten 
Teil von Navarra zurück, die im Altspanischen zu Xavier(re), heute 
Javierre, Javier werden mußten. Aus dem Schloß Javier (früher 
Xavier geschrieben) bei Pamplona stammt San Francisco de Javier, 
Franeiscus Xaverius, von dem unser Personenname Xaver kommt. 

qe 
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2 1 4 3 5 6 7 
„das-Haus das-neue es-gehabtwird-von-dir,-Mann!‘) 
und zu einer Frau, die man duzt, etchea berria du|n (,... von-dir, 
—Frau!‘), obwohl das Baskische sonst kein Genus kennt. 

Die Wortklassen sind nicht geschieden, so daß gose „Hunger“, 
„hungrig‘‘ und „hungern‘‘ bedeutet, oder behar ‚Bedürfnis‘, ,,be- 
dürftig“ und ‚‚müssen‘ usw.* Die Wortstellung ist oft gerade um- 
gekehrt wie im Romanischen: 


Ni baino ttipilago da Joanes = Jean est plus petit que moi 


| IE 


Im Wortschatz wie auch im inneren Sprachbau hat man einerseits 
Ubereinstimmungen mit den hamitischen Sprachen Nordafrikas?, 
anderseits solche mit kaukasischen Sprachen entdecken können. 
Doch läßt sich schwer sagen, ob solche Übereinstimmungen auf alter 
Sprachverwandtschaft beruhen oder nur auf Entlehnung. Wir finden 
im Baskischen ja auch zahlreiche Elemente, die zu verschiedenen 
Zeiten aus dem Lateinischen und Romanischen entlehnt worden sind 4. 


1 S. K. Bouda, Das transitive und das intransitive Verbum des Bas- 
kischen (Verhandelingen der konikl. Akademie van Wetenschappen 
te Amsterdam, Afd. Letterkunde N. R. 32, Nr. 5), Amsterdam 1933, 
3287. 

2 H. Schuchardt, Nubisch und Baskisch, Revue intern. des études 
basques 6, 1912, 267—81; Baskisch und Hamitisch, ebda 7, 1913, 289 
bis 340; Baskisch = Iberisch oder = Ligurisch?, Mitt. d. Anthrop. 
Ges. in Wien 45, 1915, 109—24. 

3 C. C. Uhlenbeck, Over een mogelijk verwantschap van het baskisch 
met de palaeo-kaukasischen talen (Med. d. k. ak. v. V. afd. letterk. d. 
55, s. A. Amsterdam 1923), La langue basque et la linguistique géné- 
rale, Lingua I, 1, o. J. S. 59 ff. — Vgl. jetzt besonders Karl Bouda, 
Baskisch und Kaukasisch, Zeitschrift für Phonetik und allgemeine 
Sprachwissenschaft 2 (1948) 182—202, 336-352 (S. 182 „Von nun an 
scheint es nicht mehr möglich, wie es immer noch geschieht, von 
dem isolierten Baskischen zu reden.‘‘) 

4 Von diesen lat.-roman. Elementen im Baskischen sind manche 
sehr alt und bewahren Erscheinungen, die im Romanischen selbst 
untergegangen oder verändert worden sind, wie die Aussprache des 
C vor E, I als K (anlautend nach bask. Gewohnheit zu G geworden) 
in bake ,,Frieden‘‘ (PACE), bikhe (pICE) ,„Pech‘‘, gerthu ‚sicher‘ 
(CERTU), gela „Zimmer“ (CELLA, aber jünger zeru „Himmel“ < 
CAELU, gurutze ,,Kreuz‘‘ < CRUCE), der Plural auf -oRA in dem- 
bora „Zeit, Wetter (TEMPORA), Wörter wie goru „Rocken‘‘ (COLUS, 
während in den romanischen Sprachen nur CONUCULA-US fortlebt, 
s. G. Rohlfs, Zeitschr. f. rom. Phil. 54, 1934, 744). Manche dieser ent- 
lehnten Elemente dringen bis in die Flexion hinein, wie die Parti- 
zipialendung -ATU, -ITU, die nicht nur an lat.-roman. Lehnwörtern 
auftritt wie akabatu ,,beendet‘ (zu span. acabar, gask. acaba), gazti- 
gatu „‚gestraft‘‘ (CASTIGATU), aditu „gehört‘‘ (AUDITU), sondern auch 
an echt bask. Stämmen wie bururatu „zu gutem Ende führen‘ (von 
burura „zu Ende‘ zu buru ‚Kopf, Ende‘, vgl. span. al cabo — acabar), 
begiratu „ins Auge fassen‘ (zu begira „zu Auge“, lokaler Kasus von 
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Deshalb wäre es unvorsichtig, das Urbaskische mit dem Iberischen 
einfach gleichzusetzen. Es ist jedenfalls nicht gelungen, die alt- 
iberischen Inschriften mit Hilfe des Baskischen zu deuten!. Es ist 
-ebensogut denkbar, daß eine pyrenäische Urbevölkerung, die der 
sprachlichen Struktur nach vielleicht mit den Ligurern? und auch 
mit kaukasischen Völkern verwandt war, oder Elemente aus ihren 
Sprachen in die eigene aufgenommen hatte, vermischt wurde mit 
den Iberern (-iber-), die aus Afrika kamen und mit den hamitischen 
Berbern (ber-ber-) verwandt sein mochten. 

Sicher ist, daß die nördlich der Pyrenäen, in Aquitanien, der heu- 
tigen Gascogne, vor der Romanisierung gesprochene Sprache und die 
Sprache der vascONES südlich der Pyrenäen identisch oder nahe 
verwandt war mit dem Urbaskischen, das sowohl im Gascognischen 
als auch im Kastilianischen und Aragonesischen seine Spuren hinter- 
lassen hat. Der Stamm USK, mit dem sich die baskische Sprache 


begi „Auge‘‘), nausitu ,,herrschen' (zu nausi, nagusi , Herr“, vgl. 
Negus). Romanische syntaktische Einflüsse im Baskischen von ver- 
schiedener Tragweite stellt K. Bouda, Indogerm. Forsch. 59 (1948) 
186—204 zusammen. Vgl. ferner H. Schuchardt, Baskisch und Ro- 
manisch, 6. Beih. z. Zeitschr. f. rom. Phil. 1906, Romano-baskisches, 
Zeitschr. f. rom. Phil. 36, 1926, 33—41, und G. Rohlfs, Baskische 
Kultur im Spiegel des lateinischen Lehnwortes (Philolog. Studien aus 
dem roman.-german. Kulturkreis) Festschr. f. K. Voretzsch, 1927. 

1 Der Versuch H. Schuchardts (Die iberische Deklination, SB. d. 
Wien. Ak. 157, 1907, II, 1—90), die Endungen in iberischen Inschrif- 
ten aus dem Baskischen zu deuten, befriedigt nicht. 

2 Daß die Ligurer die ältesten Bewohner der Iberischen Halbinsel 
und die Basken ein Rest von ihnen sind, hat sich besonders A. Schul- 
ten nachzuweisen bemüht, vor allem Numantia I, Die Keltiberer und 
ihre Kriege mit Rom, 1914, S. 60 ff. Auch Menendez Pidal (Sobre el 
substrato mediterráneo occidental, Zeitschr. f. rom. Phil. 59, 1939, 189 
bis 206) zieht das Ligurische zur Erklärung der zahlreichen Ortsnamen 
heran, die Nordwestspanien mit Mitteleuropa gemeinsam hat, doch 
nimmt er nicht, wie noch Schulten, eine Einwanderung der Ligurer 
aus Nordafrika an, sondern eine solche von Ligurern im weiteren 
Sinn oder Ambronen aus Mitteleuropa. 

3 Vgl. jetzt besonders G. Rohlfs, Le Gascon, 85. Beih. z. Zeitschr. 
f. r. Phil. 1935, S. 10 ff., der gestützt auf die Untersuchung der vor- 
romanischen Relikte in der Gascogne, die Theorie P. Meyers und 
G. Paris’ (die auch noch von Herrmann a. a. O. S. 29 vertreten wird) 
ablehnt, daß das Baskische erst im 6. Jahrhundert über die Pyrenäen 
nach Aquitanien vorgedrungen ist. Rohlfs nimmt allerdings an, daß 
das Urbaskische mit der Sprache der Aquitanier, und diese mit dem 
Iberischen identisch gewesen wäre, weil die Aquitaner laut des Zeug- 
nisses des Strabo ‚nach Körperbau und Sprache von den Galliern 
verschieden sind und eher den Iberern gleichen‘, und weil die Endung 
-itanus iberisch zu sein scheint. Aber auch wenn die AQUITANI Iberer 
waren und nach ihnen das Land benannt wurde, in dem u. a. die 
nach Ausweis ihres Namens vaskonischen AUSCI (mit A-U-sc-I vgl. 
e-u-sk-ara, U-A-Sc-o) lebten, so kann daraus noch nicht mit Sicher- 
heit geschlossen werden, daß sich ihre Sprache bei der Urbevölke- 
rung durchgesetzt hat, ebenso wie die Tatsache, daß die Franken 
Germanen waren und daß nach ihnen der Norden Galliens FRANCIA, 
France genannt wurde, nicht den Schluß erlaubt, daß in Nordfrank- 
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benennt (euskara, eskuara ,,baskisch“, eskualdun ‚Baske‘, eskual- 
(h)erria ,,Baskenland‘), steckt nicht nur im Namen des VASCONES, 
in span. vasco, vascuence (VASCONICE) und im Namen der Provinz 
Vizcaya, sondern auch im Namen der alten Auscı nördlich der 
Pyrenäen, von denen die Stadt Auch ihren Namen hat, in Gascogne 
(UASCONIA) und gascon. Auf Inschriften aus Aquitanien aus der 
Römerzeit erscheinen Männernamen wie CISON, GISON-, das genau 
dem bask. gizon ‚Mann‘ entspricht, mit dem typisch baskischen 
Wechsel von anlautendem stimmlosem zu stimmhaftem Verschluß- 
laut, und Frauennamen wie ANDERE (bask. andere ,,Frau‘‘), NES- 
CATO (bask. neskato ,,Mädchen‘)1, Bask. ¿ri ‚Stadt‘ aus älterem 
ali steckt in ILURO, heute Oloron nórdlich der Pyrenáen, mit ihm 
und bask. berri ‚‚neu‘‘ ist ELIMBERRIS im Gebiet der AUSCI zu- 
sammengesetzt, ebenso wie ILIBERRIS (heute Klne aus einer andern 
Benennung) in den Ostpyrenäen, aber auch in der Baetica ILIBERRI 
(spáter Elvira) bei Granada (vaskonische Neugrúndung?) und die 
Orte Iriberri in Navarra, Ullibarri in Alava. 

Die andern drei Sprachen, das Portugiesische, Spanische und Kata- 
lanische, sind romanische Sprachen, d. h. Sprachen, die aus der la- 
teinischen Umgangssprache, dem sog. Vulgárlatein, durch allmäh- 
liche Veränderung (die in verschiedenen Gegenden verschiedene Wege 
eingeschlagen hat) hervorgegangen sind. Daß es sich um Fort- 
setzungen des Lateinischen und seiner Dialekte handelt (um ,,neu- 
lateinische Sprachen‘, lingue neolatine, wie die Italiener sagen), wird 
jedem sofort klar, der auch nur ein paar Wörter oder Sätze aus 
diesen Sprachen kennt. 


reich heute eine germanische Sprache gesprochen wird. Es wäre des- 
halb vorsichtiger, wenn wir das Urbaskische nicht ,,Iberisch‘, son- 
dern Vaskonisch nennen würden. 

1 CIL XIII 123, 278; 138, 187, 169; 314 (Schulten a. a. O. S. 74). 
Plinius, Hist. nat. 8, 166, überliefert: „in eadem Hispania Gallaica 
gens est et Asturica equini generis; hi sunt quos celdones (thieldones 
var. lect.) vocamus‘ (Thes. L. L. III). Dieses asturische Wort wird 
mit Recht zu bask. zaldi ,,Pferd‘‘ gestellt. Aber CELDONES könnte, 
wenn es die richtige Form wäre, nicht direkt in bask. zaldi fortleben, 
denn es hätte *geldon ergeben müssen (vgl. CISON — gizon, CELLA 
gela, CERTU — gerthu, — AD-CERTATU — gerthatu). Wenn man von 
der Lesart CELDONES ausgehen wollte, müßte man höchstens an- 
nehmen, daß das astur. Wort zunächst ins Vulgärlateinische als 
*celdus (Plur. *celdi) übernommen, hier zu [*tseldu - i] gewandelt und 
von hier aus ins Baskische entlehnt worden wäre (wie zamari ‚Pferd‘ 
aus SAGMARIU), und zwar in der Pluralform (wie ósterreichisch ,,der 
Muli‘ = ,,Maulesel‘ aus ital. muli, Plur. zu mulo entlehnt ist) oder 
mit -à in Anlehnung an zamari, und mit dem Wechsel von e zu a, 
wie er z. B. in biskayisch baltz neben beltz „schwarz‘“ (bele ,,Rabe‘‘) 
vorkommt. Aber einfacher ist die Annahme, daß TIELDONES, als 
[tséldónes] zu lesen, die ursprüngliche Lesart ist und ein asturisch- 
vaskonisches *tzeld-on darstellt, mit einer vaskon. Nebenform *tzald-4. 
Daß es im Baskischen ein trennbares Suffix -on gibt, scheint aus 
gizon neben giza- hervorzugehen, man wird auch an das Neben- 
einander von VASCONES, VASCONIA und AUSCI denken. (Ein -ONIA 
setzt auch kat. Catalunya voraus.) 
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is heißt z. B. 


der der die Stadt neu wir 
Mensch Himmel Erde singen 
, ILLU(M) ILLU(M) ILLA(M) CIVI- NOVU(M) CANTAMUS 
(H)OMINE(M) CAELU(M) TERRA(M) TATE(M) 
t. o homem o ceo a terra cidade novo cantamos 
[u ómai] [u seu] [a terra] [sidáde] [nóvu] [Kantamus] 
n. el hombre el cielo la tierra ciudad nuevo cantamos 
[el ombre] [el Wiélo] [la tierra] [diuddd] [nuéPo]  [kantámoo] 
lo l’home el cel la terra ciutat nou cantem 
[lóme] [el cell [le térre]  [ojutát] [nou]  [Kkentém] 


Jas Portugiesische, Spanische und Katalanische gehóren also in eine Familie 
den úbrigen romanischen Sprachen, mit dem 


yvenzalischen !: 
Dome lou céu la terro ciéuta nou cantan 
[lóme] [lu seu] [la t2oo] [sieuta] [ngu] [kantay] 
ınzösischen: 
l'homme le ciel la terre cite neuf nous chantons 
[Tom] [la siel] [la té0] [sité] [nof] [nu $ato] 
toromanischen ?: 
Póm 1 tschil la terra tschité nú nos chantúng 
[Z om] [2 2871] [la tera] [site] [nú] [nos é¿antúny] 
¡lienischen : 
l’uomo il cielo la terra città nuovo cantiamo 
[1 uomo] [il Calo] [la terra] [Citta] [nugvo] [kantiámo] 
rdinischen?: 
s’ òmine (su) chelu (sa) terra (zittade) nou cantamus 
[s ómine] [su yélu, [sa dérra, [tsittáde] [nou] [kantámus] 
kélu] térra] 
ımänischen: 
omul cerul tara cetate nou cântäm 
(„das Land‘) 
[ému] [ééru] [tsara] [éetäte] [now] [kintäm] 


Wie verhalten sich nun die drei romanischen Sprachen der Iberi- 
schen Halbinsel, die drei sogenannten iberoromanischen Sprachen, 
untereinander und zu ihren romanischen Schwestersprachen ? 

Man kann sagen, daß das Portugiesische und das Spanische im 
Wortschatz und Wortgebrauch einander ziemlich ähnlich sind, und 
sich nur in der Aussprache stärker voneinander unterscheiden, daß 


1 Ich führe die Formen an, die Mistral gebraucht. 

2 Ich nehme die Beispiele aus dem mittleren Gadertal in den Dolo- 
miten (zentralladinisch). Zur Aussprache: isch wie in deutsch, ch pala- 
tale Affrikata, etwa wie in Mädchen. 

3 Logudoresisch (zentralsardisch), su, sa aus IPSU, IPSA; zittade 
italienisches Lehnwort. 
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dagegen das Katalanische vom Spanischen nicht nur in der Aus- 
sprache, sondern auch in Wortschatz, Flexion und Sprachgebrauch 
erheblich abweicht. Zwar hat das Katalanische mit dem Spanischen 
und Portugiesischen eine Anzahl von Eigenheiten gemeinsam, die alle 
drei Sprachen zu den übrigen romanischen Sprachen in Gegensatz 
stellen, aber die Unterschiede zwischen Katalanisch einerseits und 
Spanisch-Portugiesisch anderseits sind bedeutend größer als die Ge- 
meinsamkeiten. Unter diesen Unterschieden befinden sich Besonder- 
heiten des Katalanischen, aber auch viele Züge, die es mit dem 
Provenzalisch-Französischen oder auch noch weiter mit dem Proven- 
zalisch-Französisch-Italienischen verbinden. 

Ich will das an ein paar Beispielen erläutern. Cantamos wird im 
Portugiesischen und im Spanischen gleich geschrieben, aber ver- 
schieden ausgesprochen, alle drei Vokale wie auch das auslautende s 
sind im Portugiesischen verändert worden. Hier wird das unbetonte 
a und das betonte a vor Nasal als halbhoher Mittelzungenvokal ge- 
sprochen, das unbetonte o als u und das auslautende s, wenn kein 
stimmhaft anlautendes Wort folgt, wie deutsches sch, also [kanta- 
mus]. Dagegen werden im span. cantamos die a rein gesprochen, 
das s (im Norden) mit aufgebogener Zungenspitze (apikal), also 
[kantämoo]. Das katal. cantam, cantem [kentém] weicht sowohl vom 
Spanischen wie vom Portugiesischen nicht nur durch die Aussprache, 
sondern auch durch die s-lose Bildung ab, die es mit dem Proven- 
zalischen teilt (altprov. cantam). 

Das Portugiesische ist sehr viel reicher an Sprachlauten als das 
Spanische, es kennt eine Reihe von Nasalvokalen, die wie im Fran- 
zösischen nicht an folgende Nasalkonsonanten gebunden sind, und 
zwar noch mehr Arten als das Französische: sim [si] ‚ja‘, pensa 
[pésa] ,,er denkt“, lá [lá] ,,Wolle“*, com [kô] ‚‚mit‘‘, atum [at&] ,,Tun- 
fisch‘‘, mäo [mäu] ,, Hand“, mae [mai] ,, Mutter‘, pöe [poz] ,,er stellt“, 
muito [muint®] ‚viel‘; es kennt gehauchte Vokale, wie die ausl. 
Vokale von sete [set?] ,,sieben‘, oito [oil] „‚acht‘‘ mit gehauchtem, 
stimmlosem [-9, -u]; es kennt eine Art von Umlaut durch ursprüng- 
liches latein. u: novo, novos, nova, novas [novu, nóvus, nova, ngvas]. 
Das s wird im Wortanlaut als stimmloses s gesprochen, sonst als 
stimmhaftes s [2] vor Vokal, als sch [$] vor stimmlosem Konsonant 
und vor Pause, als stimmhaftes sch [2] vor stimmhaftem Konsonant: 
os homens [uz ómáais] ;,die Menschen‘, aber os filhos [us$ filus] ,,die 
Kinder“, os netos [uz net"$] ,,die Enkel]. 

Die kastilianische Mundart, auf der die spanische Schriftsprache 
beruht, hat sich früh durch lautliche Eigenheiten von andern Mund- 
arten abgehoben, so durch die Entwicklung von LI und CL zu j 
(ursprünglich [g]): MELIORE mejor ‚besser‘, OC(U)LU ojo „Auge“; 
weiter verbreitet war auch im Süden und Südwesten schon vor dem 
Arabereinfall der Wandel eines jeden offenen E und O zu ie, uo, ue: 
TERRA tierra, MORTE muerte (port. terra, morte; kat. terra, mort). 

Aber erst seit dem 16. Jahrhundert hat das Spanische eine Reihe 
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von Lauten aufgegeben, die es früher kannte!, so den aus F hervor- 
gegangenen H-Laut und alle stimmhaften Reibelaute. Stimmhaftes 
sin casa ist zusammengefallen mit dem stimmlosen von pasa, stimm- 
_haftes z in hazienda ist zusammengefallen mit dem stimmlosen von 
piega und im Norden zu einem stimmlosen interdentalen Reibelaut 
geworden: [adienda, piéda], stimmhaftes [2], geschrieben j, g in 
mejor, gente ist mit dem stimmlosen [$], geschrieben x in dixe (heute 
dije) DIXI zusammengefallen und zu einem stimmlosen, velaren 
Reibelaut (ach-Laut) geworden [mexór, xente, dixe]. Auch der alte 
Unterschied zwischen dem bilabialen b (aus P) in arriba (AD-RIPA) 
und dem labiodentalen v (aus V und B) in nuevo, aver (heute haber 
geschrieben), wird aufgegeben zugunsten des bilabialen Enge-Lautes. 
So macht das Spanische in seiner Lautentwicklung gegenüber dem 
Portugiesischen, aber auch gegenüber dem Katalanischen den Ein- 
druck des Revolutionären, während besonders das Portugiesische 
einen konservativen Charakter aufweist, wenn es auch nicht ganz 
der Neuerungen entbehrt, vgl. außer der schon erwähnten Lockerung 
des N zur Vokalnasalierung und dem Umlaut den alten Schwund 
des 1 zwischen Vokalen: portugués ‚portugiesisch‘ aus PORTU- 
GALE(N)sIS und die Entwicklung von ou zu où (DUOS dous, dois). 
Konservative Züge weist auch der portugiesische Sprachbau gegen- 
über dem spanischen auf, wenn das Portugiesische z. B. als einzige 
romanische Schriftsprache die lateinische Bejahungsweise durch 
Wiederholung eines Satzteiles oder die Trennbarkeit der beiden 
Elemente, aus denen das romanische Futurum zusammengesetzt ist, 
bis heute bewahrt hat: dar-mo-ás? — darei. ,,Wirst du mir’s geben ? 
— Ja‘ (DARE MIHI ILLUD HABES? — DARE HABEO ?. Dem stehen wie- 


1 Man kann deshalb nicht ‚fast ohne ... zu übertreiben‘ sagen: 
„so gut wie alle sprachlichen (lautlichen) Entwicklungen der romani- 
schen Sprachen auf der Pyrenäenhalbinsel sind um das Jahr 1000 
schon vollzogen oder im Gange‘, Harri Meier, Die Entstehung der 
romanischen Sprachen und Nationen, 1941. 

2 In keiner andern romanischen Sprache ist die altromanische 
Nachstellung des unbetonten Pronomens am Satzanfang obliga- 
torisch geblieben: Lembra-se ,,er erinnert sich‘‘ (neben Ndo se lembra, 
Quem se lembra?). Einen anderen konservativen Zug untersucht 
Manuel de Paiva Boléo, O Perfeito e o Pretérito em portugués em 
confronte com as outras linguas románicas, Estudo de caracter sintático- 
estilístico, Coimbra, Bibliotheca da Universidade, 1937 (vgl. auch 
M. L. Wagner, Vox Romanica 5, 1940, S. 258—263): im Portugie- 
sischen ist das lat. einfache Práteritum lebendiger geblieben als in 
irgendeiner anderen romanischen Sprache, selbst im Spanischen. 
Paiva Boléo versucht den konservativen Charakter des Portu- 
giesischen auf seine geographische Lage als Randsprache und auf 
den geringen Prozentsatz von Zuwanderern zurückzuführen. Als kon- 
servativen Zug kann man auch die Verwendung des einfachen Prä- 
teritums für die Erzählung sowohl von präsensfernem als auch von 
präsensbezogenem vergangenem Geschehen (wie im Lateinischen) be- 
zeichnen, für die Holger Sten, Les particularites de la langue portu- 
gaise, Travaux du Cercle Linguistique de Copenhague II, Kopenhagen 
1944, eine neue glückliche Analyse gibt. 
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der einzelne eigenartige Neuerungen gegenüber, wie der in keiner 
anderen romanischen Sprache ausgebildete konjugierte Infinitiv: vens 
para comeres „du kommst um zu essen‘, vimos para comermos „wir 
kommen um zu essen‘, 

Der Unterschied zwischen Spanisch und Katalanisch ® geht häufig 


1 Zur Charakteristik des Portugiesischen vgl. Friedrich Schürr," Die 
Stellung des Portugiesischen in der Romania (Portugal, Festschrift der 
Universität Köln), 1940, S. 107—118, die in der vorhergehenden An- 
merkung zitierte Schrift von Holger Sten und Harri Meier, A forma- 
eGo da lingua portuguesa, Ensaios de Filologia Románica, Lisboa 1948, 
S. 530. 

2 Einen zusammenfassenden Bericht úber die wichtigsten Unter- 
suchungen zur Frage nach der Stellung des Katalanischen im Rah- 
men der romanischen Sprachen versucht Maria Hagedorn zu geben: 
Die Stellung des Katalanischen auf der iberischen Halbinsel, Zeitschr. 
f. neusprachl. Unterricht 38 (1939), 209—17. Wie mehr oder weniger 
alle bisherigen Untersuchungen zu dieser Frage leidet auch dieser 
Versuch unter einer gewissen begrifflichen Unklarheit. Vor allem 
müßte man sich einmal klar werden, was der Sinn einer Einordnung 
in die Begriffe „iberoromanisch‘‘ oder ,,galloromanisch‘ sein soll. 
Die Begriffe sind die Werkzeuge, mit denen die Wissenschaft die 
Wirklichkeit zu erfassen sucht. Man kann nicht sauber wissenschaft- 
lich arbeiten, wenn die Werkzeuge nicht scharf sind. Sollen die Be- 
griffe „iberoromanisch‘, ,,galloromanisch‘ nur Ordnungsbegriffe sein 
und denselben Dienst tun, wie das Fadenkreuz im Fernrohr, das nur 
im Instrument, nicht am Himmel existiert, oder sollen diese Begriffe 
in die sprachliche Wirklichkeit hinausgreifen? Man könnte sehr wohl 
„iberoromanisch‘“ im Sinne eines bloßen Ordnungsbegriffes benützen 
als kurze Bezeichnung der ‚romanischen Sprachen, die auf der 
iberischen Halbinsel gesprochen werden‘, also „iberoromanisch“ = 
portugiesisch + spanisch + katalanisch, ohne daß man damit etwas 
über ihr inneres Verhältnis zueinander aussagen will. Nur müßte das 
dann klar gesagt werden. Man kann aber, und dies ist meist der 
Fall, mit dem Begriff ‚iberoromanisch‘“ etwas über die Wirklichkeit 
der sprachlichen Systeme aussagen wollen, die man darunter zu- 
sammenfaßt. Man kann noch weiter gehen und mit der Zuordnung 
zu diesem Begriff nicht nur die sprachlichen Systeme ‚begreifen‘ 
wollen, die heute im Sprachbewußtsein eines bestimmten Teils der 
Bewohner der Iberischen Halbinsel ruhen und von ihnen beim Spre- 
chen gehandhabt werden, sondern auch noch das Verhalten dieser 
Systeme im Ablauf der Zeiten und in der Weitergabe von Generation 
zu Generation. Noch weiter gehend kann man auch noch die hinter 
dem Sprachlichen stehenden geschichtlichen und anderen Kräfte mit 
erfassen wollen. Aber in allen diesen Fällen müssen verschiedene 
Fragen erörtert und geklärt werden. Klar ist zwar heute, daß das 
Katalanische als eine Sprache für sich angesehen werden kann, und 
daß es gewisse Merkmale mit dem Spanischen oder dem Spanisch- 
Portugiesischen, andere mit dem Provenzalischen, dem Provenzalisch- 
Französisch-Galloitalischen oder dem Provenzalisch-Französisch-Ita- 
lienischen teilt, so daß die Frage nur sein kann, wohin die stärkeren 
oder wichtigeren Beziehungen weisen. Aber die Frage, welche Merk- 
male als stark oder wichtig anzusehen sind, müßte geklärt und die 
Antwort dann auch konsequent angewendet werden. Folgende Fragen 
müßten dabei erörtert werden: Sollen nur gemeinsame Neuerungen 
als charakteristisch für die Zuordnung zu einer Sprachgruppe an- 
gesehen werden oder auch die gemeinsame Ablehnung von Neue- 
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noch tiefer als nur auf die Aussprache und betrifft auch Bedeutung, 
Bestand und Gebrauch der Wörter. Lat. FACIENDA, vulgärlat. 
*FACENDA „was zu tun ist‘, hat port. fazenda, span. hacienda er- 
- geben; sie werden zwar verschieden ausgesprochen, bedeuten aber 
dasselbe, nämlich ‚Landgut, Vermögen, Finanzen“; das gleiche Wort 
hat im Altkatalanischen faena, heute feina ergeben, aber es bedeutet 
„Arbeit, Beschäftigung, Geschäft“. Das span. hazienda ist schon früh 
in der Bedeutung ‚Landgut‘ ins Katalanische entlehnt worden (la 
hizenda), während umgekehrt das altkat. faena in der Bedeutung 
„(körperliche) Arbeit‘ ins Spanische übernommen worden ist. 
Oft hat das Katalanische nicht nur eine andere Aussprache und 
eine andere Bedeutung desselben Wortes entwickelt, sondern für den- 
selben Begriff einen anderen Ausdruck gewählt: so ist 


„der Kopf“ ,,das Herz‘ ‚‚die Schulter‘ ‚‚essen‘‘ ,,sprechen“ 
CAPITIA *CORATIONE UMERU COMEDERE FABULARE 
port. a cabeca o coracdo o hombro comer falar 
span. la cabeza el corazón el hombro comer hablar 
CAPUT COR SPATULA MANDUCARE PARA(B)U- 
LARE 
kat. el cap el cor la espatlla menjar parlar 
Das Katalanische stimmt da háufig zum Franz. und Italien.: 
franz. le chef le cœur l'épaule manger parler 
ital. il capo il cuore la spalla mangiare parlare 


rungen? Sollen nur alte oder auch jüngere Erscheinungen heran- 
gezogen werden? Nur solche, die das gesamte katalanische Sprach- 
gebiet und das ganze Gebiet der Nachbarsprache umfassen oder auch 
dialektisch begrenzte? Welche Seiten der Sprache (Lautbildung, 
Wortschatz, Flexion, Syntax) sollen besonders berücksichtigt wer- 
den? Es müßte unterschieden werden zwischen tiefgreifenden, d. h. 
großes Sprachmaterial umfassenden Erscheinungen wie der Schwund 
der sämtlichen Nachtonvokale außer A und oberflächlichen wie der 
Ersatz von AMITA durch THEIA (kat. tia neben oncle), zwischen 
naheliegenden, d. h. solchen, die sich häufig einstellen (wie die Mono- 
phthongisierung von ai zu e, au zu o, man denke nur an lat. CODA, 
urfrz. or, mfrz. sauter [sóte]; ahd. nöt, neuere Dial. Boom) und un- 
gewöhnlichen (wie kat. -d> -u). Gegen die Zuordnung des Katalani- 
schen zum ‚‚Iberoromanischen‘‘ auf Grund des fehlenden Zweikasus- 
systems ist einzuwenden, daß dieses auch im späteren Provenzalischen 
und Französischen untergegangen ist und wir nicht wissen, wieweit 
es ursprünglich auch im Katalanischen noch lebendig gewesen ist. 
das noch Reste erhalten hat (HOMO hom, *PRAEGNIS prenys u. a.). 
die dem Spanischen fehlen. Die gemeinsame provenzalisch-katalani- 
sche Neuerung des Imperativs CANTATIS, die Vereinigung der In- 
choativformen mit der -IRE-Konjugation zu einem Einheitsparadigma 
und die I. Pers. Plural cANTAMO werden von den Vertretern der ,,ibero- 
romanischen‘ Theorie nicht gebührend beachtet. Die Bedeutung des 
Wortschatzes darf nicht unterschätzt werden, er ist zwar in vielen 
Bereichen sehr labil, viel labiler als Lautbildungsgewohnheiten und 
Formensystem, hat aber auch stabile Bereiche, nämlich die Bereiche 
der Wörter von hohem Gebrauchswert wie Pronomina und Präpo- 
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Aber in andern Fällen steht das Katalanische für sich allein: z. B. 
mit dem Ausdruck enyorar (IGNORARE) „vermissen, sich sehnen 
nach etwas‘, enyoranca „Sehnsucht, Heimweh‘ (als Lehnwörter aus 
dem Katalanischen auch ins Spanische übernommen: añorar, año- 
ranza) oder mit der ursprünglichen Bedeutung ‚Bauer‘ von PA- 
GE(N)SIS, kat. pages (sonst überall in der Bedeutung ,,Land, Dorf‘, 
z. B. frz. pays, ital. paese, span. país, dieses galloroman. Lehnwort)!. 

Freilich gibt es auch Fälle, wo alle drei iberoromanischen Sprachen 
übereinstimmen und sich vom Französisch-Italienischen unterschei- 
den. So heißt das ‚„‚Kinn‘“ im Port., Span. und Kat. barba? im Gegen- 
satz zu prov. mentó, franz. menton, ital. mento. 

Aber solche Fälle sind weniger zahlreich *; noch seltener sind die 
Fälle, in denen alle drei iberoromanischen Sprachen auseinander- 
gehen, wie in der Bezeichnung für ‚krank‘: port. doente (DOLENTE), 
span. enfermo (INFIRMUS), kat. malalt (MALE HABITUS, vgl. frz. malade, 
it. malato). 

Man kann sagen, daß das Katalanische in der ältesten Periode, in 
der man es als selbständiges Idiom ansehen kann, etwa vom 6. bis 
zum 9. Jahrhundert, in engerer sprachlicher Gemeinschaft mit dem 
Provenzalischen stand, mit dem es den alten und durchgreifenden 


sitionen (vgl. z. B. den Ersatz von cum durch APUD im Katal.-Prov.- 
Afrz.) und vermag in seinem Durchschnitt sehr gute 
Aussagen über Stärke und Richtung von Sprachströmungen zu 
machen. 

ı Im REW fehlt kat. pages ganz, unter 6145 page(n)sis wird nur 
das frz. Lehnwort pahis (lies país) ,, Land“ angeführt. 

2 Herr Kollege Bouda weist mich darauf hin, daß bask. bizar ,,Bart‘* 
auch ,,Kinn“* bedeutet, so daß hier alle vier Sprachen der Iberischen 
Halbinsel in der inneren Sprachform zusammengehen. Allerdings 
kommt barba “Kinv” auch in prov., ital. und rum. Mundarten vor. 

3 J. Jud, Problemes de geographie linguistique romane, I., Problemes 
lexicologiques de l’hispano-roman, Revue de linguistique romane, T. I, 
1925, S. 180, stellt zwei Dutzend Beispiele zusammen, in denen das 
Spanische andere Wörter für alltägliche Begriffe verwendet als das 
in diesen Punkten mit dem Italienischen übereinstimmende Fran- 
zösische. Wenn man in dieser Liste die port. und die kat. Ausdrücke 
hinzufügt, so stellt man fest, daß die port. Ausdrücke nur in zwei 
Fällen andere sind als die spanischen (cao, span. perro „Hund‘; 
ameixa, span. ciruela ,,Pflaume‘). Dagegen geht das Katalanische 
heute in 15 von den 24 Fällen eindeutig mit dem Französisch- 
Italienischen, nur in 4 Fällen eindeutig mit dem Spanischen (germa, 
span. hermano ‚Bruder‘; tarda, span. tarde ,,Nachmittag, Abend‘; 
mantega, span. manteca , Butter“; calent — altkat. allerdings noch 
cald — span. caliente „„warm‘), in den übrigen 6 Fällen schwankt 
das Katalanische zwischen dem galloromanischen und dem ibero- 
romanischen Typus (span. rezar, kat. pregar und resar „laut beten‘; 
preguntar, kat. preguntar und demanar , nach jemand fragen‘ ; buscar, 
kat. buscar und cercar) oder es besitzt ein Wort, das es nach beiden 
Seiten verbindet (istio neben dem gewöhnlichen verano, kat. istiu 
„Sommer‘‘) oder geht seine eigenen Wege (kat. massa ,,zuviel'). Vgl. 
H. Kuen, Über einige galloromanische Elemente im katalanischen W ort- 
schatz, Philologisch-Philosophische Studien, Festschrift für E. Wechss- 
ler, 1929, 335 —45. 
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Schwund der nachtonigen Vokale (außer a)! mitmacht: SEPTE(M), 
OCTO kat. set, vuit, prov. set, ueit, frz. sept, huit, aber span. siete, 
ocho, pg. sete, oito, oder den Ersatz des Imperativs im Plural durch 
den Indikativ (kat. canteu, prov. cantas, frz. chantez Imper. = Ind., 
aus CANTATIS, aber span. cantad, port. cantai CANTATE, span. can- 
táis, pg. cantais CANTATIS)?, oder den Schwund des auslautenden -n 
in pa PANE, bé BENE, vi VINU usw. Es teilt zwar einzelne alte Ver- 
änderungen auch mit dem Spanischen, wie den Wandel von ai, au 
zu e, 0, aber nicht den von e, o zu ie, ue, der nicht nur im Cast. 


1 In der Schenkungsurkunde der Seu d'Urgell (P. Pujol, L’acte de 
consagració de la catedral d' Urgell, de Pany 819 o 839, Estudis Ro- 
mánics, Bibl. Fil. de l’Institut de la llengua catalana, 2, 1917, S. 92 bis 
115) fúr den Anfang des 9. Jahrhunderts schon bezeugt durch Orts- 
namen wie Kabrils, Linars, Illa Noz, Argilers. 

2 Der Ersatz des Imperativs durch den Indikativ ist nur im Plural 
eingetreten: CANTATE ist durch CANTATIS ersetzt worden. Warum 
nicht auch im Singular CANTA durch CANTAS? Die sprachgeographi- 
sche Betrachtung liefert uns die Erklárung. Der katalanische und 
galloromanische Ersatz von CANTATE durch CANTATIS ist eine Folge 
des Schwundes der Nachtonvokale. Wenn wir absehen von dem 
Gebiet, auf dem wegen des Schwundes von auslautendem -8 CAN- 
TATIS lautgesetzlich mit CANTATE zusammengefallen ist (Rumánien 
und Italien), und nur die Gebiete ins Auge fassen, auf denen CAN- 
TATIS und CANTATE geschieden bleiben, dann stellen wir fest, daß 
CANTATE überall dort und nur dort, wo nachtonig -E 
und -U gleichzeitig verstummt sind, wo infolgedessen CANTATE mit 
CANTATU zusammengefallen ist, CANTATE durch CANTATIS ersetzt 
worden ist: 


Indikativ Imperativ Eros 

CANTATIS CANTATE CANTATU 
port. cantais cantai + cantado 
span. cantdis cantad + cantado 


| akat. cantau — | cantau (*cantat =) cantat 
apr. cantatz — | cantatz (*cantat =) cantat 
) 


afr. chantez — | chantez (*chanté = chante 
eng. chantdis chanté + chantó 
sard. cantates cantate + cantatu 


(Zum Rtr. vgl. Th. Gartner, Raetoromanische Grammatik, 1883, 131 f., 
zum Sardischen M. L. Wagner, Flessione nominale e verbale del sardo 
antico e moderno, estr. da “L'Italia Dialettale’ 14, 1938, s 58, 144.) 

Nur dort, wo der Imperativ mit dem Part. Perf. zusammenfallen 
mußte, hat man den Indikativ als Ersatz gewählt. Es war kein voll- 
kommener Ersatz, weil in ihm der Unterschied zwischen Imperativ 
und Indikativ preisgegeben wurde, aber das war das kleinere Übel. 
Der Zusammenfall mit dem Part. Perf. war viel schlimmer, denn 
dieses unterscheidet sich vom Imperativ nicht nur in einem Punkt, 
sondern gleich in dreien: akat., aprov., cantat afr. chante drückt, 
wenn es vom Hörer als Part. perf. aufgefaßt wird, eine andere Zeit 
(Perf.), ein anderes Genus (Passiv) aus und schränkt zugleich das 
Verb auf das Maskulinum ein. So war diese Form als Imperativ 
völlig unbrauchbar geworden. 
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und Arag., sondern auch im Mozarabischen (d. h. der romanischen 
Sprache der unter maurischer Herrschaft lebenden Christen) von 
Valencia eingetreten ist. 

In die Zeit vom 9. bis zum 16. Jahrhundert fallen eine Reihe von 
eigenständigen Entwicklungen des Katalanischen, von denen der 
Übergang von C vor E, I und von D im Auslaut zusammen mit V zu u 
besonders auffällig ist, denn er kommt in keiner anderen romanischen 
Sprache vor: PACE wird (über *padze, *paö, *pav)! zu pau, CADIT 
(über *kade, *kad, *kav) zu cau, wie CLAVE zu clau. Das erzählende 
Perfekt CANTAVIT wird durch die Umschreibung VADIT CANTARE va 
cantar ersetzt?, vulgárlat. e und e werden im Ostkatalanischen ver- 


1 Der von mir angenommene Ersatz von Ô durch das klanglich 
nächstverwandte v entspricht dem Ersatz von ® durch f, der sich 
nicht nur bei der Entlehnung aus fremden Sprachen nachweisen läßt 
(russ. Feodor, Marfa aus ngr. Oe0öweos, Magda) und nicht nur in ver- 
einzelten Fällen wie bei flehen, fliehen aus germ. Dlehon, pleuhan, 
sondern auch als regelmäßig durchgeführter Lautwechsel auf zwei 
Gebieten der Romania: in Punkt 973 des ALF (Savoyen) erscheinen 

chanter (233), chaine (221), chaleur (223), champignon (227) usw. 
als fätar feyna falur fapiñó 
(vgl. ferner die Karten 232, 234, 236, 238, 239, 244, 247, 248, 250, 
263, 264 usw.). Die Vorstufe ist dátar usw., sie erscheint regelmäßig 
in P. 965, 953, 963 usw., einmal auch in P. 973 selbst: däbra ,,cham- 
bre‘ (K. 224); 

im Nordpiemontesischen, AIS P. 132, 133 erscheinen 
cervello (94), cinque (286), cento (304), cera (909), cenere (930) 


als 
(P. 133) farvel, finkw, faynt, fira, fannar, 
(P. 132) fervel, fink, fent, hiri, hindra, 


Die Vorstufe war jedenfalls auch hier 9 (in P. 132 außer durch f 
auch durch Ah substituiert), sie ist zwar auf dem AIS nicht in aller- 
nächster Nachbarschaft bezeugt, wohl aber weiter südlich in P. 161; 
wir finden sie wieder in der Provinz Brescia (P. 229) und im räto- 
romanisch-venezianischen Übergangsgebiet an der Piave (P. 364, 354, 
325, 336, 317, 307, 326, 337). Für altes Dent in P. 132, 133 spricht 
auch dodeyna ,,dozzena'‘* (K. 306), es weist gegenüber dem umgeben- 
den -dz- auf altes -0- zurück, wie auch P. 161 dudena neben dant 
steht. 

2 Vgl. M. de Montoliu, Notes sobre el perfet perifrástic catala (Biblio- 
teca Filolögica de l’Institut de la llengua catalana VI, Estudis Ro- 
manics 1) 1916, S. 72—83. Darin wird freilich die allmáhliche Um- 
wandlung der Funktion des Hilfsverbs nicht studiert. Man müßte die 
einzelnen Etappen dieser Umwandlung an der altkatalanischen Lite- 
ratur noch genauer untersuchen. Den Ausgangspunkt bilden wahr- 
scheinlich Fälle, in denen va fer anknüpfende und resultative Funk- 
tion hat, d. h. eine abschließende Handlung erzählt, und zwar im 
Präsens historicum lebhaft erzählt, zunächst mit Verben, die eine 
mit Ortsveränderung verbundene Handlung ausdrücken. 

Wir können z. B. bei dem 1265 in Peralada (nordöstlich von Fi- 
gueres, im NO von Katalonien) geborenen Ramon Muntaner die ein- 
zelnen Übergangsphasen noch nebeneinander feststellen: L'expedició 
dels catalans a orient (extret de la ,,Crônica‘‘), Text, introducció, 
notes i glossari per Lluis Nicolau d’Olwer (Els Nostres Clássics 
VII), Barcelona 1926. Da finden wir anar mit dem Infinitiv noch in 
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tauscht: NEPTUS, vulgärlat. nettu, ostkat. [net]; NITIDUS, vulgärlat. 


der wörtlichen Bedeutung einer mit Ortsveränderung verbundenen 
Handlung, wobei der Infinitiv das Ziel der Ortsveränderung ausdrückt: 
SIZE 


(1) 31, 13 Doncs ¿ com podets consellar que jo vaja pendre misser 
Carles, que cert som que en nostra man s’ és? 
(2) 30, 4 E de Termens partiren e anaren assetjar la vila de 
Xaca, qui és en la facana de fora, . .. 
aber auch Fälle, wo die Ortsveränderung zweifelhaft ist und mehr 
die verbindend-resultative Funktion im Vordergrund steht: 
126, 27 E ab los sis cavalls armats e los hömens de peu que 
(3) eixiren, aixi lleugers anam ferir en les senyeres, si que 
al primer colp n’abatem tres. 
Hier könnte anam Präsens oder Perfekt sein, in anderen Fällen aber 
erscheint die Umschreibung eindeutig im historischen Präsens nach 
und zwischen Perfekten; und zwar zur Bezeichnung von Handlungen, 
die mit einer Ortsveränderung verbunden sind: 
107, 24 E hac cent hömens jövens e temprats, e ab les escales 


(4) acostá's al mur. E van arborar les escales, sí que quatre 
escales ab lo rampagolls meteren e'l mur. E puis van 
(5) muntar en cascuna escala cinc homens, un aprés altre, et 


tot suau muntaren-se'n al mur, que anc no foren sentits. 
146, 12 E estant així que ell cabdellava, venc en son cavall, 
armat de tots punts, així com aquell qui era molt savi 
ric-hom e bon cavaller, N’Humbert de Rocafort, e En 
Dalmau Sent Martí, llur avoncle, així mateix en son 
(6) cavall armat. E a junta van venir a En Berenguer 
d’Entenga qui capdellava, e cuidaren-se que ell anegás 
la companya, e abdosos a junta van-li venir. 
(8) 146, 28 E con l’hagren mort, van cercar los altres e assenyalada- 
ment En Ferran Xemenis... 
oder zur Umschreibung von Handlungen, mit denen wenigstens eine 
Bewegung verbunden sein kann (besonders häufig ferir): 
32, 18 E la vista fo atorgada. E el jorn que la vista fo ordonat 
(9) foren cascuns d'ells a la vista, e van-se besar e abracar. 
E aquell dia estegren abdosos tot sols en parlament, 
e puis, la nuit torná-se'n cascun en son lloc e lleixaren 
les tendes parades per l’endemä. 
60, 28 E En Corberan de Let entrò ab dos cents hómens de 
(10) 61, 1 cavall e mil de peu, va entre ells ferir, sí que tantost 
los més en veencó. 
66, 24 E la host eixí de tal manera que aconseguiren los turcs 
(11) e van ferir en ells, sí que en aquell jorn mataren ben 
mil hómens a cavall de turcs, ... 
67, 26 E los almogávers cridaren: ,,Desperta, ferres! desperta!'* 
(12) E tantost lo megaduc ab la cavalleria va ferir als hómens 
68, 1 a cavall, e En Rocafort ab l’almogaveria als hömens 
de peu, e aquí veerets fets d'armes que jamés tal cosa 
no veé null hom. 
106, 13 E En Ferran Ximenis, qui els veé, preicá la sua gent 
(13) e els amonestá de bé a fer, e tuit ensems van ferir, Qué 
us diré? Que entre morts e preses n'hagren més de sis 
cents hómens a cavall, ... 
116, 24 E puix llevaren-se matí e ab alba foren ab ells e van 
(14) ferir per les tendes a los alans. E los alans havien-ne 
haüda llengua, mas no es pensaven que tant prop los 
fossen. 
146, 21 E En Berenguer d'Entenga cridà e dix que s'era. E ells 
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nettus (über [nat], so noch balear.) ostkat. [net] 1. 


(15) no guardant mas als, abdosos lo van ferir, e trobaren-lo 
desarmat, . .. 

Endlich auch zur Bezeichnung von Handlungen, mit denen die Vorstel- 

lungeinerOrtsveránderung oderBewegung nicht mehr verbunden ist,wie 

108, 3 e pus muntaren-hi altres vint, e aixi foren quaranta, 


(16) e van-se emprar de dues torres. E En Ferran Ximenis 
venc a la porta del castell . . . 
(17) 126, 24 ... jo em comané a Dé e a madona Santa Maria, e 


vaig fer obrir la porta. 

127, 1 E ells qui hagren vist que nös aixi ferim vigorosament, 

(18) de cavall e de peu, van-se venere, així que tantost 
n’haguem les espatlles. 

Die verbindende Funktion wird oft noch durch vorausgestelltes e 
verstärkt: (2), (4), (5), (7), (9), (11), (12), (13), (14), (16), (17) — man 
wird an das ,,vav conversivum“ des Hebräischen erinnert —; aber 
nicht immer: (3), (8), (10), (15), (18). 

Daf das Pràsens historicum des Typus van muntar bereits als zeit- 
lich gleichwertig mit dem erzàhlenden Perfekt muntaren empfunden 
wird, ist aus der Mischung der beiden Konstruktionen ersichtlich. 

Ähnliche Ansätze finden sich auch anderwárts, z. B.im Cid 2081—93 

Luego se levantaron iffantes de Carriön, 
ban besar las manos al que en ora buena nagiò 
bei Cl. Marot, Epistre au Roy pour avoir este desrobé (Oeuvres I, Ed. 
revue sur celle de 1544, Notice p. B. Pifteau, S. 193 = Th. Heiner- 
mann, Lesebuch der französischen Literatur des 16. Jahrhunderts, 
1942, S. 4), Z. 15—19: 
Ce venerable Hillot fut adverty 
De quelque Argent, que m’aviez departy. 
Et que ma bourse avoit grosse apostume: 
Si se leva plustost que de coustume, 
Et me va prendre en tapinois icelle: 
Puis la vous met tresbien sous son esselle, 

Auch in der sächsischen Mundart gibt es eine ähnliche resultative 
und zugleich lebhaft erzählende Umschreibung mit werden, die nicht 
futurischen, sondern perfektischen Sinn hat. Das folgende Beispiel 
wurde mir vor Jahren mit mehreren anderen von einem Leipziger 
Schüler geliefert: 

Da ging’ch vorhin ieber de Straße und da spielten paar Jung mit 
en Fußball. Ich hatte se weiter gar nich beacht — da werd mer doch 
uff eemal so ä Lausejunge dn Ball zwischen de Beene schmeißen. 
Nee, da bin ich se aber erschrocken. 

1 Vgl. H. Kuen, Hl dialecto de Alguer y su posición en la historia 
de la lengua catalana, 1934, S. 99 f. Eine ähnliche Umkehrung der 
Qualität der E-Laute finden wir in der zentralladinischen Mundart 
von Enneberg. Auch hier ist das geschlossene e zunáchst zu einem 
Mittelzungenvokal geworden, der im mittleren Gadertal und im 
Grödnischen noch bewahrt ist. 


Vgl..z. B. Grödn. Enneb. Balear. Ostkat. 
NITIDUS nat net nat net 
DIRECTUS drat dret drat dret 
ECCU ISTE kast kest kaot eke(o)t 
SPISSU Spas $pes e0pao e0p eo 
PELLE pel ped 

BELLU bel bei 
REDDERE reter rretre 


FESTA festa 3 feote 
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Seit der Vereinigung Kataloniens mit Kastilien im 16. Jahrhundert 
macht sich in steigendem Maße der Einfluß des Spanischen, be- 
sonders in den Städten geltend. Nach span. Vorbild wird das alte 
cant ‚ich singe durch canto ersetzt, im Ostkatalanischen der labio- 
dentale Engelaut durch den bilabialen, und in den Städten wie Ali- 
cante, Palma de Mallorca, Ulldecona, Barcelona, Girona das kat. des- 
pús d’ahir durch antes d’ahir nach dem Vorbild des span. antes de 
ayer*. In Valencia und Umgebung dringt die stimmlose Aussprache 
für alle stimmhaften Reibelaute ein, wie übrigens auch im Westen 
ins Galizische. 

Wie sind die heutigen Verhältnisse geschichtlich zustande ge- 
kommen ? 

Die Iberische Halbinsel nimmt zufolge ihrer geographischen Lage 
eine eigenartige Mittelstellung zwischen Europa und Afrika ein. Dies 
wirkt sich auch in den Schicksalen der Halbinsel aus. Abwechselnd 
wurde sie von Norden auf dem Landweg durch europäische Völker 
und von Süden auf dem bequemen Seeweg durch Völker aus Nord- 
afrika und dem östlichen Mittelmeergebiet aufgesucht. 

In vorhistorischen Zeiten kam aus:dem Süden das Jágervolk, das 
die berühmten farbigen Felszeichnungen in den Höhlen von Altamira 
hinterlassen hat. Aus dem Norden kam ein (kaukasisches, ligurisches, 
protoillyrisches?) Volk nach Nordspanien, das auch verschiedene 
Wörter aus den Alpen mitbrachte?, und später, im 6. Jahrhundert 
v. Chr., die Kelten nach dem Westen und der Mitte der Halbinsel. 
Aus dem Süden waren die Iberer gekommen, wahrscheinlich mit den 
Hamiten Afrikas verwandt; sie saßen besonders im Süden und 
Osten und wurden im Zentrum, wo sie die Kelten verdrängten, von 
den Alten Keltiberer genannt®. An den Küsten ließen sich auch 
Kolonisten aus den östlichen Seestädten des Mittelmeers nieder: 
Phönizier an der Südküste, Griechen an der Nordküste. Auf die 
Phönizier folgten im Süden die Punier*. Zu Ende des 3. vorchrist- 
lichen Jahrhunderts entrissen ihnen die Römer die Herrschaft, aber 
es dauerte noch zwei Jahrhunderte, bis sie den Widerstand der ein- 
heimischen Völkerschaften brachen. Aus dem Norden kamen im 
5. Jahrhundert n. Chr. die germanischen Völkerstämme: die Wan- 


Dagegen haben die vulgärlat. O-Laute sowohl im Katalanischen 

als auch im Dolomitenladinischen ihre ursprüngliche Klangfarbe be- 
.wahrt. 

1 S. Antoni Griera, Atlas linguistic de Catalunya, 1923, K. 5, Abans 
d’ahir. 

2 Vgl. rätorom. ganda ,,Geròllhalde‘, galiz. gándara und ent- 
sprechende Ortsnamen, alpenlatein. camox (zentralladin. *CAMORX), 
span. gamuza, port. camurça ,,Gemse‘‘. Siehe bes. V. Bertoldi, Pro- 
blemes du substrat, essai de méthodologie dans le domaine préhistorique 
de la toponymie et du vocabulaire, Bull. de la Soc. de ling. de Paris 32, 
1931, 93—184. 

3 A. Schulten, Numantia I, 1914, S. 15 ff. 

4 A. Schulten, Hispania (Geografía, enologia, historia); P. Bosch 
Gimpera, La arqueologia hispanica, 1920. 
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dalen (von denen Andalusien seinen Namen hat), die Westgoten, die 
Sueben, die Alanen (ob man aber Catalán [kat. catalá] auf Got-Alane 
zurückführen darf, ist sehr fraglich)!. Wieder vom Süden her über- 
fluteten die Mauren, das sind Araber und vor allem arabisierte Ber- 
ber, vom 8. Jahrhundert an die Halbinsel, um sie erst acht Jahr- 
hunderte später wieder endgültig zu verlassen. 

Kein Volk hat für die sprachlichen Schicksale der Halbinsel eine 
so entscheidende Bedeutung gehabt wie die Römer. Das hängt mit 
der Überlegenheit der Kultur zusammen, die sie mitbrachten. Die 
einheimischen Völkerschaften nahmen nach der endgültigen Er- 
oberung des Landes durch die Römer allmählich deren Sprache an, 
das Lateinische, genauer gesagt, die lateinische Umgangssprache, das 
sog. Vulgärlatein, das im weiten Imperium Romanum als Verkehrs- 
sprache diente, und sich von der konservativeren Literatursprache, 
dem klassischen Latein, durch einzelne Züge unterschied (Schwund 
des auslautenden -M, des H, des N vor S, Vorliebe für gefühls- 
betonte, kräftige, anschauliche Ausdrücke wie ORICLA statt AURIS, 
port. orelha, span. oreja, kat. orella; COMEDERE ,,aufessen‘ port., 
span. comer bzw. MANDUCARE ,,kauen“ kat. menjar für EDERE; AD 
CARNUFICEM DABO statt CARNUFICI al verdugo; DARE HABEO statt 


1 Vgl. dazu W. Meyer-Lübke, Das Katalanische, 1925, S. 184, und 
besonders P. Aebischer, Autour de l’origine du nom de Catalogne, Zeit- 
schr. f. rom. Phil. 62, 1942, S. 49—67. Freilich stößt auch die Er- 
klárung Aebischers von *CATALANUS aus *(MONTE)CATANANUS zu 
MONTE CATHANE, Obliquus zu *MONTE CATA (heute Montcada) auf 
unúberwindliche Schwierigkeiten. Unwahrscheinlich ist es schon, daß 
zwar MONTE CATA Montcada die volkstümliche Entwicklung des 
intervokalischen T zu d mitgemacht hat, aber die Ableitung *CATA- 
NANUS, *CATALANUS vor der Sonorisierung des T aus der Volks- 
sprache geschwunden und erst später wieder aus dem Urkunden- 
latein in sie zurückgekehrt wäre. Vollends unerklärlich ist aber bei 
dieser Hypothese das Substantiv Catalunya, in dem das T wie in 
einem lateinischen Lehnwort bewahrt wäre, das u aber die volks- 
tümliche Entwicklung aus der Endung -ónia ist (vgl. Uuny aus 
lönge), die weder durch das Vorbild von ARAGONIA erklärt werden 
kann, noch durch Kontamination von HISPANIA und BARCELONA, 
wie Aebischer vorschlägt, weil sowohl kat. Aragó als auch kat. Barce- 
lona langes O voraussetzen, Catalunya aber kurzes. 

Man könnte annehmen, daß ein vaskonischer Stammesname *ka- 
thalón zugrunde liegt, zu dem die Römer ein cattalónia bildeten, 
wie zu *uaskon ein UASCONIA (kat. Gascunya). Während aber *uaskon 
durch ein uascóne mit der geläufigen lat. Endung -öne wieder- 
gegeben wurde, wäre von *kathalon eine Ableitung *CATTALANUS in 
Anlehnung an HISPANUS, AQUITANUS usw. gebildet worden. Die 
aus lautlichen Gründen anzusetzende Grundform *kathalön könnte 
man zusammenstellen mit dem Namen des labourdinischen Dorfes 
Gethari (in frz. Schreibung Guéthary, S. P. Lhande, Dictionnaire 
Basque-Frangais et Francais-Basque I 1926) und des Dorfes Guetaria 
in Guipüzcoa an der Küste des Kant. Meeres (nach Angabe des 
Herrn Kollegen Bouda), der auf ein *kathali zurückgehen könnte, 
denn altes L erscheint im Baskischen zwischen Vokalen regelmäßig 
als r. Der Wechsel von a und e und der Wechsel von -i und -on 
kehren wieder in — zaldi TIELDONES, vgl. S.102 Anm. 1. 
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DABO port. darei, span. dare, kat. donare). Die Unterschiede mehrten 
sich im Laufe der Jahrhunderte, und da sie nicht in allen Pro- 
vinzen in gleicher Weise eintraten (vgl. COMEDERE — MANDUCARE), 
kam es zu einer dialektalen Differenzierung des gesprochenen Lateins. 
So ist für das span. Latein schon 119 n. Chr. auf einer Inschrift von 
Pamplona OCTUBER belegt, auf dem das u von port. outubro, span. 
octubre, kat. octubre beruht!. 

Außer den chronologischen und geographischen gab es auch sozio- 
logische Unterschiede im gesprochenen Latein. MINARE ‚drohen“ 
nahm im Vulgärlatein der Bauern, dem sermo rusticus, die Bedeutung 
„dem Vieh drohen, es treiben, führen‘ an, die heute noch im astur. 
aminar weiterlebt, während es z. B. im Französischen (mener) und 
Italienischen (menare) als Ausdruck für „führen“ (ohne Einschrän- 
kung) in die allgemeine Umgangssprache eingegangen ist. Wenn 
APPLICARE (NAVEM) „landen‘ im Portugiesischen (chegar) und Spa- 
nischen (llegar) die Bedeutung ‚ankommen‘ angenommen hat, 
ebenso ARRIPARE „ans Ufer kommen“ im Katalanischen, Proven- 
zalischen (aribar) und Französischen (arriver), so denkt man an den 
Einfluß der Sprache der Seeleute, für die ‚landen‘ soviel bedeutet 
wie „ans Ziel gelangen‘, und wenn das Katalanische, wie das Alt- 
französische, die Verneinung mit pas verstärkt, so denkt man eher 
an die Sprache der Soldaten, für die (h Jodie non a(mbu)lamus passu 
soviel bedeutete wie „heute marschieren wir keinen Schritt‘, d. h. 
garnicht. 

Die Sprachen, die vor dem Lateinischen auf der Halbinsel ge- 
sprochen wurden, haben in geographischen Namen ihre Spuren hinter- 
lassen, wie z. B. das Iberische im Namen des Ebro (IBERUS), das 
Phönikische im Namen der Stadt Malaga (MALAKA), das Punische 
im Namen der Stadt Barcelona (BARCINONE von BARCAS), das 
Griechische im Namen der Stadt Empúries (EMPORION), das Kel- 
tische im Namen der kat. Ortschaft Verdú (Lérida, aus gall. VIRO- 
DUNUM ,,feste Burg‘, auf dem auch der häufige Ortsname Verdun 
in Frankreich beruht). 

Aber nur im Baskenland hat sich die Sprache der einheimischen 
Bevölkerung halten können. 

Freilich hat die Sprache der vorrömischen Völker in der sieg- 
reichen Sprache der Römer und den daraus hervorgegangenen 
romanischen Sprachen einige Spuren hinterlassen, z. B. das so cha- 
rakteristische span. páramo „öde Gegend, Steppe‘‘; es ist schon früh 


1 R. Menéndez Pidal, Manual de gramática histórica española, 6a 
ed. 1941, S. 6. Das u erklärt sich vielleicht durch oskischen Einfluß 
im Latein der Kolonisten (vgl. unterital. attruffe, ‚‚ottobre‘‘ AIS 325), 
den man auch für den Wandel von nd zu n und mb zu m im Kata- 
lanischen und nordspanischen Mundarten verantwortlich gemacht 
hat; Menéndez Pidal, Orígenes del Español, Estado lingütstico de la 
península ibérica hasta el siglo XI, T. I, 2da ed. 1929, 295 ff.; Harri 
Meier, Die Entstehung der romanischen Sprachen und Nationen, 1941 
S. 70 ff. 

g* 
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im Latein Spaniens belegt. Port. veiga, span. vega, „fruchtbare Tief- 
ebene‘‘ geht auf ein vorroman. *VAIKA zurück, das vielleicht „Land 
am Fluß‘ bezeichnet hat und mit bask. ibai (i-ba-i) ,,FluB‘‘ ver- 
wandt ist. Aus dem Vaskonischen stammt das port. esquerdo, span. 
izquierdo, kat. esquerre (auch gask. esquerre)!, bask. ezkerr|a u. a. m. 

Aber auch einige Eigenheiten der vaskonischen Aussprache haben 
den iberoromanischen Sprachen, besonders dem Spanischen (wie auch 
nördlich der Pyrenäen dem Gascognischen) ihren Stempel aufgedrückt, 
vor allem die Eigenheit, daß es im Baskischen kein F gibt. Die ein- 
heimische Bevölkerung südlich und nördlich der Westpyrenäen er- 
setzte beim Lateinsprechen den fremden Laut durch H oder durch 
ein bilabiales y, das später in À überging. Jedenfalls finden wir haba 
statt faba usw. im Gascognischen und seit ältester Zeit im Spanischen 
auf altbaskischem Boden; von hier aus hat sich A für f allmählich 
über das gesamte kastilianische Sprachgebiet ausgebreitet, später ist 
das h im Spanischen verstummt und wird nur in gewissen Dialekten 
noch gesprochen ?. 


1 G. Rohlfs, Le Gascon 1935, S. 29; über das Schwanken zwischen 
rr und rd in vorromanischen Elementen des Gascognischen s. ebenda 
S. 100. 

2 Vgl. zum Ersatz von F durch h Menéndez Pidal, Orígenes 219 ff., 
Harri Meier, Beiträge zur sprachlichen Gliederung der Pyrenäenhalb- 
insel und ihrer historischen Begründung, 1930, S. 72 ff., und Arnald 
Steiger, Contribución a la fonética del hispano-árabe y de los arabis- 
mos en el ibero-románico y el siciliano, 1932, S. 219 ff. Nicht über- 
zeugend sind die Einwände von J. Orr, F > H, Phenomene ibere ou 
roman? Revue de linguistique romane 12 (1936) 10—35, denn aus 
einem einzelnen Wort wie FORIS > hors läßt sich kein allgemeiner 
Ersatz des F durch À im Vulgärlatein erschließen, und selbst wenn 
ein solcher für gewisse römische Schichten in Nordfrankreich durch 
die dortigen Ortsnamen erschlossen werden könnte, so schließt das 
noch lange nicht aus, daß dieser Ersatz nördlich und südlich der 
Pyrenäen durch das ethnische Substrat veranlaßt ist. Der Umstand, 
daß / auch in Köln oder in schweizerdeutschen Mundarten vor- 
kommt, macht es doch nicht unwahrscheinlich, daß das ! der Deutsch- 
amerikaner auf englischem Einfluß beruht! 

Alle vier Sprachen der Pyrenäenhalbinsel haben gemeinsam die 
Unterscheidung eines langgerollten rr und eines aus einem einzigen 
Schlag der Zunge bestehenden (auch von dem italienischen oder 
rumänischen Zungen-R verschiedenen) kurzen r: bask. hari ,,Faden‘‘, 
harri ‚Stein‘; port., span., kat. cara ,,Gesicht‘‘, carro „Wagen“. Vgl. 
T. Navarro Tomäs, Handbuch der spanischen Aussprache, 1923, S. 61 
bis 65; Aniceto dos Reis Gongalves Vianna, Portugais, 1903, S. 19; 
B. Schädel, Manual de fonetica catalana, 1908, S. 47 f.; H. Gavel, 
Grammaire basque I, Bayonne 1929, S. 20; derselbe Unterschied 
scheint auch im Gascognischen zu bestehen, denn Gavel schreibt: 
„En somme, les diverses variétés de l’r basque sont à peu pres ex- 
actement semblables aux diverses variétés de l’r espagnole, et ne 
different pas sensiblement non plus des articulations qu’affecte l’r 
dans les dialectes français meridionaux.‘‘ Leider fehlen genauere An- 
gaben über die Verbreitung des langgerollten und des aus einem 
Schlag bestehenden Zungen-R in den provenzalischen Mundarten. 
Bei Rohlfs, Le Gascon, sind keine näheren Angaben gemacht, der 
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Der direkte sprachliche Einfluß der germanischen Völker, die im 5. 
nachchristlichen Jahrhundert die Halbinsel erobert haben, und von 
denen die Westgoten alle anderen an Bedeutung übertrafen, ist nicht 
sehr erheblich. Denn sie nahmen bald Sprache, Religion und Sitten der 
romanischen Bevölkerung an. Immerhin finden wir in den ibero- 
romanischen Sprachen manches gotische Lehnwort wie katal., aragon. 
estona, gasc. estouno (f.) „eine Weile“, aus got. stunda ‚Stunde‘! 
oder span. triscar ,,stampfen, trampeln‘ (pg. triscar) aus got. briskan 
„stampfen‘ mit got. è für germ. e. Im Westgermanischen heißt es 
breskan (daraus ital. trescare ,,tanzen, hüpfen‘‘), es ist unser dreschen, 
ursprünglich ,,die Körner aus den Ähren stampfen?. Auch das bask. 


ALF ist, wie Rohlfs S. 4, Anm. 2 mit Recht bemerkt, in dieser Be- 
ziehung nicht verläßlich. Aus K. Salow, Sprachgeographische Unter- 
suchungen über den östlichen Teil des Katalanisch-Languedokischen 
Grenzgebietes, 1912, S. 124 ff., geht nur hervor, daß das anlautende r 
im lang. und im kat. Gebiet stärker gerollt wird als das inlautende, 
daß es aber im Languedokischen aus einer geringeren Anzahl von 
Schwingungen der Zungenspitze besteht. 

Sicher auf den Einfluß des baskischen Substrats geht der Vokal- 
vorschlag vor anlautendem (langem) R zurück, der sich im gesamten 
gascognischen Gebiet findet (arride RIDERE), aber auch im Hoch- 
aragonesischen (arryer) und westastur. (arrascar), wie im Baskischen 
(das keine mit R anlautenden Wörter kennt und daher in lat. oder 
roman. Lehnwörtern einen Vokal vorsetzt: arrazoin „Vernunft“, er- 
rege „König“, Erroma ‚„Rom‘‘), s. Rohlfs, Le Gascon, S. 99; Alwin 
Kuhn, Der hocharagonesische Dialekt, 1936, S. 11 f. Arturo Campión 
schildert das Maisenthülsen auf einem baskischen Hof. Da sagt ein 
baskisches Mädchen, wenn es spanisch spricht, erreventar statt re- 
ventar (La moza ... gritando en castellano: ‚Pedazo de burro‘; Ojalá 
si te erreventarías ahora mismo! zitiert nach V. Paraire, G. Rimey, 
La patria española, el país y los habitantes pintados por escritores 
españoles modernos, 1929, S. 68, aus Blancos y Negros, La deshoja). 

Mit dem Baskischen teilt das Nordspanische und Katalanische 
auch die apikale Aussprache des S (B. Schádel, Manual de fonética 
catalana, 1908, S. 45; T. Navarro Tomás, Handbuch der spanischen 
Aussprache, 1923, S. 54 ff.), die sich allerdings auch anderwárts findet, 
so im Zentralsardischen (s. M. L. Wagner, Historische Lautlehre des 
Sardischen, 1941, S. 103), im Venezianischen und in westgermani- 
schen Mundarten (s. P. Lessiak, Beiträge zur Geschichte des deutschen 
Konsonantismus, 1933, S. 77 ff.) Wieweit sich diese apikale Aus- 
sprache auch in den Norden des Galizisch-Portugiesischen hinein er- 
streckt, kann ich mit den mir hier zur Verfúgung stehenden Mitteln 
nicht feststellen (vgl. aber das ,,s reverso ou beiräo“ bei M. de Paiva 
Boléo, O estudo dos dialectos e falares portugueses, 1942, S. 135; die 
Differenzierung des Sin s und ¿im Alemtejo dürfte die apikale Aus- 
sprache als Vorstufe voraussetzen, so wie die ähnliche Differenzierung 
in deutschen Mundarten das mhd. apikale s voraussetzt); über Spu- 
ren einer breitrilligen Aussprache des S im Übergang von s zu è in 
gasc. Mundarten s. G. Rohlfs, Le Gascon, S. 94. — Ebenda S. 88 
über den vermutlichen Anteil vaskonischer Lautbildungsgewohnheiten 
an der Erhaltung der stimmlosen intervokalischen Tenues in gask. 
und aragon. Pyrenäenmundarten. Vgl. dazu auch W.-D. Elcock, De 
quelques affinités phonétiques entre l’aragonais et le bearnais, 1938). 

1 G. Rohlfs, Le Gascon, S. 37. 

2 Auf suebisch *laiwer(i)ka, *lawerka (nicht auf got. *lawerko , 
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ehun „hundert“ läßt sich auf got. ain hund zurückführen !. Zahlreich 
sind die Spuren, die die Goten in Orts- und Personennamen hinter- 
lassen haben. Got. burgus lebt in dem Namen der Stadt Burgos und 
anderen fort, gotisch sind Personennamen wie Ramiro, Gonzalo, Al- 
fonso, Elvira u. a. 

Aber wichtiger als der direkte sprachliche Einfluß der Germanen 
ist der indirekte, insofern durch den Einbruch der Germanen das 
weströmische Reich vernichtet und in einzelne Germanenstaaten zer- 
stückelt wurde. Rom verlor seine Rolle als politisches und sprach- 
liches Zentrum des riesigen lateinisch sprechenden Gebietes. Die 
Tendenzen zur sprachlichen Sonderentwicklung in den Provinzen, 
die früher durch den sprachlichen Einfluß Roms gebremst und 
wenigstens teilweise ausgeglichen wurden, konnten sich nun un- 
gehemmt entfalten. So spaltete sich zu Beginn des Mittelalters das 
Vulgärlatein der Pyrenäenhalbinsel, das ohnehin schon Ansätze zur 
Dialektbildung gezeigt haben wird, in eine Reihe von Dialekten?. 
Von diesen haben drei Dialekte im Norden Spaniens eine ganz be- 
sondere Rolle ‚gespielt: der Dialekt von Galizien, der von Kastilien 
und der von Katalonien. Aus ihnen sind nämlich die drei ibero- 
romanischen Sprachen hervorgegangen: das Portugiesische, das Spa- 
nische und das Katalanische. 

Daß aber gerade diese drei Dialektgebiete im Norden die späteren 
Sprachverhältnisse grundlegend bestimmt haben, daran sind indirekt 
die Araber schuld, die im 8. Jahrhundert die Halbinsel überfluteten 
und sie erst Ende des 15. Jahrhunderts endgültig verließen. Sie haben 
den ganzen Süden der Halbinsel nicht nur politisch, sondern auch 
sprachlich erobert. Die romanischen Dialekte, die heute hier ge- 
sprochen werden, sind nicht die unmittelbare Fortsetzung der alt- 
romanischen Dialekte, sondern Ausstrahlungen der drei nördlichen 
Dialekte nach dem Süden. Der ganze Süden der Pyrenäenhalbinsel 
ist sprachliches Kolonialland, er ist in der Zeit der Befreiung des 
Landes aus den Händen der Mauren, der ,,Reconquista‘‘, nicht nur 
politisch, sondern auch sprachlich wiedererobert worden. 

So ist das Valenzianische und das Mallorkinische im wesentlichen 
nichts anderes als das alte Katalanische, das von Katalonien aus in 


REW 4954) geht galiz. laverca ,,Lerche'‘ zurück (s. E. Gamillscheg, 
Romania Germanica, I, Bd. 1934, S. 384). 

1 Auch im Rumänischen ist das Wort für ,,hundert‘, sutà ein 
Lehnwort, und das altbulg. súto, aus dem es stammt, ist selbst ein 
Lehnwort, wahrscheinlich aus einem iranischen Dialekt (S. Puscariu, 
Die rumänische Sprache, ihr Wesen und ihre volkliche Prägung, 1943, 
S. 349). 

2 Vgl. z. B. Harri Meier, Die Entstehung der romanischen Sprachen 
und Nationen, S. 83: ,,Das Eigenleben, das die Provinz Gallaecia et 
Asturica von jeher geführt hat, wurde durch die lang erhaltene Un- 
abhängigkeit des galizischen Suebenreiches einerseits, der Kantabrer 
anderseits fortgesetzt und diese Isolierung begünstigte eine Reihe 
von Sonderentwicklungen, die für die Sprachgeschichte der Halb- 
insel von nicht geringer Bedeutung sein sollten.“ 
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die arabisierten Gebiete von Valencia und auf die Balearen vor- 
getragen wurde. Spuren der ehemaligen arabischen Dialekte, die hier 
gesprochen wurden, sind noch stehen geblieben. So wird z. B. die 
Ölmühle in Katalonien selbst mit Ausdrücken lateinischer Her- 
kunft bezeichnet: trull TORCULUM), premsa (*PREMSA statt PRESSA 
zu PREMERE), molí (MOLINUM), dagegen heißt sie in Valencia 
almässera aus arab. al-ma‘sara, auf Mallorca tafona aus arab. tahúna. 
Die romanische Sprache der Christen, die sich unter der Herrschaft 
der Araber halten konnten — sie wurden mozárabes genannt —, ist 
in dem katalanischen Dialekt der Befreier aus dem Norden auf- 
gegangen: für den Ortsnamen, der in der Maurenzeit Sierra (mit dem 
Diphthong ie aus offenem E) genannt wurde, setzte sich das kat. 
Serra ohne Diphthong durch!. Aber gewisse Spuren hat auch die 
Sprache der Mozaraber hinterlassen, so sagt man z. B. im Valen- 
cianischen für ,,ankommen‘ (a)plegar (aus APPLICARE SC. NAVEM 
„landen“, wie span. llegar, port. chegar) nicht arribar wie in Kata- 
lonien (ARRIPARE ‚landen‘, wie frz. arriver)?. 

In ähnlicher Weise ist das Andalusische der kastilianische Dialekt, 
der durch die Reconquista nach Süden getragen wurde, und das 
Portugiesische ist von Galizien ausgegangen. 

So erklärt es sich auch, daß der Norden mundartlich sehr stark 
gespalten ist, in Galizisch, Asturisch, Leonesisch, Altkastilisch, Ara- 
gonesisch, Westkatalanisch, Ostkatalanisch, aber die Mundarten in- 
einander übergehen, während die Gebiete im Süden: Portugal, Anda- 
lusien, Valencia, mundartlich viel einheitlicher sind, aber hier das 
Portugiesische, Spanische und Katalanische unvermittelt und ohne 
Übergangszonen aufeinander stoßen. Der Norden ist eben uraltes 
romanisches Gebiet, der Süden junges sprachliches Kolonialland. 

So haben die Araber indirekt und gewissermaßen negativ auf die 
heutige sprachliche Gestaltung Spaniens eingewirkt?. 

Aber auch der direkte Einfluß der Araber auf die iberoromanischen 
Sprachen, besonders auf das Spanische und Portugiesische, ist er- 
heblich. Diese Sprachen, in geringerem Maße das Katalanische 4, 
enthalten in ihrem Wortschatz zahlreiche arabische Lehnwörter, die 


1 R. Menéndez Pidal, Orígenes del español I 1929 S. 166. 

2 W. Meyer-Lübke, Das Katalanische, seine Stellung zum Spani- 
schen und Provenzalischen, sprachwissenschaftlich und historisch dar- 
gestellt, 1925, S. 158. 

3 Vgl. W. v. Wartburg, Die Entstehung der romanischen Völker, 
1939, S. 162—70. 

4 Es fehlt z. B. im Katalanischen die Wunschpartikel, die dem 
arabischen wa ¿a (a)lläh ‚wollte Gott“ entspricht; sie lautet port., 
altspan. oxalá, neuspan. ojalá und ist aus dem Altspanischen auch 
ins Baskische übergegangen und sogar nördlich der Pyrenäen lebendig, 
vgl. z.B. in dem mundartlichen Text aus Sara, den H. Schuchardt 
in den Abh. d. Preuß. Ak. d. Wiss. 1922, Phil.-hist. Kl. Nr. 1 bringt, 
S. 25: Ochala oaire orduko adinian bagine, Piarres! „Ach, wenn wir 
doch noch in dem Alter von damals wären, Peter!“, und P. Lhande, 
Dictionnaire b.-fr. et fr.-b. I, 1926, OXALA. 
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sie z. T. auch ans Französische und über das Französische an die 
übrigen europäischen Sprachen weitergegeben haben. Ich will die 
Lebensgebiete, auf denen sich der arabische Einfluß besonders geltend 
machte, nur durch ein paar einzelne Beispiele andeuten, die ich aus 
vielen herausgreife. Dem Kriegswesen gehört alférez ,,Fähnrich‘ an, 
oder alcázar ‚Festung, Schloß“, dem Rechtsleben alcalde ,,Dorf- 
richter, Schulze“ (arab. al-kädi ,,der Richter“), dem Handel die 
Gewichtseinheit für Edelsteine: quilate „Karat“, dem Handwerk 
albañil ‚Maurer‘, aus dem arabischen Haus stammt alfombra ,,Tep- 
pich** und alcoba ,,Schlafgemach, Alkoven‘, aus der Landwirtschaft 
aceite „Öl“; arabisch sind die meisten Ausdrücke für das Bewässe- 
rungswesen, z. B. acequia ‚„Bewässerungsgraben‘‘; von den arab. 
Musikern wurde das arabische Saiteninstrument al-“üd übernommen, 
es hat span. laúd ergeben, daraus stammt prov. laút, afrz. léut (heute 
luth), ital. lîuto und deutsch Laute. Aus den Naturwissenschaften 
stammt alguimia ‚Alchimie“, aus der Sternkunde der Name des 
Sterns aldebaran (aus der Sprache der Bücher, denn so wird im 
Arabischen zwar geschrieben, aber gesprochen ad-dabarän), aus der 
Mathematik álgebra, und wenn das x der Algebra tatsächlich auf 
die Abkürzung für arabisch sa? ,,Sache‘* zurückgeht, so muß sich 
diese Abkürzung zuerst in Spanien eingebürgert haben, denn nur 
hier verwendete man den Buchstaben x, um den $-Laut zu bezeich- 
nen!. 


1 Zu den arabischen Lehnwörtern in den iberoromanischen Spra- 
chen vgl. besonders Arnald Steiger, Contribucion a la fonetica del 
hispano-drabe y de los arabismos en el ibero-románico y el siciliano, 
1932, und Eerko K. Neuvonen, Los arabismos del espanol en el siglo 
XIII, Helsinki 1941. 

Warum erscheinen die meisten arabischen Lehnwörter im Spanisch- 
Portugiesischen mit dem angewachsenen bestimmten Artikel, im 
Italienischen ohne diesen? (Arab. al-kuin, gesprochen [al-koton 
„Baumwolle“: span. algodón, port. algodáo — it. cotone; ar. as- 
súkkar „Zucker“: span. azúcar — it. zucchero; ar. az-za farán ,,Saf- 
fran“: span. azafrán — it. zafferano; ar. al-mahzan ,,Warennieder- 
lage‘: span. almacén — it. magazzino; ar. ad-diwän „Büro“: span. 
aduana — it. do(g)ana; ar.al-kasr „Schloß“: span. alcázar — it. cas- 
sero; ar. al-kal’a ‚‚Schloß‘‘: span. Alcalá, siz. Cala; ar. al-kubba ,,Ge- 
wólbe**: span. alcoba — siz. kubba ,,Brunnengewólbe“; ar. al-gazära 
„Stimmengewirr‘: span. algazara — it. gazarra, ar. at-täbüt ‚Sarg‘: 
span. ataúd — siz. tabbutu usw. usw.). Das kann kein Zufall sein, 
irgend etwas muß in Spanien anders sein als in Italien. Aber die 
sprachlichen Bedingungen sind gleich: dem proklitischen arabischen 
Artikel al- steht sowohl im Spanischen wie im Italienischen ein pro- 
klitischer romanischer Artikel el (span.), o (port.), lo (altital.) gegen- 
über. Es kann nicht an der Verschiedenheit der romanischen Sprachen 
liegen, sondern muß an den Verhältnissen liegen, unter denen Araber 
und Romanen miteinander sprechen. Und diese sind in der Tat 
verschieden: in Spanien sind die Araber lange Zeit die Herren des 
größten Teiles des Landes, in Italien haben sie nur ein kleines Gebiet 
im Süden verhältnismäßig kurze Zeit inne. Man könnte sagen, das 
soziale Verhältnis im Sprechen, das ,,sprachlich-soziale Gefälle“ ist 
ein anderes, und man könnte es etwa so veranschaulichen: 
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Aus dem Ersatz des nordspanischen apikalen o durch arabisches $ 
im Munde der Araber! erklären sich Fälle wie Júcar (Flußname), 
jabón ‚‚Seife‘‘ (älter [Súkar, $abon]) für lat. SUCRO, SAPONE. 

Auch der Sprachgebrauch wurde beeinflußt: der Spanier verwendet 
wie der Araber den Plural (Dual) ,,die Váter* im Sinne von ,,Vater 
und Mutter = ‚Eltern‘; arab. abawäni = span. los padres, port. 
os paes. Und wenn das Spanische und das Portugiesische noch heute 
den Satz viel öfter als die andern romanischen Sprachen mit dem 
Verbum beginnen, so wird es kaum ein Zufall sein, daß es sich ge- 
rade um die beiden Sprachen handelt, die am stärksten dem Einfluß 
der arabischen Sprache ausgesetzt waren, in der diese Stellung im 
Verbalssatz die normale ist?. 

Nicht so intensiv, aber länger andauernd war der Einfluß, den die 
christlichen Nachbarn Spaniens im Norden, die Provenzalen und 
Franzosen auf die iberoromanischen Sprachen ausübten, vielleicht 
nicht so sehr auf Grund der politischen Beziehungen zwischen Spa- 
nien und Frankreich, die schon in der Zeit der Reconquista keines- 
wegs immer freundlicher Natur waren, als wegen der führenden Stel- 
lung, die Frankreich im kulturellen Leben Europas, besonders auf 
dem Gebiete der Literatur im späteren Mittelalter, und dann wieder 
im 18. und 19. Jahrhundert innehatte. 


In Spanien: In Italien: 


dis e er 
Romane Maure 


Wenn der Maure in Spanien mit dem Romanen sprach, wenn also 
z. B. ein maurischer Kaufmann seine Baumwolle anpreisen wollte, 
so konnte er in der Regel arabisch sprechen und erwarten, daß 
ihn der Romane verstand. Er sagte also z. B. [al-koton taitib] ,,die 
Baumwolle ist gut“, und der Romane, der ihn ungefähr verstand, 
nahm [alkoton] als phonetische Einheit [algodón] in seine Sprache 
herüber und verwendete diese Einheit, wenn er zu Romanen roma- 
nisch sprach, mit dem romanischen Artikel: el algodón es bueno. In 
Italien dagegen mußte der maurische Kaufmann aus Sizilien, der auf 
dem Festland seine Baumwolle verkaufen wollte, inder Regel 
italienisch sprechen, wenn er verstanden werden wollte. Da ihm aber 
natürlich bewußt war, daß das Wort in seiner eigenen Sprache [koton] 
lautet und daß dem arab. Artikel al- im Italienischen lo entspricht, 
sagte er zu dem romanischen Kunden lo ‚‚koton‘‘ è bono, und der 
Romane übernahm von ihm den Ausdruck als coton(e). 

1 Derselbe Ersatz des apikalen s durch den breitrilligen Zischlaut 
hat stattgefunden, wenn in der deutschen Mundart von Südtirol das 
trientinische ooldo, Plur. ooldi, durch Scholdi ‚‚Geld‘‘ wiedergegeben 
wird oder im Grödnischen durch $pldo ,, Kreuzer“. 

2 In der feinsinnigen Studie Personenhandlung und Geschehen in 
Cervantes’ Gitanilla, Rom. Forsch. 51, 1937, S. 125—186, hat Harri 
Meier die stilistische Wirkung der Wortstellung (Verbal-)Prädikat — 
Subjekt und Subjekt — (Verbal-)Prädikat untersucht. Dabei ist er 
jedoch auf die Frage nicht eingegangen, warum sich gerade das 
Spanische (und Portugiesische) die Möglichkeit der Voranstellung des 
Verbalprädikats in weiterem Maße bewahrt hat als irgendeine andere 
romanische Sprache. 
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Die romanischen Literaturen, die auf der Pyrenäenhalbinsel im 
12. und 13. Jahrhundert aufblühten, standen mehr oder weniger stark 
unter dem Einfluß französischer und provenzalischer Vorbilder. Die 
spanische Heldendichtung des 12. und 13. Jahrhunderts verdankte 
manche Anregung der französischen Literatur. Der galizisch-portu- 
giesische Minnesang, der seit Ende des 12. Jahrhunderts auch an 
spanischen Höfen gepflegt wurde, und die katalanische Lyrik, die im 
13. Jahrhundert auf die provenzalische Dichtung katalanischer Trou- 
badours folgte, waren beherrscht vom Geiste der provenzalischen 
Troubadourlyrik. 

Sprachlich äußern sich diese Einflüsse in galloromanischen, d. h. 
provenzalisch-französischen Lehnwörtern aus alter und neuer Zeit. 

Schon unter den nicht ganz 1000 Wörtern, die im ältesten er- 
haltenen spanischen Literaturdenkmal, dem Heldenlied vom Cid, 
belegt sind!, finden wir außer etwa 30 arabischen Lehnwörtern und 
einem Dutzend germanischen gut zwei Dutzend galloromanische 
Lehnwörter. Sie stammen besonders aus dem Bereich des ritterlichen 
Lehenswesens wie vasallo ,,Lehensmann“*, omenaje ‚„‚Lehenshuldigung‘“‘, 
franco ‚‚frei‘‘, und der ritterlichen Kultur wie palafre ,,Luxuspferd“, 
vergel „‚Lustgarten‘‘, sobregonel ,,Uberrock‘, husaje ,,Sitte‘‘, darunter 
sind auch Begriffe aus dem Seelenleben, die unter den arabischen 
Lehnwörtern fehlen, wie (f)ardido „kühn‘, urgulloso ‚stolz‘, fonta 
„Beschimpfung‘, afontar ‚„entehren‘‘, escarnir ‚‚verspotten‘“ und es 
fehlt auch nicht ein Ausdruck aus dem Bereich der Literatur: das 
Heldenlied vom Cid wird gesta (de mio Cid el de Bivar) genannt, nach 
frz. (chanson de) geste. 

Nimmt man einen neuspanischen Text zur Hand, so überwiegen in 
der Regel die französischen Lehnwörter über die arabischen. So 
finden sich in dem ersten Stück der Sammlung Moderne spanische 
Prosa, herausgegeben von Eva Seifert, der Skizze von Pio Baroja 
(„1872 in San Sebastian) Lecochandegui el jovial (6 Seiten) nur 5 ara- 
bische Lehnwörter (fonda ‚‚Gasthaus‘‘, alcoba ‚Schlafzimmer‘, aldaba 
„Türklopfer‘‘, jarra ,,Wasserkrug‘‘, sosa ,,Soda‘)?, aber doppelt so 
viel galloromanische Lehnwórter (die Fremdwörter musiú und Ther- 
midor nicht miteingerechnet), hauptsächlich aus der materiellen 
Kultur (mantel ,,Tischtuch‘, servilleta ,,Serviette‘‘, maleta ,,Hand- 
koffer‘, viajante ,,Reisender‘‘, mensajero ,,Bote'*), aber auch aus dem 
militärischen Bereich (marcharse ,,fortgehen“, trinchera ,,Schützen- 
graben‘), aus dem Seelenleben (guasón ,,SpaBvogel‘, desmayarse 
„ohnmächtig werden“) und eines wieder aus dem engsten Bereich 
der literarischen Terminologie (farsa ‚‚Posse‘‘). 


1 R. Menéndez Pidal, Cantar de mio Cid, Texto, gramática, y voca- 
bulario II, 1911. 

2 Das letztere allerdings nicht unmittelbar aus dem Arabischen 
entlehnt, sondern über unteritalienisches gräzisiertes oola und katal. 
sosa, Ss. A. Steiger und J. J. Hess, Soda, Vox Romanica 2 (1937), 
53— 76. 


DIE SPRACHLICHEN VERHÄLTNISSE AUF DER PYRENÄENHALBINSEL 123 


Die Flut von Gallizismen, die im 18. Jahrhundert im Zusammen- 
hang mit der Bourbonenherrschaft und dem Nachlassen der literari- 
schen Spannkraft nach den großen Leistungen des Siglo de Oro die 
spanische Schriftsprache überschwemmten, sind später zum großen 
Teil wieder ausgeschieden worden!. 

Auch mit Italien kam Spanien in nähere Berührung und übernahm 
dabei, wenn auch in geringerem Maße als bei der Berührung mit den 
unmittelbaren Nachbarn im Norden, einiges Wortgut, aus der See- 
fahrt (z. B. fanal ‚‚Leuchtfeuer‘‘), durch den Handel (banca ,,Bank“*), 
durch die militärischen Unternehmungen und die jahrhundertelange 
politische Herrschaft in großen Teilen von Italien, in Süditalien 
(Sizilien und Neapel) im 13. Jahrhundert wie in Norditalien (Mai- 
land, Lombardei) im 15. bis 18. Jahrhundert (soldado ‚‚Soldat‘‘), vor 
allem aber durch die kulturellen Beziehungen im Zeitalter der Re- 
naissance mit seiner geistigen Hegemonie Italiens in Europa (soneto 
„Sonett‘‘, balcón ,,Balkon‘‘, colorito ,,Kolorit‘‘, relieve ,,Relief‘‘, so- 
prano ,,Sopran‘‘)?. 

Die Entdeckung und Kolonisierung der Neuen Welt brachte nicht 
nur die portugiesische Sprache nach Brasilien und die spanische nach 
dem übrigen Südamerika, nach Mittelamerika und nach dem Süden 
von Nordamerika (so daß das Spanische heute unter allen romani- 
schen Sprachen von den meisten Menschen gesprochen wird), son- 
dern äußerte sich auch im Import einer Anzahl von Wörtern aus 
den amerikanischen Eingeborenensprachen für Erscheinungen der 
amerikanischen Pflanzen- und Tierwelt (span. maíz ‚Mais‘, cacao 
„Kakao“, chocolate „Schokolade‘‘, tomate , Tomate‘, patata ,,Kar- 
toffel‘‘; jaguar, cóndor), Naturerscheinungen (huracán ,,Orkan“) und 
Eigenheiten der Eingeborenenkultur (canoa ‚Kanu‘, cacique ,,Dorf- 
tyrann‘, jicara ‚kleines Täßchen, in dem man die Schokolade 
trinkt“, port. charuto ‚‚Zigarre‘‘)®. 


1 Vgl. A. Castañas, Galicismos, Barbarismos, Hispanismo, Reper- 
torio alfabético de voces y locuciones francesas y afrancesadas que el 
vulgo no traduce o que las traduce mal por su semejanza con otras 
españolas, Madrid 1915. Nicht zugánglich sind mir die von J. Ter- 
lingen, Los italianismos en español, 1943, S. 4, zitierten Sammlungen 
von Gallizismen von R. M. Baralt, Diccionario de Galicismos, Madrid 
1855, A. de Castro, Libro de los Galicismos, Madrid s. a. (ca. 1880), 
und J. B. de Forest, Old French borrowed Words in the Old Spanish, 
Romanic Review 7 (1916), 369—413. 

2 S. Juan Terlingen, Los italianismos en español desde la formación 
del idioma hasta principios de siglo XVII, 1943. 

3 Vel. G. Friederici, Hilfswörterbuch für den Amerikanisten, 1926. 
Aus dem Spanischen stammt ein großer Teil der amerikanischen 
Wörter im Französischen, Deutschen und andern europäischen Spra- 
chen, vgl. bes. K. König, Überseeische Wörter im Französischen, und 
Ph. M. Palmer, Neuweltwörter im Deutschen (German. Bibl., 2. Abt., 
42. Bd.), 1939 (S. 3: ,,Diejenigen Wörter, zum Beispiel, die ihre 
ersten Belege im 16. und 17, Jahrhundert aufweisen, stehen der Form 
nach größtenteils unter spanischem Einfluß, da die deutschen Ge- 
schichtsschreiber zu der Zeit ihre Quellen fast ausschließlich bei den 
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Während die Vereinigung Portugals mit Kastilien zu Ende des 
16. Jahrhunderts (1580) nach kurzer Zeit wieder rückgängig gemacht 
wurde (1640) und so die portugiesische Sprache vor der Gefahr be- 
wahrt wurde, wie das Galizische zum Rang eines Dialektes herab- 
zusinken, hatte die Heirat Isabellas von Kastilien mit Ferdinand 
von Aragonien im Jahre 1469 die dauernde Vereinigung der beiden 
Länder zur Folge. Die Amtssprache und Literatursprache im König- 
reich Aragonien war aber bis dahin das Katalanische gewesen, denn 
1157 hatte der Graf von Barcelona die Erbin von Aragonien ge- 
heiratet. Nach der Vereinigung mit Kastilien wurde das Katalanische 
durch die Ausschaltung Kataloniens vom Überseehandel und die 
Einführung des Spanischen als Amtssprache aus der Neuen Welt 
ferngehalten, auf dem von der aragonesischen Krone eroberten Sar- 
dinien durch das Spanische als Schriftsprache ersetzt (das später 
wieder vom Italienischen abgelöst werden sollte), so daß sich nur in 
Alghero, dem ,,kleinen Barcelona‘ (Barceloneta)*, das Katalanische 
als Mundart erhielt, und in Katalonien selbst wurde es allmählich in 
die Rolle eines Dialektes zurückgedrängt. 

Erst im 19. Jahrhundert setzte unter der Anregung der neuproven- 
zalischen Literaturbewegung ein Wiedererwachen des katalanischen 
Nationalbewußtseins ein, das weit über das hinausging, was die 
Felibre-Bewegung in Frankreich war. Es führte in der Literatur zu 
einer neuen Blüte der katalanischen Dichtung? — bekannt ist in 
Deutschland besonders die Oper ,,Tiefland‘, deren Textbuch die 
Bearbeitung des katalanischen Dramas Terra baixa (1898) von Angel 
Guimerá ist —, in der Politik zu einer Neubelebung des nie ganz 
eingeschlafenen Gegensatzes zwischen Katalanen und Kastilianern?, 
der sich besonders stark in dem spanischen Bürgerkrieg äußerte. 
Durch die Diktatur wurde dieser Widerstand gebrochen, ebenso wie 
der der Basken, und das literarische Leben Kataloniens in der 
weiteren Entfaltung behindert *. Aber der auf den sprachlichen Ver- 
hältnissen beruhende Gegensatz zwischen Katalanen und Kastilia- 


Spaniern fanden. Auch bei der Übersetzung spanischer Reisebeschrei- 
bungen behielten diese Wörter ihr spanisches Gepräge. Diejenigen 
Wörter aber, die zuerst im 18. und 19. Jahrhundert erscheinen, stehen 
nurin geringem Grade unter fremdem (englischem oder französischem) 
Einfluß. Hier muß vielmehr von einer nebeneinanderlaufenden Ent- 
wicklung die Rede sein, die allerdings in bezug auf die süd- und 
mittelamerikanischen Wörter letzten Endes wieder auf das Spanische 
zurückzuführen ist.‘‘) 

1 H. Kuen, El dialecto de Alguer, S. 4. 

2 Zur ersten Orientierung eignen sich besonders M. Garcia Sil- 
vestre, Historia sumäria de la literatura catalana, Pröleg i bibliografia 
de Manuel de Montoliu, 1932, und J. J. A. Bertrand, La Littérature 
Catalane Contemporaine, 1833—1933, 1933. 

3 Vgl. G. Dwelshauvers, La Catalogne et le probleme catalan, Paris 
1926; und (mir nicht zugänglich) A. Sieberer, Katalonien gegen Ka- 
stilien, zur innerpolitischen Problematik Spaniens, Wien 1936. 

4 Wie man heute sieht, nur zeitweise. 
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nern, wie der zwischen Basken und Kastilianern, bleibt ein schwie- 
riges Problem für Spanien. 

Die Sprache ist ja das wichtigste Mittel, das der Mensch besitzt, 
um seine Gedanken andern Menschen mitzuteilen. Menschen, die die 
gleiche Sprache sprechen, verstehen einander, Menschen, die ver- 
schiedene Sprachen sprechen, sind in der gegenseitigen Verständigung 
behindert. So bindet die gemeinsame Sprache die Menschen, die sie 
sprechen, zu einer Gemeinschaft zusammen. 

Anderseits findet auch die Eigenart des Denkens und Fühlens einer 
Sprachgemeinschaft einen gewissen Niederschlag in ihrer Sprache!. 
Die Zähigkeit und Zielstrebigkeit der Basken scheint sich in dem 
baskischen Verbum widerzuspiegeln, das nicht nur den Träger der 
Handlung mitbezeichnet, wie das indogermanische Verbum, sondern 
auch die näheren und ferneren Ziele der Handlung, oder der Fleiß 
des Katalanen scheint sich in seinem Wort für die Arbeit, mit der 
man beschäftigt ist: feina, widerzuspiegeln, die Melancholie des 
Portugiesen in seinem Wort für die Sehnsucht: saudade (aus SOLI- 
TATE ,,Einsamkeit‘‘)?, oder der stolze und ritterliche Sinn des 
Spaniers in der Anrede caballero (eigentlich ‚‚Ritter‘‘), auf die jeder 
Spanier Anspruch hat. 

So haben in der sprachlichen Mannigfaltigkeit der Pyrenäenhalb- 
insel geographische, historische und volkspsychologische Verschieden- 
heiten ihre Spuren hinterlassen. Sie zu lesen und zu deuten ist Auf- 
gabe der Sprachwissenschaft. * 


1 Die Deutung sprachlicher Erscheinungen aus dem Volkscharakter 
ist für die Pyrenäenhalbinsel noch wenig versucht worden. (Vgl. be- 
sonders K. Vossler, Italienisch — Französisch — Spanisch, ihre lite- 
rarischen und sprachlichen Physiognomien, Zeitwende 2, 1926, 136—63, 
und E. Lerch, Spanische Sprache und Wesensart, Handbuch der 
Spanienkunde 1932, S. 147—200). Sie stößt überhaupt auf große 
Schwierigkeiten, weil der Volkscharakter, die ,,Wesensart eines 
Volkes, nicht etwas Einheitliches ist. An der spanischen Sprache 
haben verschiedene Zeitalter, verschiedene Landschaften und ver- 
schiedene, ja gegensätzliche Temperamente gebaut, nicht nur die 
Zeitgenossen Senecas, sondern auch die Isidors, Lopes und Peredas, 
nicht nur Kastilianer oder Kantabrer, sondern auch Andalusier oder 
Amerikaner (wie Ruben Dario), ja sogar Basken (wie Trueba, Una- 
muno, Baroja), nicht nur Idealisten vom Schlage des Don Quijote, 
sondern auch Realisten vom Schlage des Sancho Panza. 

2 Zum Begriff der port. saudade vergleiche besonders K. Voßler, 
Poesie der Einsamkeit in Spanien, 1940, S. 3 ff. 

3 Zur Baskenfrage vergleiche jetzt die Untersuchung von E. Gamill- 
scheg, Romanen und Basken (Akad. d. Wiss. u. d. Lit. in Mainz, Abh. 
d. Geistes- u. Sozialwiss. Klasse, 1950, Nr. 2), in der angenommen 
wird, daß das Volk der Basken aus der Verschmelzung der schon 
stark romanisierten iberischen Vascones mit den von der römischen 
Kultur kaum berührten kantabrischen Stämmen nach der Besiegung 
der Vascones durch die Goten im 6. Jahrhundert hervorgegangen ist. 
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Kritische Bemerkungen 
zu Ch. Ballys Theorie der sprachlichen Äußerung 


Ballys Linguistique generale et linguistique frangaise liegt seit 1944 
in der zweiten Auflage vor. Auch in seiner neuen Gestalt hat das 
Buch die beiden Grundzüge bewahrt, die schon die erste Fassung 
auszeichneten: Wir finden einmal eine moderne Theorie der sprach- 
lichen Äußerung, die deshalb unbefriedigend ist, weil sie sich auf 
einem theoretisch unzulänglichen scholastischen Fundament aufbaut. 
Andererseits bietet uns Bally eine glänzende und durchaus originelle 
Charakterisierung des Französischen — und in einem geringeren 
Grade auch des Deutschen — die sich methodisch aus einer einzigen 
Formel herleitet, in der er das Wesen der sprachlichen Analyse und 
Synthese zu fassen sucht!. 

Wenn wir nun die zweite Auflage des Buches mit dem ersten Ent- 
wurf vergleichen, fällt auf, daß alle die Ausführungen, die sich auf 
den ersten Punkt beziehen, von Grund auf umgestaltet und wesent- 
lich ergänzt worden sind, während der Teil, der sich auf der Defi- 
nition analytischer und synthetischer Sprachformen aufbaut, im 
wesentlichen seine alte Gestalt bewahrt hat. 

Hier soll uns nur der stark umgestaltete erste Teil (Premiere partie, 
premiere section) beschäftigen, der die Theorie der sprachlichen 
Äußerung enthält. Für eine kritische Würdigung dieser Theorie ist 
es nicht uninteressant, sich einmal kurz die Natur und Reichweite 
der Umformungen zu vergegenwärtigen, die die zweite Auflage (= II) 
im Gegensatz zur ersten (= I) kennzeichnen. 

Umgestaltung der Gliederung. Inderersten Fassung 
ist die Theorie der sprachlichen Äußerung auf einer scharfen und 
klaren Trennung aufgebaut: ,,Logiquement la phrase est la communi- 
cation d’un jugement. (Psychologiquement — on le sait — elle peut 
être tout autre chose; nous y reviendrons)‘ (I, $ 37). Dieser Gegen- 
satz zwischen dem logischen und dem psychologischen Gesichtspunkt 
ist in der zweiten Auflage fallen gelassen worden, offenbar weil die 
Beziehungen zwischen Logik und Psychologie im Dunkel geblieben 


1 „La synthèse est l’ensemble des faits linguistiques contraires, 
dans le discours, à la linéarité, et, dans la mémoire, à la monosémie. 
Inversement, une forme est d’autant plus analytique qu’elle satis- 
fait aux exigences de la linéarité et de la monosemie“ (2. Aufl. $215). 
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waren und dann vielleicht auch, weil dieser Gegensatz dem Verfasser 
später nicht für wichtig genug galt, um das zu entwickeln, was er 
zu sagen hatte. Mit der Aufgabe dieses Gegensatzes ist nun auch das 
klare Ordnungsprinzip gefallen, das dem Leser von I eine rasche 
Orientierung ermöglichte. Nun hätte es ja durch eine andere klare 
Unterscheidung, etwa durch die zwischen ,,gedanklicher Gliederung“ 
und ,,Mitteilungsgliederung“* oder durch Ähnliches in II ersetzt wer- 
den können. Das ist jedoch nicht der Fall, so daß man nun logische 
Erörterungen in den Kapiteln 1, 3 und zu einem gewissen Grade 
auch in 4 findet und zusammenlesen muß, während sich Kapitel 2 
mit einer Erörterung der drei Mitteilungstypen ‚‚beiordnende‘“, ,,ge- 
brochene‘ und „gebundene“ Satzfügung (= Coordination, Phrase 
segmentee, Phrase liée) beschäftigt, die in I als psychologische Glie- 
derungsformen aufgeführt waren. Es dürfte nicht ganz leicht sein, 
den Inhalt der Kapitel 1, 3 und 4 in je einem prägnanten Satze zu- 
sammenzufassen ; besonders 1 und 3 machen den Eindruck von Trüm- 
mern eines Kontinents, die einst zusammengehört haben, während 4 
zur Not ,,Die logische Struktur der grammatischen Grundschemata“ 
benannt werden könnte. — Wir begnügen uns hier mit der Dar- 
stellung des Gesamteindrucks, den die Umgliederung in II erweckt, 
da ja die Einzelheiten dem Leser ohnehin bekannt sein werden. 
Ergänzungen. Abgesehen von gelegentlichen Ergänzungen 
und Verbesserungen, wie sie sich fast auf jeder Seite finden, sind in 
Kapitel 4 zwei längere Abschnitte hineingearbeitet worden, die die 
Diskussion fortsetzen, welche der Verfasser in zwei getrennten Ar- 
tikeln des BSL behandelt hatte. Da ist einmal eine skizzenhafte und 
— unserer Meinung nach — sehr problematische Erörterung der 
Frage der funktionellen Transposition (Wechsel der Wortarten bei 
gleichbleibender Grundbedeutung: reisen : Reise, hart: Härte usw.)! 
und eine Ausführung über willkürliche und motivierte Sprach- 
zeichen?. — Wir werden im Laufe unserer Ausführungen auf die 
Frage der funktionellen Transposition noch zurückzukommen haben. 
Veränderungen allgemeiner Art. Im großen und 
ganzen hat Bally in II diejenigen Züge des Französischen stärker 
hervortreten lassen, die die Geschmeidigkeit und Anpassungsfähig- 
keit dieser Sprache bewundern lassen und ein Gegengewicht zu der 
eintönig-logistischen Tendenz bilden, die sich in ihr bemerkbar macht. 
Das ist sicherlich positiv zu werten. Anders steht es jedoch mit 
einem andern allgemeinen Zuge der Neuauflage: die Vermehrung 
von Unterscheidungen. Zwar fängt alle Erkenntnis mit dem Willen 
zur Unterscheidung an, aber man kann darin auch zu weit gehen 
zum Schaden der Klarheit des Ganzen. Dafür ein Beispiel. Die Unter- 
scheidung zwischen beiordnender, gebrochener und gebundener Satz- 
gliederung ist doch ihrer Natur nach elastisch. Ich vermag ihren 


1 BSL XXIII (1922), p. 119. 
2 BSL XLI, p. 77—88. 
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Nutzen nicht mehr einzusehen, wenn man mit ihrer Hilfe zwei ver- 
schiedene Arten von Einschüben sehen will in ‚Paul a, malheureuse- 
ment, échoué à son examen“ und ‚Un obus, soudain, eclata“. Und 
doch muß das erste Beispiel nach Bally unter ‚‚coordination‘‘, das 
zweite unter ,,phrase segmentée‘ eingereiht werden. 

Zusammenfassend darf man vielleicht sagen, daß die Fas- 
sung unseres Abschnittes in I schriftstellerisch befriedigender ist, ob- 
wohl II trotz der erwähnten Mängel zweifellos viele wertvolle Ver- 
besserungen und Ergänzungen enthält!. Wir haben die äußeren 
Gründe dafür angegeben, daß man die Theorie der sprachlichen 
Äußerung in II mit einem gewissen Gefühl der Unbefriedigtheit liest. 
Der tiefere Grund dafür ist aber offenbar in dem Umstand zu suchen, 
daß auch die zweite Gestaltung der Theorie dem Verfasser selbst 
Schwierigkeiten bereitet hat. Wir werden zeigen, daß sich Bally un- 
bewußt in Widersprüche verwickelt hat, die keine Umgestaltung der 
Gliederung, keine Erweiterung oder Verfeinerung im einzelnen aus 
der Welt schaffen können. Er hat eben etwas Unmögliches versucht, 
nämlich eine befriedigende Sprachtheorie auf einer überholten scho- 
lastischen Grundanschauung aufzubauen. Und hiermit sind wir bei 
dem eigentlichen Grundthema unserer kritischen Auseinandersetzung 
angekommen. 

Um auf dem kürzesten Wege zu unserem Ziele zu gelangen, wird 
es am praktischsten sein, die Mängel der scholastischen Theorie, auf 
der Bally letzten Endes fußt, gleich am Beginn kurz zu kennzeichnen 
und klar herauszustellen. Daß wir damit nicht offene Türen ein- 
rennen, wird jeder zugeben, der weiß, wie sehr Aristoteles’ Logik 
trotz verschiedener kritischer Vorstöße gegen sie von philosophischer 
und linguistischer Seite noch immer das Feld der Sprachtheorie be- 
herrscht. 

1. Der grundlegende Mangel dieser Schullogik besteht darin, daß 
sie Bezüge der vorgestellten Wirklichkeit 
mitgedanklichenBeziehungenverwechselt. 
Das zeigt sich in der Verwechslung von Substanz und Akzidenz 
mit Subjekt (= S) und Prädikat (= P). Die Beziehung zwi- 
schen Substanzen und ihren Eigenschaften gehören der objek- 
tiven Welt an, während die S — P-Beziehung Schritte des Den- 
kens auf ein theoretisches Ziel darstellt; sie liegt auf einer ganz 
anderen Ebene als irgendeine Beziehung in der vorgestellten 
Wirklichkeit. 

2. Im engsten Zusammenhang hiermit steht der Glaube, daß 
die Struktur des Urteils identisch sei mit 
der Struktur der Tatsachen. Nun ist das Urteil 
zweigliedrig, ergo müssen die Tatsachen zweigliedrig sein. Daher 
das Bemühen der traditionellen Logik, kompliziertere Verbin- 


1 Wir werden Ballys Anschauungen deshalb grundsätzlich nach II 
zitieren. ‘ 


BALLYS THEORIE DER SPRACHLICHEN ÄUSSERUNG 129 


dungen wie Paul ruft Peter, Köln liegt zwischen Berlin und Paris 
usw. auf ein „logisches‘‘, d. h. zweigliedriges Grundschema A 
ist B zurückzuführen. 

3. Zu dieser Verwechslung objektiver und gedanklicher Beziehung 
kommt nun noch die Verwechslung mit sprach- 
lichen Unterscheidungen, so daß S nicht nur eine 
Substanz, sondern auch ein Nomen, P nicht nur ein Akzidenz 
(im weitesten Sinne), sondern auch ein Verb ist. 

Nachdem Steinthal erkannt hatte, daß in Aristoteles’ Theorie 
Sprachliches und Logisches nicht klar geschieden erscheint!, hat es 
nicht an Bemühungen gefehlt, die Grammatik von der Vorherrschaft 
der sich von dem Stagiriten herleitenden Schullogik zu befreien, ohne 
daß man sagen könnte, daß solche Versuche bis heute erfolgreich ge- 
wesen wären ?. Der Grund dafür ist meines Erachtens darin zu suchen, 
daß die heutige Grammatik noch immer unter dem Einfluß einer 
psychologischen Methode Steinthal-Wundt-Paulscher Prägung steht. 
In gewissem Sinne zwar ist die psychologische Sprachbetrachtung eine 
Reaktion gegen die Schullogik gewesen, und die Betonung des un- 
logischen Charakters der Sprache eines ihrer hervorragendsten Merk- 
male. Andererseits aber hat sich die psychologische Methode nicht 
von dem Einfluß der Schullogik und ihrer erkenntnistheoretischen 
Grundlage befreien können. Sie ist in wesentlichen Punkten in einer 
Neuformulierung der Schullogik stecken geblieben, indem sie den 
Parallelismus ‚‚Wort-Begriff‘‘, ,,Satz-Urteil durch den ,,Wort-Einzel- 
vorstellung‘‘, ‚„‚Satz-Gesamtvorstellung‘‘ ersetzte. Anstatt zu einer 
Erkenntnis der grundsätzlichen Verschiedenheit der Vorstellungs- 
kategorien, die ‚Raum‘, ,,Zeit und ‚Qualität‘ heißen, von den 
Kategorien des Denkens: ,,Begriff‘ und ,,Urteil* vorzustoßen und 
von hier aus die Sprachtheorie neu aufzubauen, landete die psycho- 
logische Schule bei der Verwechslung von beiden, indem sie ,,Einzel- 
vorstellung‘‘ und ‚‚Begriff“, „„Gesamtvorstellung‘‘ und ‚Urteil‘ pro- 
miscue gebrauchte 4. So liegt denn bis heute kein allgemein anerkannter 
Versuch vor, die antike Sprachtheorie grundsätzlich überwinden. 
Hinzu kommt, daß diese Sprachtheorie so gut zur Erklärung des 
Formbaues unserer indogermanischen Sprachen geeignet zu sein 


1 H. Steinthal, Geschichte der Sprachwissenschaft bei den Griechen 
und Römern!, S. 187. 

2 Vgl. ©. Svedelius, L'analyse du langage appliquée à la langue fran- 
caise, Uppsala, 1898; Th. Kalepky, Neuaufbau der Grammatik, Leipzig, 
Berlin 1928; L. Hjelmslev, Principes de grammaire generale. Det Kgl. 
Danske Videnskabernes Selskab Hist.-filolog. Medd. XVI, 1, Copen- 
hagen 1928; A. Lombard, Les membres de la proposition frangaise. 
Essai d’un classement nouveau. Malmö 1930; C. Serrus, Le parallélisme 
logico-grammatical, Paris 1933. 

3 Ich habe selbst diesen Versuch in einem Buch unter dem Titel 
Subject and Predicate unternommen, das von der Edinburgh University 
Press veröffentlicht werden wird. 

4 H. Steinthal, Grammatik, Logik und Psychologie, 1855, S. 326; 
W. Wundt, Völkerpsychologie, I, 1 (1921), p. 614—15. 
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scheint, da sie ja auf dem Unterschied zwischen Nomen (övoua) und 
Verbum (67ua) aufgebaut ist, die unleugbar mit den objektiven Unter- 
scheidungen zwischen Substanz und Akzidenz im Zusammenhang 
stehen. Man darf aber nicht vergessen, daß Aristoteles diese Grund- 
unterscheidungen in seiner eigenen Sprache vorfand und daß seine 
Erkenntnistheorie letzten Endes durch Sprachliches suggeriert wor- 
den ist. Wenn wir nun sprachliche Schemata mit Hilfe dieser Er- 
kenntnistheorie erklären, bewegen wir uns eigentlich im Kreise, in- 
dem wir Grammatisches mit Hilfe einer logisch-erkenntnistheoretisch 
verkleideten Grammatik deuten. 

Bally fand also in der Tradition der grammatischen Theorie und 
Praxis kaum eine brauchbare Handhabe, die es ihm ermöglicht hätte, 
seinerseits die alte Schultheorie, deren Mängel wir oben kurz gekenn- 
zeichnet haben, zu überwinden, was nun dazu geführt hat, daß er 
beim Aufbau seiner Theorie der sprachlichen Äußerung die gleichen 
Fehler begangen hat, die der traditionellen Theorie anhaften. In der 
Stärke dieser Tradition möchte ich auch eine Erklärung dafür sehen, 
daß diese Mängel von den Kritikern seines Buches, soweit mir be- 
kannt, nicht herausgestellt worden sind!, so daß diese kritische Auf- 
gabe noch immer ihrer Lösung harrt. 

Was einem nun zunächst bei Ballys Theorie auffällt, ist, daß er 
nicht nur, wie die antike Schultheorie, mit dem einen Grundschema 
A ist B arbeitet, sondern auch noch ein zweites kennt, daß sich in 
der Form ich (du, er usw.) glaube (glaubst, glaubt usw.), daß A B ist, 
darstellt. 

Einerseits behauptet er: 

„Toute énonciation comprend logiquement deux termes, la chose 
dont on parle et ce qu'on en dit; ce qu’on en dit est le propos ou 
prédicat (dans le sens large); le terme qui est l’occasion du propos est 
le théme ou sujet (dans le sens large). 

Le propos est rattaché au theme par un ligament grammatical, 
p. ex. la copule étre; ce signe fait corps avec le propos (,.la terre — 
est ronde‘‘). Le sujet est le lieu du prédicat, et c'est la copule qui 
localise le predicat dans le sujet‘‘ ($ 154). 

Alles das charakterisiert das klassische Beispiel eines logischen Ur- 
teils in der Form A ist B. 

Andererseits lesen wir, daß die Termini eines logisch- gebauten 
Satzes das modale Subjekt, das Modalverb und das dictum sind. 
Beispiele hierfür wären je crois que l’accuse est innocent oder Galilee 
affirme que la terre tourne. In diesen Fällen haben wir ein denkendes 
Subjekt (je, Galilée), ein Denkobjekt oder dictum: l'accusé est innocent, 
la terre tourne und eine modale Kopula (Verb), die beide verbindet: 
crois, affirme. Diese zweite logische Grundform des Satzes wird von 
der Behauptung abgeleitet, daß der Satz ein Ausdruck eines Ge- 
dankens (pensée) sei und ‚‚denken‘“ gleichbedeutend ist mit ,,réagir 


1 Die Besprechungen der ersten Auflage von Ling. gen. et ling. 
franc. sind verzeichnet in I. Iorgu, J. Orr, An Introduction to Ro- 
mance Linguistics, London 1937, p. 382. 


BALLYS THEORIE DER SPRACHLICHEN ÄUSSERUNG 131 


á une representation en la constatant, en l’appreciant ou en la desi- 
rant‘‘ ($ 27). Der „representation‘‘ entspricht sprachlich das dictum, 
das Subjekt ist das Zentrum der psychischen Reaktion und das 
Modalverb der Ausdruck dieser Reaktion selbst. — Man mag im 
Vorbeigehen bemerken, daß eine solche Bestimmung des Denkens 
kaum von jemandem vorgenommen würde, dem die Einteilung von 
Sätzen in Behauptungs-, Gefühls- und Befehlssätze unbekannt wäre; 
sie erscheint so als eine von der Sprache suggerierte ad hoc-Konstruk- 
tion und fehlt bezeichnenderweise in I, wo der Satz lediglich als 
sprachlicher Ausdruck eines Urteils angesprochen wird. 

In welchem Verhältnis stehen nun die beiden logischen Grund- 
formen zueinander? Zunächst kann kein Zweifel sein, daß bei Bally 
unter einem gewissen Gesichtspunkt der Typus A ist B, der durch 
die Beispiele la terre est ronde oder la terre tourne vertreten wird, als 
eine Verkürzung des Typus Galilée affirme que la terre tourne zu 
gelten hat. Während hier nämlich das modale S und die modale 
Kopula klar exponiert sind, erscheint der Modus! in la terre tourne 
lediglich impliziert. La terre tourne ist in Tat und Wahrheit nur ein 
dictum mit impliziertem modus; daher wird denn auch der Typus 
A ist B eine ,,proposition-dictum“* genannt. Bally hat an der Hand 
eines anderen Beispieles (je veux [exige] que vous sortiez) erläutert, 
wie ein logisch vollständiger Ausdruck, d. h. ein Ausdruck mit ex- 
poniertem Modus schrittweise verkürzt werden kann, immer syn- 
thetischer wird. Auf diese Weise kann er zu einem einfachen sortez! 
schrumpfen oder auch durch eine Geste ersetzt werden ($ 37). Daraus 
wird man nun doch wohl folgern müssen, daß auch die ,,proposition- 
dietum‘ la terre tourne nur eine unter einer Reihe anderer möglicher 
synthetischer Verkürzungen des logisch vollständigeren Galilee af- 
firme que la terre tourne ist. Dann aber ist es nur schwer zu verstehen, 
warum gerade diese Form ausgewählt wird und zur Würde eines 
zweiten logischen Grundschemas erhoben wird. 

Die Antwort auf diese Frage kann nur indirekt aus der logischen 
Analyse der ,,proposition-dictum“ erschlossen werden, und da lernen 
wir nun, daß sich unter einem anscheinend neuen Gesichtspunkt 
beide Formeln auf einen gemeinsamen Nenner bringen lassen. Für 
beide nämlich gilt die schon von Aristoteles gemachte Behauptung, 
daß S der Ort des P sei (&v © éot:), und daß in beiden Grundformeln 
die jeweilige Kopula, also affirme dort, est hier, eine lokalisierende 
Funktion habe. Das Modalverb affirme nämlich lokalisiert die Vor- 
stellung, daß die Erde sich drehe, in dem modalen Subjekt Galilee. 
Die gleiche Funktion kommt nun jedoch auch dem est in la terre est 
ronde zu?, da es eine Eigenschaft B in dem Eigenschaftsträger A 


1 Modales Subjekt und Modalverb zusammen bilden den Modus 
($ 32). 

2 la terre tourne repräsentiert den gleichen Typus wie la terre est 
ronde, da er sich in la terre est tournante auflösen läßt, d. h. die Kopula 
steckt synthetisch im Verb tourner. 

9* 
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lokalisiert. In dieser Hinsicht stehen also die erweiterte Form und 
die äußerlich auf das dictum reduzierte Form auf einer Stufe. 

Wenn dem aber so ist, dann ist doch der Typus A ist B logisch 
genau so vollständig wie die Form, bei der der Modus durch be- 
sondere Worte ausgedrückt wird. Man begreift also um so weniger, 
warum zwei logische Grundschemata angenommen werden. Ja man 
kann weiter gehen und zeigen, daß sich auch der Satz Galilee affirme 
que la terre tourne als ,,proposition-dictum“ ansprechen läßt. Man 
braucht nämlich nur zu sagen je sais que Galilee affirme que etc., 
um zu sehen, daß sich auch von dem durch Galilée affirme que la 
terre tourne vertretenen Typus behaupten läßt, daß in ihm der Modus 
nur impliziert sei und der Satz nur eine ,,proposition-dictum“* dar- 
stelle. Wenn man nun gar sagt je sais que je sais que Galilee affirme 
que etc., so wird klar, daß man in einen unendlichen Regreß gerät 
und daß in der Tat Ballys zwei Grundschemata sich logisch durchaus 
nicht unterscheiden. Bally hat nämlich übersehen, daß das urteilende 
Subjekt in jedem Falle dem Urteil gegenúbersteht und nur in 
der Form einer figürlichen Objektivierung in das Urteil eingehen 
kann, wo es sich nun logisch nicht von anderen Objekten unter- 
scheidet. 

Die Annahme von zwei logischen Grundformen erweist sich bei 
näherem Zusehen als ein Fehler, der darin besteht, daß man das 
gleiche Wort „Subjekt“ zweimalin ganz ver- 
schiedenem Sinne gebraucht. Einmalnämlich erscheint 
es als Gegensatz zu ,,Objekt'*, es ist das ego, das dem non-ego gegen- 
übersteht, das denkende Ich gegenüber dem gedachten Objekt. Es 
ist Ballys sujet modal. Das andere Mal ist ,,Subjekt' gebraucht im 
Gegensatz zu ,,Prädikat‘‘, also zur Bezeichnung eines Urteilbestand- 
teils im Unterschied zu einem zweiten Urteilbestandteil. Es ist das 
A in A ist B oder la terre in la terre est ronde. Hiermit nähern wir 
uns nun der Entdeckung des Grundes, der Bally zur Annahme zweier 
logischer Grundformen verführt hat. Das war ihm einfach in der 
grammatischen Tradition vorgezeichnet. Auch die Grammatiken spre- 
chen ja von einem Subjekt, dessen Gegenbegriff das Objekt ist. Es 
ist das Subjekt der Handlung, der Zustandsträger usw. Daneben 
wird nun auch ‚Subjekt‘ im Gegensatz von ‚‚Prädikat‘‘ gebraucht, 
ganz wie bei Bally. Dennoch liegen beide Dinge auf ganz verschie- 
denen Ebenen. In einem Falle haben wir es mit Variationen. des 
objektiven ego — non-ego-Bezuges zu tun, im anderen Falle mit den 
konstituierenden Urteilsbestandteilen. Also auch hier, wie bei der 
Schullogik eine Verwechslung objektiver Bezüge mit Schritten einer 
Denkoperation (Punkt 1 unserer Kritik der scholastischen Theorie). 

Die Verwendung des Terminus S in zwei verschiedenen Bedeu- 
tungen ermöglichte also die Aufstellung zweier logischer Grund- 
schemata. Das seinerseits führte nun zu zwei Formulierungen dessen, 
was Bally thème und propos nennt und was man häufig als ,,psycho- 
logisches'* S und ,,psychologisches'* P angesprochen hat. Es ist nun 
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höchst lehrreich zu beobachten, wie der innere Widerspruch, der 
Ballys Begriff des S zugrunde liegt, auch bei der Unterscheidung 
von ‚theme‘ und ,,propos'* wieder zum Vorschein kommt. Einer- 
seits nämlich fällt der Gegensatz ‚theme — propos‘ zusammen mit 
dem von ‚Modus‘ und dictum, so daß in einem Satze wie Galilée 
affirme que la terre tourne, Galilée affirme ‚theme‘, (que) le monde 
tourne ‚propos‘ ist ($ 32). Demzufolge sollte man erwarten, daß in 
la terre est ronde, der in est synthetisch enthaltene Modus ‚‚theme“ 
und der Rest, nämlich die Idee des Rundseins der Erde, ‚‚propos“ 
genannt werde. Das ist aber nicht der Fall. Im $ 154 nämlich er- 
fahren wir, daß la terre ‚theme‘ und est ronde ‚‚propos‘‘ sei. Wir 
sehen also hier wieder eine sich widersprechende Doppelheit der 
Formulierungen, die unmittelbar mit der Annahme zweier logischer 
Grundformen der sprachlichen Äußerung zusammenhängt, die ihrer- 
seits unberechtigt ist, wie wir oben nachgewiesen haben. 

Im Grunde sind offenbar die beiden logischen Grundformen durch 
sprachliche Unterscheidungen suggeriert worden, ganz wie Ari- 
stoteles’ Logik sich als eine Abstraktion von den Sprachformen övoua 
und ¿ua begreifen läßt (Punkt 3 unserer Kritik der scholastischen 
Theorie). Genau wie bei der Schultheorie finden wir auch bei Bally 
neben der unberechtigten Gleichsetzung objektiver Gefüge mit Schrit- 
ten des urteilenden Denkens, die Verwechslung beider mit Sprach- 
lichem. Für das ego — non ego-Schema (Galilee affirme que la terre 
tourne) geht das klar aus Ballys eigenen Worten hervor, wenn er sagt: 
copule modale est un verbe transitif dont le dictum est le complément 
„d’objet‘‘ ($154). Dies ist nichts als eine Beschreibung der transiti- 
ven Verbalkonstruktion. Auf dieser Ebene können nun die beiden Sätze 
Galilee affirme que la terre tourne und Paul bat Pierre auf eine Stufe 
gestellt werden (ibid.). Das Erstaunliche daran ist, daß plötzlich hier 
der Satzteil bat Pierre zu einem dictum gestempelt wird, obwohl nach 
der Hypothese des implizierten Modus doch der ganze Ausdruck 
Paul bat Pierre als dictum eines implizierten je sais que ... an- 
gesprochen werden müßte. Denn in dieser Hinsicht unterscheidet 
sich doch Paul bat Pierre in nichts von der ,,proposition-dictum“ la 
terre est ronde = je sais que la terre est ronde. Wenn man folgerichtig 
sein will, bleibt nach Ballys eigener Lehre nichts anderes übrig, als 
beide Sätze als ,,proposition-dictum‘ anzusprechen. Wenn er nun 
Paul bat Pierre als einen Vertreter des logischen Grundschemas mit 
exponiertem modalem S gelten lassen will, so beweist er damit in 
der Tat, daß dieses logische Grundschema nichts anderes als die 
sprachliche Transitivkonstruktion ist. 

Nun haben wir gesehen, daß Bally trotz aller Verschiedenheit auch 
wieder die Identität des transitiven Typus mit dem durch la terre 
est ronde illustrierten annimmt, da in beiden das S ja der Ort des P 
sein soll. Wenn wir nun lesen, ,,c'est le substantif, comme lieu du 
predicat (N. B. die Verwechslung von Substantiv mit Substanz und 
die von Prädikat mit Akzidenz) qui est prédestiné & étre sujet, et 
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le verbe & étre prédicat, puisque le prédicat designe un procés, un 
état ou une qualité‘ (man sollte erwarten: ,,puisque le verbe 
désigne un procès etc‘), so werden wir zugeben, daß die Verwechs- 
lung von objektiven Bezügen mit Schritten des Denkens und beider 
mit sprachlichen Formen sich nicht auf einen Typus beschränkt, 
sondern sich durchgängig bei Bally findet und für seine Theorie der 
sprachlichen Äußerung genau so bezeichnend ist wie für die logistische 
Schultheorie. 

Die besprochene Zwiespältigkeit in der Urteilslehre findet sich nun 
auch in einer charakteristischen Form in der Lehre der gramma- 
tischen Grundbezüge von Kongruenz (,accord‘“) 
und Rektion (,,rection'*) wieder. 

Zunächst ein Wort darüber, was Bally unter ,,accord'* und ,,rec- 
tion‘‘ versteht. Beide sind für ihn Ausdrücke von zwei verschiedenen 
objektiven Bezügen, und zwar ist der „accord‘ ein Ausdruck des 
Inhärenzverhältnisses, wie es in der Beziehung zwischen Substanz 
und Akzidenz statthat: B erscheint in der Sphäre von A, das Attribut 
erscheint lokalisiert in seinem ,,Subjekt'* ($ 165). „Rection‘ nun 
ist ein Ausdruck einer Beziehung zwischen zwei Substanzen im Sinne 
von ,,objets extérieurs l’un à l’autre‘; Beispiel: Pierre bat Paul ($ 166). 
Ich glaube der Theorie Ballys nicht Gewalt anzutun, wenn ich sage, 
daß der ,,accord‘° ein intransitives, die ,,rection'* ein transitives Be- 
ziehungsschema im weitesten Sinne darstellt. 

Das intransitive Inhärenzschema ist identisch mit dem Substanz — 
Akzidenz Bezug: la terre tourne, la terre est ronde. Es ist das Einzige, 
auf das die Formel ,,le sujet (= Substanz) est le lieu du prédicat 
(= Akzidenz) sich sinngemäß bezieht. Wenn ich nun einen Satz 
finde, indem zwei Substanzen erscheinen, so muß ich entweder die 
erwähnte Formel als unrichtig aufgeben oder aber den Satz mit zwei 
Substanzen als das Resultat der Fusion zweier Urteile auffassen: 


Pierre bat 
est battu Paul 


Pierre bat Paul 


Bally tut nun weder das eine noch das andere, sondern bleibt bei 
der Doppelheit stehen und verankert so aufs neue den gleichen 
inneren Widerspruch, der sich durch seine gesamte Theorie der 
sprachlichen Äußerung hindurchzieht. Daß es sich tatsächlich um 
den gleichen Widerspruch handelt, ist leicht einzusehen: das 
»accord‘-Schema und das ,,rection'‘-Schema sind ja nichts anderes 
als die beiden logischen Grundschemata la terre tourne und Galilée 
affirme que la terre tourne unter einem grammatischen Gesichtspunkt 
betrachtet. Offenbar ist Bally das Bedenken nicht gekommen, daß 
eine Theorie, die im Grunde S mit Substanz und P mit Akzidenz 
verwechselt, mit Urteilen, in denen mehrere Substanzen erscheinen, 
nichts recht anzufangen weiß. Wäre er sich nämlich über diese 
Schwierigkeit klar geworden, so hätte er auch das transitive Grund- 
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schema Galilee affirme que la terre tourne als Fusion von zwei in- 
transitiven Konstruktionen auffassen müssen, so wie wir es an- 
gedeutet haben. Dann aber fällt natürlich der selbständige Bestand 
des transitiven Schemas fort, und so hätte Bally seine ganze Theorie 
des implizierten Modus, die sich ja auf die Annahme der logischen 
Ursprünglichkeit des transitiven Schemas gründet, zusammen- 
brechen sehen. 

Solche Bedenken sind ihm aber, wie gesagt, nicht gekommen, und 
damit hängt nun zusammen, daß er auch etwas anderes ganz über- 
sehen hat. Während er nämlich selbst darauf hinweist, daß die tran- 
sitive Relation umkehrbar ist: Pierre bat Paul — Paul est battu par 
Pierre ($ 166), hat er nicht bemerkt, daß das auch von intransitiven 
gilt: Pierre est courageux — il y a du courage en Pierre (vgl. afrz.: 
k’an li a plus de vaillance | c'an chevelier novel. K. Bartsch, Altfr. Rom. 
u. Pastour., II, 24, 54/55), er ist mutig — *Mut ist in ihm. Das heißt, 
daß nicht nur zwei Substanzen in einem Urteil für die Schullogik 
unbequem sind, sondern auch die Anwesenheit der Substanz in P. 
Solchen Umformungen versucht man ja so gerecht zu werden, daß 
man in unserem Beispiel in Mut das grammatische, in ihm das 
„eigentliche‘‘ oder ,,wirkliche'* S sieht!. Solche Unterscheidung nun 
ist vom logischen Standpunkt unfruchtbar, da sich ja ein Urteil von 
der Form *Mut ist in ihm logisch nicht von einem Urteil wie Das 
Kamel lebt in Afrika unterscheidet, bei dem jedoch es niemand ein- 
fallen würde, zwischen ,,grammatischem“ und ,,eigentlichem“ S zu 
unterscheiden. Solche Unterscheidung wird ja denn auch überflüssig, 
sobald man die Theorie, S sei eine Substanz oder ein Eigenschafts- 
‚träger, aufgibt und in ihm nur einen charakteristischen Denkschritt 
sieht, wie ich auch glaube, daß dies die einzige Methode ist, sich der 
Schwierigkeiten, in die uns Aristoteles’ Erkenntnistheorie verwickelt, 
zu entledigen. 

Wenn man eine Theorie der sprachlichen Äußerung auf zwei Grund- 
formen aufbaut, wird man durch Systemzwang dazu gebracht, eine 
dritte Form als Verschmelzungsprodukt der beiden Grundformen an- 
zusehen. In diesem Sinne hat Bally die ,syntaxedecausa- 
tion‘ behandelt. Danach wird also Paul rend ses parents heureux 
als eine Fusion eines transitiven und eines intransitiven Schemas 
interpretiert: Paul fait (= transit. Schema) + (que) ses parents soient 
heureux (= intrans. Schema). Damit ist zweifellos eine richtige gram- 
matische Auflósung gegeben, aber das eigentliche grammatische Pro- 
blem dieser Formulierung nicht richtig gesehen. Denn das liegt doch 
nach der in den Grammatikbúchern üblichen Auffassung darin, daß 
das Adjektiv heureux ein prádikatives ist im Unterschied zu dem 
attributiven Gebrauch in les heureux parents. Mit anderen Worten, 
die ,,kausative Syntax“ ist nach der herrschenden Anschauung gar 


1 N. Finck unterscheidet zwischen ,,grammatischem“ und ,,realem** 
S. Vgl. Der angebl. passiv. Charakt. des transit. Verbs, Ztschr. f. vergl. 
«Spr. XL (1907), S. 209 ff. 


136 MANFRED SANDMANN 


keine besondere Art grammatischer Fügung; sie gehört vielmehr in 
das Gebiet der prädikativen Fügungen, für die das kausative Moment 
in keiner Weise charakteristisch ist. Grammatisch bietet die kausa- 
tive Formel Paul rend ses parents heureux die gleichen Probleme wie 
englisch he found the cage empty, wo der Gedanke einer Verursachung 
gar nicht statt hat. Die Erfindung der ,,syntaxe causative‘ hindert 
also, sprachliche Erscheinungen zusammenzugruppieren, die gram- 
matisch unzweifelhaft zusammengehören. Das hat nun aber weit- 
gehende Folgerungen nach sich gezogen, die sich an einer ganz andern 
Stelle von Ballys Abhandlung zeigen. 

Wie es nämlich prädikative Adjektive gibt, so gibt es auch prädi- 
kative Substantive, da ja der Fall Z found him a nice fellow sich syn- 
taktisch nicht von I found the cage empty unterscheidet, und so ge- 
hören auch er starb ein Held syntaktisch mit la pluie tombe abondante 
zusammen. Ihrem Ursprung nach sind nun die sogenannten ,,pràdi- 
kativen‘‘ Fügungen Beiordnungen, und das seinerseits erklärt 
unserer Meinung nach den ‚accord‘‘ zwischen den beigeordneten 
Wörtern oder Wortgruppen, da sie ja syntaktisch auf einer Stufe 
stehen. Wenn Bally den Typus Deus bonus est zurückführt auf ein 
Deus est! Bonus!, so ist damit das Phänomen zunächst nur ganz 
äußerlich erfaßt ($ 102). Daß er aber den inneren Mechanismus nicht 
recht verstanden hat, geht aus seiner Definition der Koordination 
hervor, die folgendermaßen lautet: ,,Deux phrases sont coordonnées 
quand la seconde a pour thème la premiere‘ ($ 68). Das heißt doch 
nichts anderes als daß die beiden koordinierten Sätze psychologisch 
schon im Verhältnis S (= ‚theme‘“) und P (= ,,propos‘) stehen, 
alsoineinemlogischenSubordinationsverhältnis, 
nur daß dies in der äußeren Form zunächst nicht zum Ausdruck 
kommt und daß somit der Fortschritt von der beigeordneten über 
die gebrochene zur gebundenen Fügung (Coucou! Frrt! > Coucou 
frrt = ,,der Vogel fliegt‘‘, $ 67) nur eine schrittweise Anpassung der 
äußeren Form an die innere Auffassung darstellt. Man gesteht sich 
also schon von vornherein die logische Unterordnung zu. Dann aber 
ist es irreführend, von Koordinaten zu reden. Vielmehr sollte man 
die Erscheinung sachgemäß als ,,unterordnende Juxtaposition‘‘ be- 
schreiben, um sie von der nicht unterordnenden Juxtaposition des 
Typus Die Träne rinnt, die Erde hat mich wieder! zu unterscheiden. 
Sobald man aber ‚‚Koordination‘‘ sagt, gebraucht man einen logi- 
schen Terminus, der im Gegensatz zur Subordination funktio- 
niert. Eine ,,unterordnende Koordination‘ wäre in der Tat hölzernes 
Eisen! Nun stehen aber logisch koordinierte Glieder niemals in 
einem Subordinationsverhältnis und daher auch in keinem S-P- 
Verhältnis. In dem Satz Männer und Frauen eilten zum Versamm- 
lungsplatz haben wir echte Koordination der Termini Männer und 
Frauen und daher kein S-P-Verhältnis. 

Diese Termini sind aber deshalb koordiniert, weil ihre einzige Be- 
ziehung in der beiden gleichen Beziehung zu dem Wort eilten besteht, 
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weshalb sie denn auch syntaktisch auf der gleichen Stufe stehen. 
Die Gleichheit dersyntaktischen Stufe zweier 
TerminiaufGrundihresgleichenVerháltnisses 
zueinem dritten TerminusmachtdasWesender 
logischen Koordination aus, was Bally ganz verkannt 
hat. Wenn man sich das aber klar gemacht hat, wird man geneigt 
sein, den Typus Deus est bonus abzuleiten von einem Deus est, sicut 
bonus (est), wo est das Tertium Comparationis ist, im Hinblick auf 
welches Deus und bonus als koordiniert erscheinen. Man wird also die 
Attribution aus dem Vergleich herleiten (vgl. Du bist wie eine Blume). 
Zu einer solchen Erklärung nun passen ausgezeichnet die morpho- 
logischen Verhältnisse, die ja noch immer das sogenannte ,,pràdi- 
kative‘‘ Nomen als kongruent konstruiert erkennen lassen. So kommt 
es, daß die intransitive Kopula est sich mit einem Nominativ ver- 
bindet, während ja sonst die Ergänzung des Intransitivs als Adverb 
konstruiert wird. Bekanntlich finden wir ja in den slavischen Spra- 
chen öfter einen Instrumentalis an Stelle des Nominativs. Während 
uns die Schullogik daran gewöhnt hat, den Nominativ nach esse als 
eine Art Naturereignis anzusehen, hat man sich um den slavischen 
Instrumentalis erst theoretisch bemühen müssen!, obwohl ein un- 
voreingenommener Beobachter das Umgekehrte erwarten sollte. — 
Außerdem gibt es natürlich auch sekundär eine kongruenzlose 
Koordinierung mit Präpositionalis auch anderswo: In ihm ist ein 
großer Künstler dahingegangen, il la prit a femme, je vous le dis 
en ami etc., was nun seinerseits wieder schlecht in Ballys ‚‚accord‘‘- 
Schema hineinpaßt. 

Ein koordiniertes Nomen nun „prädikativ‘‘ zu nennen, ist nicht 
besonders glücklich, wie aus unseren Darlegungen hervorgeht. Auch 
bei dieser Namensgebung hat offenbar das sogenannte ‚logische‘ 
Schema A ist B Pate gestanden. Es würde zu weit führen, in diesem 
kritischen Aufsatz näher auf die Folgerungen einzugehen, die sich 
aus unserer Bestimmung der Koordination für die Theorie der gram- 
matischen Analyse ergeben. Nur eines müssen wir noch kurz zeigen, 
nämlich wie eine subordinierende Fügung, wie sie doch tatsächlich in 
Deus bonus est vorliegt, aus einer ursprünglich koordinierenden ent- 
stehen konnte. Der Übergang vollzieht sich in der Weise, daß die 
Aufmerksamkeit über das Tertium Comparationis infolge häufigen 
Gebrauchs der Konstruktion hinwegzugleiten lernt und sich auf den 
zweiten Terminus konzentriert. Das hat eine Umgruppierung zur 
Folge. Ein Deus est — sicut (est) bonus wird zu einem Deus — est 
bonus, wodurch est bonus grammatisch zu einer intransitiven Peri- 
phrase wird. Wir sehen also, wie das Unberechtigte der Annahme 
einer ,,syntaxe causative im Grunde ermöglicht wird durch eine 
Verkennung des Charakters der logischen Koordination, die nun des- 
halb an einer ganz anderen Stelle behandelt wird, weil Bally der 
Zusammenhang der beiden Fragen entgangen ist. 


1 G. Neckel, Zum Instrumentalis, IF XXI (1907), S. 188. 


138 MANFRED SANDMANN 


Zum Abschluß möchten wir noch zwei Punkte berühren, die sach- 
lich engstens zusammengehören, obwohl auch sie von Bally an ver- 
schiedenen Stellen und in sehr ungleicher Weise behandelt sind: 
das Problem der Transposition und das der analyti- 
schenPeriphrase. Und auch hier können wir uns nur an die 
Aufdeckung von Mängeln halten, da eine positive Theorie zum min- 
desten einen neuen Artikel erfordern würde. 

Das der Transposition gewidmete Kapitel ist vom Verfasser selbst 
als fragmentarisch hingestellt!. Das wäre an und für sich kein Mangel, 
wenn man das Gefühl hätte, daß das Prinzip selbst der Transposition 
richtig erfaßt sei. Das ist es aber nicht. Zugrunde nämlich liegt die 
irrige Auffassung, daß gewisse Ideen ‚an und für sich‘ verbal oder 
adjektivisch seien und daß also eine Transposition in eine andere 
Kategorie vorliegt, wenn eine ‚an und für sich verbale Idee‘ wie 
reisen in der Form eines Nomens Reise erscheint oder eine ,,an und 
für sich adjektivische Idee‘ hart sich als Substantiv Härte gibt. Wir 
finden hier also die alte metaphysische Anschauung, daß Substantive, 
Adjektive und Verben entweder die Namen von Substanzen, Eigen- 
schaften und Tätigkeiten wirklich sind oder doch wenigstens sein 
sollten nach den Gesetzen der Natur. 

Was auch immer die Transposition sein möge, sie beruht in jedem 
Falle auf der inneren Logik der Formen und ist also 
ein a-historisches Phänomen, während die Schaffung dieser 
Formen selbst ein genetisches Problem darstellt. Es ist also 
genau zwischen der a-historischen Transposition und der geschicht- 
lich bedingten Derivation (Komposition usw.) zu scheiden, was Bally 
nicht tut. So kommt er dazu, solaire als Transposition von soleil zu 
bezeichnen und laboureur als Transposition von labourer anzusehen 
($ 184), was logischerweise dazu führen sollte, einen Historiker als 
kategorial umgeformte Geschichte zu definieren! Ich hoffe an anderem 
Orte zeigen zu können?, daß die Logik der Transposition auf einem 
sehr einfachen Prinzip beruht, wenn man sie von der Frage der 
Derivation und der Komposita methodisch sauber trennt. Dann aber 
wird sich auch erweisen, daß das Problem der Transposition in das 
Kapitel der analytischen Sprachformen gehört und so untrennbar 
ist von dem der analytischen Periphrase: l’arbre fleurit, — est en 
fleur, — est fleuri. 

Bally hat gerade von der Periphrase ausgedehnten Gebrauch ge- 
macht, um alles mögliche zu erklären, ohne sie selbst zum Gegen- 
stand einer methodischen Untersuchung zu machen. Er selbst hat 
seine Verwendung umschriebener Formen als Methode der ,,équi- 
valences fonctionnelles‘‘ ($ 36) gekennzeichnet. ‚So ‚erklärt‘ er tra- 
vailler mit étre au travail, souffrir mit étre souffrant ($ 165), genau 
wie schon Aristoteles &vdewnos Badlbe mit dvdowros Paöllwv tori 


1 ‚Nous n’avons pas l’intention d’exposer, même en traits géné- 
raux, l’ensemble du problème de la transposition‘ ($ 182). 
2 In Subject. and Predicate. 
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„erklärt“. Nun kann freilich kein Zweifel sein, daß derartige Formen 
äquivalent sind und auch dazu dienen können, die gedanklichen 
Elemente einer relativ synthetischen Form zu verdeutlichen. Nur 
sind die möglichen Umformungen so mannigfaltig, daß man mit ihrer 
Hilfe gelegentlich alles und daher nichts beweisen kann. Wenn Bally 
behauptet, daß die ,,copule d’accord‘‘ étre ist, während die ,,copule 
de rection‘‘ durch étre à oder avoir wiedergegeben werden kann, dann 
sollte man annehmen, daß étre au travail einen rektionellen Typus 
umschreibt, da ja hier être à vorliegt, tatsächlich aber umschreibt er 
das intransitive travailler. Auf die Unzulänglichkeit der Umschreibung 
von la terre tourne durch Galilee affirme que la terre tourne haben wir 
ja schon ausführlich hingewiesen. Alle derartigen Unzulänglichkeiten 
wären bei einer richtig konzipierten Theorie von Transposition und 
Periphrase vermieden worden. 

Damit haben wir unseren kritischen Rundgang durch Ballys Theorie 
der sprachlichen Äußerung beendet und gezeigt, wie ihr tatsächlich 
alle Mängel der Schullogik anhaften. Zum Schluß wird man nun die 
Frage stellen dürfen, wie es sich erklärt, daß der größere Teil des 
Ballyschen Buches, nämlich der, der sich mit der Charakterisierung 
des Französischen (und des Deutschen) befaßt, so gut gelungen ist, 
obwohl er sich auf so fehlerhaften Fundamenten aufbaut? — Des 
Rätsels Lösung ist nicht schwer. Die Formel der sprachlichen Syn- 
these und Analyse nämlich, die das methodische Prinzip ausspricht, 
nach dem die Charakterisierung des Französischen vorgenommen 
wird, berücksichtigt nur die Folge determinierter und determinieren- 
der Glieder und die Eindeutigkeit der Termini; d. h. sie schließt 
alle Anspielungen auf objektive Bezüge aus, sie kümmert sich weder 
um transitive noch intransitive Bezüge, weder um Inhärenzverhältnis 
noch ego — non-ego-Beziehungen und schaltet somit die von uns 
kritisierten Fehlerquellen aus. So ist denn das eigentliche Haupt- 
stück des Buches nicht zu sehr beeinträchtigt durch die Mängel der 
Theorie der sprachlichen Äußerung und das Werk trotz allem einer 
der tiefsinnigsten und feinsten Beiträge der Gegenwart zur Sprach- 
kritik. 


Edinburgh MANFRED SANDMANN 


Sprachwissenschaft, Sprachpsychologie, 
Sprachphilosophie 


1. Alle Wissenschaft hat den Sinn, die Erscheinung auf das eigent- 
liche Sein hin zu durchschauen. Die empirischen Phänomene scheiden 
sich in seelische und körperliche; ein Drittes gibt es nicht. Der Unter- 
schied ist gesetzt durch die Schranke unseres ‚‚Verstehens‘‘ — gleich- 
gültig hier, ob diese Schranke subjektiv oder objektiv begründet sei. 
Verstehen heißt wahrnehmen in den Kategorien unserer Selbst- 
erfahrung; verständlich ist ein Phänomen, sofern es als Dokumen- 
tation eines Subjekts von unsrer eigenen Existenzweise erscheint; 
ein solches Subjekt nennen wir Seele. Im verständlichen Phänomen 
ist daher immer Seele verstanden — wobei natürlich dahingestellt 
bleibt, ob sie adäquat verstanden sei oder nicht. — Körperlich 
nennen wir diejenigen Erscheinungen, welche dieser kategorialen 
Eigenart ermangeln; sie sind unverständlich dadurch, daß wir in 
ihnen nicht Seele wahrnehmen. — Mag die Grenze des Verstehens, 
also die ,,Zuteilung‘‘ eines Phänomens zu dieser oder jener Art, indi- 
viduell variieren, so werden dadurch doch die Begriffe und wird also 
der Unterschied selber nicht tangiert. 

Daraus ergibt sich die elementare DualitätallerWissenschaft. 
Sie ist entweder psychologische oder Natur-Wissenschaft, je nachdem 
sie Erkenntnis als wahres Verstehen oder Erkenntnis ohne Ver- 
stehen (‚Erklärung‘) sucht. Der Unterschied ist also ein methodi- 
scher. Sie scheiden sich primär nicht nach Gegenständen; jeder 
„Gegenstand“ ist Gegenstand der einen oder der andern, je nachdem 
er als seelisch oder als nichtseelisch betrachtet wird. (Nur sekundär 
— und dann unpräzis — kann eine ‚„‚gegenständliche‘‘ Unterscheidung 
dadurch getroffen werden, daß sich in Sachen der Seelenhaftigkeit 
eine Communis opinio bildet.) Psychologisch ist Wissenschaft dann, 
wenn sie den Logos verständlicher, Naturwissenschaft ist sie dann, 
wenn sie den Logos unverständlicher Phänomene sucht. Weil der 
Logos verständlicher Erscheinungen stets Logos von Seele ist (d. i. 
des Subjekts, als dessen Offenbarung jene Phänomene erfahren wer- 
den), so ist psychologische Wissenschaft unter allen Umständen 
Wissenschaft von Seele, während Naturwissenschaft ebenso ent- 
schieden Wissenschaft ,,ohne Seele‘ ist. 

Wir haben, in der Absicht, der Sprachwissenschaft näher zu kom- 
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men, hier stets von empirischer Wissenschaft gesprochen, die 
man ja in der Regel meint, wo von Wissenschaft schlechthin die 
Rede ist. Wir vergessen nicht, daß es eine Bemühung um Wahrheit 
gibt, welche nicht unter diesen Titel fällt, weil sie nicht an Hand 
empirischer Phänomene (a posteriori), sondern abgesehen von ihnen 
(a priori) Wahrheit finden will; wir nennen sie Philosophie (dazu 
gehört, wie hier nicht näher ausgeführt zu werden braucht, auch 
Mathematik). Sprachwissenschaft aber erweist sich jedenfalls dadurch 
als empirische, daß sie am Phänomen der Sprache Erkenntnis 
sucht; sie will erkennen, was sich als ‚sprachliche‘ Erscheinung zeigt. 
Daher ist sie, mindestens zunächst, hier als Wissenschaft im üblichen, 
empirischen Sinne zu betrachten. Doch bleibt die Frage vorbehalten, 
ob Sprache auch philosophisches Thema sei. - 

Wie immer man nun Sprache ‚‚definieren‘‘ möge, auf jeden Fall 
ist sie psychisches Phänomen; sie erscheint als seelischer Aus- 
druck; sie ist, im oben explizierten Sinne, verständlich. Ohne weiteres 
leuchtet dies ein, sofern Sprache auftritt als individuelle Funktion, 
als „Rede. Es gilt aber nicht minder für Sprache als Gebilde 
(System). Auch wem Sprache in diesem Sinne begegnet, der versteht 
sie — sonst hieße sie ihm nicht Sprache — eben als Werk, in welchem 
seelische Funktion zum Ausdruck kommt. Sie ist ihm Ausdruck 
seelischer Existenz. Dies wird wohl dadurch am deutlichsten, daß sie 
überall zugleich als Werk z eu g erscheint, zur Verwendung in seeli- 
schem Interesse (Verkehr, Verständigung, Mitteilung). (Der psychi- 
sche Charakter eignete auch der Tiersprache, wenn man diesen Begriff 
überhaupt gelten läßt; zu Tiersprache gehört Tierseele.) 

Die Wissenschaft, welche sich diesem Phänomen zuwendet, ist des- 
halb durchaus psychologisch orientiert. Erkenntnis der Sprache wäre 
wahres Verstehen (nicht bloßes ,,Erklären‘‘) sei es der indi- 
viduellen Funktion oder des Sprachgebildes. Sprachwissenschaft ist 
unter allen Umständen psychologische und ist keinesfalls und in 
keinem Teil Naturwissenschaft. Was diese, etwa als Anatomie und 
Physiologie der ,,Sprechtechnik‘ untersucht und zu erklären (nicht: 
zu verstehen) trachtet, ist weder Rede noch gar Sprache, sondern 
sind gewisse Bewegungsmöglichkeiten, welche ihrerseits weder Spra- 
che noch Rede schaffen, sondern lediglich die organische Voraus- 
setzung für die Seele bilden, sich sprachlichen Ausdruck zu ver- 
schaffen; dieser Ausdruck erst ist Gegenstand der Sprachwissen- 
schaft. 

Mit der Feststellung des psychologischen Charakters ist aber nicht 
ohne weiteres gesagt, daß Sprachwissenschaft Psychologie sei. 
Es käme darauf an, was man unter Psychologie versteht. Der Sprach- 
gebrauch verwendet diesen Ausdruck in der Regel in einem engern 
Sinn; er steht für ,,Individualpsychologie‘‘, das ist verstehende Wissen- 
schaft vom Verhalten individueller Seelen rein von diesen aus be- 
trachtet (was nicht hindert, daß auf Grund von Ähnlichkeiten gene- 
relle, mehr als eine individuelle Seele betreffende Sätze aufgestellt 
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werden mögen; auch „allgemeine“ Psychologie bleibt — allgemeine — 
Individual- Psychologie), Daneben aber ist jene. andre Be- 
trachtung verständlicher Phänomene möglich und notwendig, die 
man am deutlichsten als ‚„‚Sozialpsychologie‘‘ bezeichnen könnte. Hier 
gilt die Aufmerksamkeit nicht der individuellen, sondern der gesell- 
schaftlichen Bedeutung der Phänomene oder kurz: den gesellschaft- 
lichen Erscheinungen. Gegenstand der Sozialpsychologie sind einmal 
die sozialen Gebilde als solche (Sozietäten), dann aber die Institutio- 
nen und Werke, welche ihrerseits Sozietät voraussetzen. Gewiß sind 
die seelischen Träger dieser Gebilde und Werke immer Individuen, 
aber sie sind Individuen als sozietär verbundene. Sozialpsychologie 
betrachtet verständliche Phänomene insofern als sie von solcher Ver- 
bundenheit zeugen. — Wahr ist allerdings, daß sozialpsychologische 
und individualpsychologische Betrachtung zuletzt untrennbar sind, 
weil nämlich Sozietät ohne Verständnis der Individualität und diese 
(sofern wenigstens der Einzelne in Gesellschaft lebt) ohne Verständnis 
der Sozietät nicht voll verständlich werden kann. So daß man sagen 
muß, Individual- und Sozialpsychologie repräsentieren die beiden 
sich ergänzenden Seiten psychologischer Wissenschaft überhaupt. 

Der übliche Sprachgebrauch reserviert, wie gesagt, den Titel 
„Psychologie‘‘ für die am Individuum orientierte Betrachtungsweise; 
Sozialpsychologie aber pflegt er ,,Geisteswissenschaft‘ zu nennen. 
Inwiefern dieser Name zu Recht besteht, kann hier nur kurz an- 
gedeutet werden. Geist heißen wir die Möglichkeit, das Verhalten 
unter die Führung objektiver ‚Notwendigkeit‘ zu stellen, durch 
Überwindung (Superatio) subjektiver Ansprüche. Ungeistiges Ver- 
halten bestände in der ,,Parteinahme* für den subjektiven und gegen 
den objektiven Anspruch. Alles menschliche Verhalten steht primär 
unter dieser Entscheidung, und alle andern Entscheidungen sind ihr 
untergeordnet. Alles Verhalten ist, wie wir auch sagen, kulturbedeut- 
sam (Kultur heißt Übung oder Pflege der geistigen Möglichkeit). 
Daher muß alles Verhalten, soll es in seiner fundamentalen Bedeutung 
verstanden sein, unter dem kulturellen Gesichtspunkt betrachtet wer- 
den. Aller Versuch der Erkenntnis von der Seele ist notwendig Kultur- 
oder also Geisteswissenschaft, weil die Seele ,,Kultur-Wesen‘ ist. 
Darnach könnte mit Fug alle psychologische Wissenschaft, auch 
die individualpsychologische, als Geisteswissenschaft (oder Kultur- 
wissenschaft) bezeichnet werden. Wenn wir diese Bezeichnung nun 
aber für die sozialpsychologische Betrachtung allein verwenden, so 
versteht sich dies aus der Tatsache, daß Geist (und Ungeist) im 
sozietären Geschehen besonders deutlich sichtbar wird. Kultur 
ist zwar stets individuelle Angelegenheit, weil die innere Auseinander- 
setzung, um die es geht, Sache des Einzelnen ist; aber sie tritt in der 
sozietären Leistung, in der Beschaffenheit der Sozietät selber und 
namentlich in den ihr entspringenden Institutionen und Werken erst 
gewissermaßen „objektiv“ in Erscheinung. 

Mit demselben relativen Recht, mit welchem darnach der Titel 
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Geisteswissenschaft für die sozialpsychologische Forschungsweise re- 
serviert wird, heißt diese wohl auch historische Wissenschaft. 
Eigentlich verdiente diesen Namen alle psychologische Forschung. 
Denn alles verständliche Geschehen ist dadurch geschichtlich, daß es 
kulturbedeutsam ist. Geschichte nennen wir das Geschehen, sofern 
daran der Mensch auf menschliche Weise beteiligt ist; dies heißt aber 
(weil alles menschliche Verhalten kulturbedeutsam ist): sofern es 
kulturelles Geschehen ist*. Auch individualpsychologisch gesehen ist 
darnach der Mensch geschichtliches Wesen. Wenn wir indessen von 
Geschichte im ‘speziellen Sinne reden, so meinen wir damit das 
sozietäre Geschehen in seiner kulturellen Bedeutsamkeit. Dar- 
aus versteht es sich, daß der Titel der historischen Wissenschaft der 
geisteswissenschaftlichen Forschung allein zufällt. 

Dazu ist eine Anmerkung zu machen. Die historischen Phänomene 
als sozietäre sind stets nach zwei Gesichtspunkten zu betrachten, 
nach der Koexistenz und nach der Sukzession, d. h. nach dem je- 
weiligen „Zustand‘‘ des gesellschaftlichen Lebens (samt den dazu- 
gehörigen Institutionen und Werken), und dann nach dem Wandel 
eben dieser Zustände. Darnach scheidet sich innerhalb historischer 
Wissenschaft ‚‚Soziologie‘‘ von ‚Historie‘ im engern Sinn dieses 
Wortes. Aber selbstverständlich gehören sie notwendig zusammen, 
wie eben kein Wandel in seiner Bedeutung einsichtig werden kann 
ohne Verständnis des Zustandes, dessen Wandel er ist, und wie 
andrerseits kein Zustand erkannt werden kann ohne Einsicht sowohl 
in seine Vergangenheit wie in die Wandlungsmöglichkeiten, welche 
in ihm liegen und sich ständig partiell realisieren. — Das gleiche gilt 
aber, mutatis mutandis, auch für die Betrachtung individueller 
Phänomene. Kein individuelles Verhalten kann wirklich verstanden 
werden, ohne daß es einerseits im Ganzen des präsenten Zustandes 
der Persönlichkeit und andrerseits im Zusammenhang ihres Werdens 
verstanden würde. Auch Individualpsychologie ist also ,,historische** 
Wissenschaft nach beiden Seiten. 

2. Nach diesem Exkurs kehren wir zur Sprachwissenschaft zurück. 
Ihr psychologischer Charakter war festgestellt. Durch die vorstehende 
Überlegung ist nun eine Näherbestimmung möglich. Sprachwissen- 
schaft ist Sozialpsychologie sive Geisteswissenschaft sive historische 
Wissenschaft (beides nach dem üblichen Sprachgebrauch), sofern sie 
das Phänomen der Sprache (als sozietären Ergon und zugleich 
Organon) erforscht, sie ist Individualpsychologie sive Psychologie 
schlechthin (im üblichen Sinn), sofern sie das Phänomen des R e - 
dens wahrhaft zu verstehen trachtet?. Darnach ist der Terminus 
„Sprachpsychologie‘‘ (für die zweite dieser Forschungsweisen) falsch 


1 Vgl. dazu des Verfassers Aufsatz ‚Sinn der Geschichte und Sinn 
der Geschichtswissenschaft‘ in „Schweizer Beiträge zur allgemeinen 
Geschichte‘, Bd. 6, 1948. 

2 So auch nach Fr. Kainz, Psychologie der Sprache, Stuttgart 
1941. 
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gebildet und irreführend; es handelt sich um Psychologie der Rede 
(des Sprachgebrauchs), nicht der Sprache. 

Der Unterschied der beiden Forschungsrichtungen ist offen- 
bar. Sie gehören verschiedenen ‚Wissenschaften‘‘ an, welche sich am 
sprachlichen Phänomen treffen oder kreuzen. ,,Sprachpsychologie‘* 
ist Psychologie und kann aus dem Ganzen psychologischer Forschung 
nicht herausgenommen werden. Rede ist eine bestimmte Verhaltens- 
weise stets individueller Persönlichkeiten und steht mit ihrem übrigen 
Verhalten je inpersonalem Zusammenhang (auch wenn Rede 
oder Redeweise Vielen ‚gemeinsam‘ ist; wir erinnern daran, daß 
auch „allgemeine‘‘ Psychologie eben allgemeine Individualpsychologie 
ist). Sprache dagegen ist eine Art sozietären Werkgebildes und steht 
mit allen andern sozietären Phänomenen in unlöslichem Zu- 
sammenhang. Sprachwissenschaft ist nur möglich im Ganzen der 
kulturwissenschaftlichen (geisteswissenschaftlichen) Forschung. — Der 
Sprachpsychologe muß Psychologe, der Linguist muß Historiker sein 
(in jenem weitern Sinn von Historie, in welchem Soziologie inbegriffen 
ist). Sprachpsychologie und nr weisen jede in andrer Richtung 
über sich selbst hinaus. 

Mag diese Verschiedenheit eine gewisse Arbeitsteilung unter den 
Sprachforschern begreiflich erscheinen lassen (weil eben Begabung 
und Leistungsfähigkeit des Einzelnen begrenzt sind), so hebt sie nun 
aber nicht die wissenschaftliche Zusammengehörigkeit der 
beiden Disziplinen auf. Wenn bereits allgemein (1. Abschnitt) die ,, Un- 
möglichkeit‘‘ der Isolierung individualpsychologischer und sozial- 
psychologischer Betrachtung betont werden mußte, so gilt für die 
beiden Seiten der Sprachforschung dasselbe nun noch in besonderer 
Weise. Gegenstand der Linguistik ist nicht sozietäres Geschehen oder 
Werk überhaupt, sondern derartiges Werk im Modus gerade der 
Sprache. Und Gegenstand der Sprachpsychologie ist nicht indi- 
viduelles Verhalten überhaupt, sondern derartiges Verhalten im Modus 
der Rede. So sehr nun Rede etwas andres ist als Sprache, so sind sie 
doch unlöslich verbunden eben in ihrer Modalität. Auch Rede ist 
Sprach gebrauch, setzt Sprache voraus und bedient sich ihrer. Und 
andrerseits ist Sprache zwar sozietäres Gebilde, aber verständlicher 
Träger ist der (redende) Einzelne. Sprache und Rede bedingen sich 
gegenseitig, so daß man sagen kann, es gäbe keine Rede ohne Sprache, 
aber auch keine Sprache ohne Rede. Wie denn nicht nur vorhandene 
Sprache immer das Reden in bestimmte Bahnen zwingt, sondern 
auch umgekehrt individuelles Reden seinerseits sprachbildende Be- 
deutung besitzt 1. So kann weder Rede ohne Verständnis von Sprache 
noch diese ohne Verständnis von Rede wirklich verstanden werden. 

Andrerseits ist zu beachten, daß Sprache wie Rede gleichermaßen 
Gebilde sind, welchen ein gewisses ,,Eigenleben‘‘ innewohnt. Für 


1 Dieses Wechselverhältnis betont W. von Wartburg in sei- 
ner „Einführung in Problematik und Methodik der Sprachwissen- 
schaft‘, Halle 1943. 
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Sprache ist dies ohne weiteres klar; sie ist, als einmal bestehende, in 
gewisser Weise (wenn auch nicht absolut) unabhängig von der Sozie- 
tät, deren Sprache sie ist. Aber auch für Rede gilt analoges. Auch 
sie ist jeweils Gebilde, das als solches eine gewisse Selbständigkeit 
besitzt; einmal dadurch, daß sie, als Sprach-Gebrauch, am Eigen- 
leben der Sprache teilnimmt, dann aber auch aus eigener ,,Perseve- 
rationstendenz'**. — Dementsprechend sind beide Disziplinen der 
Sprachforschung gleichermaßen eben nicht Sozialwissenschaft bzw. 
Psychologie schlechthin, sondern Gebilde - Wissenschaft; sie ge- 
hören dadurch auch methodisch in besondrer Weise zusammen. 

So sind sie gemeinsam in spezifischer Weise ,,historisch‘. 
Die Doppelaufgabe aller geschichtlichen Betrachtung (Zustands- und 
Werdenserkenntnis) modifiziert sich für Linguistik wie für 
Sprachpsychologie in analoger Weise, weil Zustand und Wandel hier 
eben Gebildezustand und Gebildewandel bedeutet. So wird ,,sozio- 
logische‘ zu „‚synchronischer‘‘, ‚historische‘ zu ,,diachronischer‘‘ Be- 
trachtung (eben des Gebildes als solchen) abgewandelt!. 

Mit dem Gebildecharakter des Gegenstandes hängt ferner die be- 
sondere Weise zusammen, in der sich Linguistik sowohl wie Sprach- 
psychologie als Kultur wissenschaften gestalten. Alle verstehende 
Wissenschaft ist Kulturwissenschaft; sie erforscht das verständlich 
Gegebene nach seiner kulturellen Bedeutung. Aber Sprachwissen- 
schaft hat die besondre Aufgabe, die kulturelle Eigentümlichkeit ge- 
rade des sprachlichen Gebildes zu erforschen; sie fragt darnach, 
in welcher Weise in ihm Kultur sich manifestiere oder investiert 
sei. Die kulturelle Eigenart der Sprache ist nicht identisch mit dem 
kulturellen Charakter der Sozietät, deren Sprache sie ist, noch ist 
die Kultur der redenden Individuen identisch mit der kulturellen 
Eigenart ihres Redens. Und jedenfalls ist in den Sprachgebilden 
Kultur gewissermaßen (relativ) fixiert. 

Die damit gegebene methodische Zusammengehörigkeit beider 
Sprachwissenschaften wird noch deutlicher, wenn man die Dreifaltig- 
keit beachtet, in welcher Kultur existiert. Kultur ist geistig-ungeistiger 
Prozeß, in welchem es um Anerkennung des ‚„Objektiven‘‘ geht, unter 
ständigem Widerspruch durch die Subjektivität. Nun ist es für den 
Menschen (wie die Anthropologie? zeigt) seinem Wesen nach charak- 
teristisch, des Objektiven auf drei Arten inne zu werden, so daß der 
kulturelle Prozeß sich gewissermaßen auf drei parallelen Bahnen be- 
wegt, nämlich der ästhetischen, der ethischen (praktischen) und der 
logischen (theoretischen). Es ergibt sich daraus für alle Kulturwissen- 
schaft, Geisteswissenschaft wie Psychologie, die Notwendigkeit, jedes 


1 Die Zusammengehörigkeit beider Betrachtungsweisen, welche für 
historische Wissenschaft allgemein gilt, ist in dieser sprachwissen- 
schaftlichen Modifikation wohl zuerst mit voller Klarheit durch 
W.v. Wartburg (a. a. O.) betont und begründet worden. 

2 Vgl. des Verfassers ,, Der Mensch. Eine philosophische Anthropo- 
logie‘, Zürich 1941. 
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ihr zugehörige Phänomen nach seiner ästhetischen, ethischen, logi- 
schen Bedeutsamkeit zu betrachten (wobei hier, ohne Begründung, 
angemerkt sei, daß die religiöse Bedeutsamkeit auf der ethischen 
Bahn liegt). Und zwar ergeben diese drei Kategorien die ob ersten 
Gesichtspunkte ihrer Erkenntnis, weil eben alles kulturelle Ver- 
halten in jenen drei Richtungen inbegriffen ist. 

Sprachforschung hat diese Gesichtspunkte auf ihren besondern 
Gegenstand anzuwenden. Nun gehört es aber zur Eigenart dieses 
Gegenstandes, als Sprache wie als Rede, daß hier ästhetische, ethische, 
logische Bedeutung nicht einfach nebeneinander, sondern in einer 
bestimmten, charakteristischen ‚„Rangordnung‘‘ zueinander stehen. 
Sprache ist ein primär ethisch bedeutsames Werk, was sich daran 
zeigt, daß sie, als Ergon wie als Organon, von vornherein Gemein- 
schaftsangelegenheit ist. (Es braucht wohl nicht ausgeführt zu werden, 
daß alles, was der Idee der Gemeinschaft untersteht, auf der ethischen 
Bahn der Kultur liegt; vgl. dazu den oben zitierten Aufsatz ‚Sinn 
der Geschichte . . .**). Ihre Grundbedeutung ist die „kommunikative“ ; 
sie ist Verkehrswerk und dadurch Verkehrsinstrument. Sie entspringt 
dem Gemeinschaftswillen und dient der Gemeinschaft als solcher. — 
Sekundär ist sie dann Bezeichnungsinstrument, weil eben (manchmal) 
Kommunikation die Mitteilung gewisser „„Sachverhalte‘‘ und dadurch 
Bezeichnungen verlangt. Sie hat also erst sekundär auch logi- 
sche Bedeutung (Bezeichnung von Sachverhalten setzt Feststellung 
voraus, und alle Feststellung ist logische Angelegenheit). — Drittens 
aberistsie ästhetisch bedeutsam, nämlich dadurch, daß sie, als 
Kommunikationsmittel, ,,Ausdrucksgebilde'* ist. Als solches ist sie 
irgendwie „geformt‘‘, auch im ästhetischen Sinn dieses Wortes, selbst 
wenn diese Form gar nicht ‚‚gesucht‘‘ wäre. (Der Mensch hat, als 
Kulturwesen, nie kein Verhältnis zur Schönheit; er kann sich nicht 
anders ausdrücken als so, daß der Ausdruck von jenem Verhältnis 
zeugt.) Auch diese ästhetische Bedeutsamkeit der Sprache ist gegen- 
über der kommunikativen in gewisser Weise (wenn auch in anderer 
als die logische) sekundär. Das erste ist der Wille zum Verkehr; er 
ist, als ethischer, Grundbedingung der Möglichkeit sprachlicher Ge- 
bilde, die dann im Entstehen ‚Form gewinnen‘. — Diese Rang- 
ordnung ist charakteristisch aber nicht nur für Sprache, sondern 
auch für Rede — was wohl keiner nähern Ausführung bedarf. 

Aller Sprachforschung, als Linguistik wie als Sprachpsychologie, 
obliegt daher die gemeinsame Aufgabe, diesem Verhältnis der drei 
Bedeutsamkeiten Rechnung zu tragen. Indem sie die drei Gesichts- 
punkte auf den Gegenstand anwendet, fragt sie nicht schlechthin 
nach der Ethizität, Logizität, Ästhetizität des sprachlichen Gebildes; 
sie muß vielmehr alle drei von vornherein in jener ,,Rangordnung“ 
betrachten. Sie muß bedenken, daß hier die Logizitát im Dienste 
der Ethizität (Verkehrsbedeutung) steht, wodurch der logische Ge- 
halt des Sprachgebildes von vornherein ,,zweckgebunden‘ ist. Die 
Sprache (und Rede) ist nur insofern „logisch“, als sie es zum Zweck 
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der Verständigung (Kommunikation) sein muß oder ,,darf“. (Was 
wichtig ist z. B. für das Verständnis der sprachbezeichneten Begriffe 
in ihrem Verhältnis zur Begrifflichkeit überhaupt; vgl. dazu noch 
den 3. Abschnitt). Analoges gilt auch für die ästhetische Würdigung 
von Sprache wie Rede. Diese Gebilde sind nicht ,,Kunstwerke‘‘ (wenn 
man so die Ausdrucksgebilde von primär ästhetischer Bedeutung 
nennt); ihr ästhetischer Charakter ist vielmehr ‚„anhängend‘“, er 
kommt zum ethischen Sinn erst hinzu. 

3. Sprachwissenschaft ist bisher als empirische Wissenschaft ver- 
standen worden. Die Frage, ob Sprache auch Thema der Philo- 
sophie sei, wurde aufgeschoben; sie soll im folgenden erörtert 
werden. Zuvor ist eine Erklärung darüber nötig, was unter Philo- 
sophie zu verstehen sei. Wir geben sie ohne Begründung in aller 
Kürze, Philosophie ist der Versuch, sich unbedingt gültiger 
Wahrheit zu vergewissern, einer Wahrheit also, welche unabhängig 
von aller Empirie (welche auch als wissenschaftliche stets standpunkt- 
bedingte und daher nie schlechthin gültige Meinung liefert) oder, wie 
wir sagen, apriori einsichtig wäre. Es kann gezeigt werden, daß der- 
artige Wahrheit möglich ist als Einsicht in die Bedeutung von ,,Sein‘* 
schlechthin (Existenz), ferner in Struktur und Werden des Seienden 
im ganzen (Kosmos), drittens in die Bedeutung des einzelnen Seien- 
den (Individuum), und endlich in die Beschaffenheit eines (und 
nur dieses) Individuums, nämlich der menschlichen Seele. Darnach 
ist alle Philosophie entweder Ontologia generalis, Cosmologia (welche 
vom Einen und vom Einzelnen handelt) oder Psychologia philo- 
sophica, d. i. Anthropologie. Die drei Themen der Philosophia pe- 
rennis sind m. a. W.: Sein, Welt, Mensch. 

Davon interessiert uns hier allein Anthropologie, weil Sprache 
seelisches Phänomen ist. Anthropologie scheidet sich wieder in 
allgemeine und spezielle. Erstere handelt vom Menschen als solchen, 
nach seinem Wesen, sofern dieses apriori einsichtig ist, letztere 
von den besonderen Möglichkeiten des Verhaltens, welche durch 
dieses Wesen gegeben sind. Weil diese Möglichkeiten, entsprechend 
jenem Wesen, ohne Ausnahme unter der Spannung zwischen Sub- 
jektivität und Objektivität stehen (vgl. den 1. Abschnitt), so ist 
spezielle Anthropologie nichts andres als Kulturphilosophie. Von 
Kulturwissenschaft (in jenem weitern Sinn, der sowohl indi- 
viduelle wie sozietäre Kultur umschließt) unterscheidet sich Kultur- 
philosophie dadurch, daß sie einzig jene apriori einsichtigen Möglich- 
keiten ins Licht stellt und expliziert, während Kulturwissenschaft zu 
erkennen trachtet, was vom Kulturleben nicht apriori, sondern nur 
aposteriori, durch Erfahrung festzustellen ist. Die apriori einsichtigen 
Möglichkeiten sind bereits im vorigen Abschnitt erwähnt. Alles Ver- 
halten, sofern es apriori verständlich ist, charakterisiert sich als 
ethisch, logisch, ästhetisch relevantes. Als Kulturwesen ist der Mensch 


1 Vgl. des Verfassers „Logik im Grundrif**, Zürich 1947. 
10* 


148 PAUL HÄBERLIN 


nach diesen und nur diesen drei Richtungen ,,begabt'*. Darnach glie- 
dert und erschöpft sich Kulturphilosophie in Ethik, Logik, Ästhetik, 
von denen jede die entsprechende Möglichkeit des kulturell relevanten 
Verhaltens expliziert. 

Wenn Sprache philosophisches Thema sein sollte, so müßte sie 
Thema philosophischer Anthropologie sein. Dies könnte sie nur dann, 
wenn apriori einsichtig wäre, daß sie notwendig zum Menschsein 
(zum Wesen des Menschen) gehöre, und dies wiederum wäre, nach 
dem oben Gesagten, nur dann der Fall, wenn Sprache oder Sprechen 
notwendiges Ingrediens ästhetischen oder logischen oder ethischen 
Verhaltens als solchen wäre. Nur in diesem Fall gäbe es ,,Sprach- 
philosophie‘, jedoch auch dann nicht als Disziplin neben Ästhetik, 
Ethik, Logik, sondern eingeschlossen in einer von ihnen, so zwar, daß 
in der Explikation der ästhetischen oder ethischen oder logischen Ver- 
haltensmöglichkeit die Notwendigkeit von Sprache sich erwiese. 

Diese Bedingung ist nun aber nicht erfüllt. Im ethischen Verhalten 
als solchen geht es einzig um Richtigkeit der Praxis, im logischen 
Bezirk einzig um Wahrheit der Feststellung, im ästhetischen Gebiet 
einzig um Reinheit des Verhältnisses zur objektiven Schönheit. Es 
ist apriori nicht einsichtig, daß hiezu Rede oder Sprache notwendig 
gehöre. Im Gegenteil. Es handelt sich in allem jenem kulturellen 
Verhalten als solchen ausschließlich um innere Auseinander- 
setzung in uns selbst, um Entscheidung zwischen den Polen der 
Subjektivität und der Objektivität, um Wahl zwischen geistiger und 
ungeistiger Haltung, und diese Entscheidung hat, eben als innere, 
mit Sprechen oder Sprache nichts zu tun. Darum hat auch Kultur- 
philosophie nichts mit ihnen zu tun. Philosophie zeigt, sich an 
das apriori Einsichtige haltend, einzig, daß der Mensch in jener Ent- 
scheidung steht, und was sie bedeutet. Wie sie, die Entscheidung, 
hic et nunc getroffen werde, und wie sich dann die gewählte Hal- 
tung im Verkehr mit der Welt und insbesondere mit Unseresgleichen 
äußere, das steht apriori nicht fest, das ist vielmehr ,,Faktum, 
welches sich nur aposteriori, durch Erfahrung, feststellen läßt. In 
dieses Gebiet der Faktizität gehört auch die sprachliche Äußerungs- 
weise, d. h. die Sprache (und Rede) selbst; sie sind Thema empirischer 
Forschung, nicht der Philosophie. 

Dies heißt nicht mehr und nicht weniger, als daß es ,,Sprach- 
philosophie‘ nicht gibt. Was sich dafür ausgeben mag, ist entweder 
Sprachwissenschaft oder dann Spekulation; so nennen wir jene 
Pseudophilosophie, welche Kombinationen auf empirischer Basis für 
philosophisch bedeutsam hält. Zur Illustration wäre etwa hinzuweisen 
auf H. Ammanns! Definition der ,,Sprachphilosophie* als ,,Be- 
sinnung auf die Idee‘‘ (gleichgesetzt dem ,,Wesen' oder auch dem 
„Begriff‘‘) der Sprache. Auch der Autor weiß, daß diese Idee nicht 
apriori bestimmt werden kann. Dann aber bleibt nur Bestimmung 


1 „Die menschliche Rede, 1. Teil: Die Idee der Sprache und das 
Wesen der Wortbildung‘‘, Lahr 1925. 
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aus dem Phänomen, d.h. empirische Bestimmung, und die so- 
genannte Sprachphilosophie erweist sich als „allgemeine Sprach- 
wissenschaft“. Ihr empirischer Charakter wird durch die Bezeichnung 
„phänomenologisch‘‘ nicht aufgehoben; was man so nennt, ist nicht 
Phänomenologie (im philosophischen Sinn), sondern Reflexion über 
empirische Phänomene; der Anspruch, den sie durch den Titel der 
Sprachphilosophie erhebt, ist also spekulativ. 

Die Frage der Sprachphilosophie hat sich uns durch die Einsicht 
entschieden, daß Sprache im apriori feststellbaren Wesen des 
Menschen nicht begründet ist, oder, mit andern Worten, daß sie im 
kulturellen Verhalten als solchen nicht inbegriffen und somit nicht 
kulturnotwendig ist. Diese Einsicht ist’ ihrerseits Feststellung 
apriori, weil sie eins ist mit der Feststellung des anthropologischen 
Apriori überhaupt. Von der Empirie her ist deshalb weder für sie 
noch gegen sie ein Argument zu gewinnen. Doch ist es vielleicht nicht 
überflüssig, hier, als Anhang zum eigentlichen Thema, einige Be- 
merkungen über den empirischen Befund anzuschließen, um den An- 
schein zu zerstreuen, als stehe Erfahrung im Widerspruch zu jener 
Einsicht. , 

Zunächst könnte gesagt werden, Sprache sei jedenfalls für die 
ethische Seite der Kultur notwendig; denn dazu gehöre not- 
wendig der Versuch der Gemeinschaftsbildung, und für diese sei 
erfahrungsgemäß Sprache unerläßlich. Von den beiden Behauptungen 
dieses Argumentes ist nun aber zwar die erste richtig (wie gerade 
philosophische Ethik zeigen kann), die zweite indessen falsch. Nach 
aller Erfahrung ist ‚Gemeinschaftsbildung durchaus bedingt durch 
den Willen der Partner, das Trennende, d. h. die Subjektivität, 
relativ zu überwinden. Diese Bedingung erfüllt sich vollkommen 
„sprachlos‘“, und wo sie erfüllt ist, da ist Gemeinschaft im ethischen 
Sinn. Sprache selbst, und auch Rede, ist mögliches Gebilde bereits 
bestehender (relativer) Gemeinschaft, so daß nicht jene für diese, 
sondern umgekehrt diese für jene ,,notwendig‘ ist. 

Dem widerspricht nicht, daß einmal bestehende Sprache dann, 
unter Umständen, der Weiterbildung bestehender Gemein- 
schaft dient. Doch ist sie auch in diesem sekundären Sinn nicht not- 
wendig; ihr ‚Dienst‘ ist sogar in nicht geringem Maße fragwürdig: 
Sprache sowohl wie Rede können jedenfalls den positiven Pro- 
zeß auch stören. Rede kann auch gemeinschaftswidrigen Zwecken 
dienen und Sprache ist nicht unbedingt günstiges Verständigungs- 
mittel. Zu diesem Punkt ist folgendes zu beachten. Sofern Sprache 
„Begriffszeichen‘“ ist, kann es sich nur um Allgemeinbegriffe 
handeln, weil konkrete Begriffe ‚Eigentum‘ je eines Individuums 
sind und nicht ‚‚weitergegeben‘‘ werden können. Allgemeinbegriffe 
aber sind nicht nur an sich ‚ungenau‘, sie sind auch verkehrs- 
ungenau; jeder kann und wird sie auf seine Weise interpretieren oder 
also „ins Konkrete übersetzen“. 

Ganz besonders pflegt aber die Notwendigkeit der Sprache für die 
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logische Seite der Kultur betont zu werden, durch die Behaup- 
tung, es gebe erfahrungsgemäß kein Denken ohne Sprechen. Nun 
ist es wohl erlaubt, logisch relevantes Verhalten mit ,,Denken* zu 
identifizieren, sofern dieser Ausdruck in seinem weitesten Sinne, 
nämlich als Bemühung um Wahrheit im feststellenden Urteil über- 
haupt, verstanden wird. Aber gerade dann stimmt, und zwar er- 
fahrungsgemäß, die Behauptung wiederum nicht. Jeder Akt des 
Denkens setzt primäre Feststellung (‚Anschauung‘) voraus; oder 
vielmehr: diese ist selber der ursprüngliche logische Akt. Sie ist eine 
„Setzung‘, die, wie alle Setzungen, auf innerer Entscheidung beruht, 
Entscheidung nicht etwa zwischen (möglichen) Bezeichnungen, 
sondern vielmehr unmittelbar unter dem Eindruck des ,,Gegen- 
standes‘‘, von dem sie ein ‚‚Bild‘‘ schafft. Erst wenn dieses Bild da 
ist, kann es eventuell in Worte gekleidet oder können Worte dafür 
erfunden‘ werden. Die Voraussetzung der Möglichkeit sprachlicher 
Bezeichnung ist sprachloses, eben bildschaffendes Denken. — Aber 
das gleiche gilt, genau besehen, auch fürdas sekundäre Denken, 
d. h. für Verdichtung, Umbildung (der primären ,, Vorstellung‘), Ab- 
straktion, Generalisation, Kombination, Synthese. Immer handelt es 
sich um innere Entscheidungen, die sich wortlos vollziehen und deren 
Ergebnisse erst eventuell sprachlich ausgedrückt werden können 
(vorab zum Zwecke der Mitteilung). In allen logischen Prozessen wird 
zunächst — und dies ist das wesentliche — etwas ‚‚gesehen‘‘, ehe es ,,ge- 
sagt‘‘ werden kann. Nicht gibt eskein Denken ohne Sprache (Sprechen), 
sondern es gibt keine Sprache (als Begriffszeichen) ohne Denken. 

Auch hier gilt dann freilich, daß sprachliche Bezeichnungen der 
Weiterführung des (logischen) Prozesses dienen können, so- 
fern nämlich sprachlich ,,fixierte‘* Begriffe als ‚Stützen‘ weiteren 
Denkens verwendbar sind. Aber auch hier ist dieser Dienst in seiner 
Bedeutung fraglich. Vor allem deshalb, weil eben, bei aller Weiter- 
bildung der Sprache, stets vorläufige, d. h. im strengen Sinn ‚‚falsche‘‘, 
jedenfalls ständig zu revidierende Begriffe fixiert sind (ganz zu 
schweigen von der stets fragwürdigen Generalisation, welche die Be- 
griffe „ungenau‘‘ macht und daher auch zu Fehlschlüssen verleiten 
kann). Jedes Denken, das sich ,,an die Sprache hält‘, ist von vorn- 
herein gehemmt; jedes den logischen Prozeß fördern sollende Denken 
muß sich deshalb grundsätzlich von sprachlichen Festlegungen emanzi- 
pieren. — Gilt dies für alles Denken, so gilt es quasi doppelt für 
philosophisches Denken, weil hier die Sprache ganz besonders ,,un- 
geeignet‘‘ ist. Die sprachlichen Symbole bezeichnen eigentlich aus- 
nahmslos empirische (,gegenständliche‘‘) Begriffe; philosophisches 
Denken aber, als echte Contemplatio, bewegt sich durchaus im ,,Un- 
gegenständlichen‘. Daher ist denn auch für philosophische Darstellung 
oder Mitteilung die Sprache immer eine besondere Crux; Mißverständ- 
nisist hier unausweichlich für den Hörer oder Leser, der nicht, aus philo- 
sophischer Begabung, durch die Sprache hindurchzuhören versteht. 

= PAUL HABERLIN 


Moyen-Age et Latinite 


Le dernier livre d'Ernst-Robert Curtius, Zuropäische Literatur und 
lateinisches Mittelalter (Bern, Francke, 1948), mérite mieux qu’un ra- 
pide compte-rendu. Par l’abondance de la matiére, par la surface 
historique, pour ainsi dire, qu'il recouvre, et surtout par l’effort de 
synthèse que tente son auteur, il marque une date importante dans 
les études littéraires. L'érudition y est située dans de grandes per- 
spectives historiques qui lui conferent un sens et lui donnent une 
valeur d'explication. Malgré ses lacunes, malgré certaines affirmations 
contestables dans le détail, cet ouvrage est de ceux, assez rares, qui 
apportent une véritable lumiére et constituent pour la science á la 
fois un point d'aboutissement et un point de départ!. 


I. Contenu, et signification formelle du livre 


Remarque préliminaire. La composition de cet ouvrage ne laisse 
pas de surprendre: l’inégalité d’intérét, mais surtout la différence de 
densité, est très grahde d'un chapitre à l’autre. Alors que les ch. 1 
á 4, par exemple, sont d'une remarquable plénitude, á la fois par 
leur information et par l’étendue de leur objet, les ch. 5 (auquel il 
faut joindre le ch. 13) et 7 (auquel on peut rattacher l’excursus 13) 
semblent ne donner qu'une liste de morceaux choisis, quelques exem- 
ples tirés, on ne sait trop en vertu de quel principe, d'un stock beau- 
coup plus considérable. Les ch. 9 et 10 ne contiennent que des vues 
un peu trop »á vol d’oiseau« et ne donnent pas l’impression d'étre 
exhaustifs. Et ainsi de suite. Le ch. sur Dante (ch. 17) ne satisfait 
pleinement á la lecture que si l’on reprend conjointement les quelque 
soixante passages, disséminés dans les autres chapitres et dans les 
excursus, oú il est question de ce poéte. 

Dans son expression la plus stricte, la these de C. est la suivante: 
la littérature européenne, globalement jusqu’à l’époque baroque, puis 
sporadiquement jusqu’à nos jours, n’est séparée par aucune coupure 
historique réelle de la littérature gréco-romaine. De Homère et Vir- 
gile à Dante, Calderon, et même Hofmansthal et Joyce, se prolonge 
de façon ininterrompue une tradition dont les formes littéraires sont 


1 Je tiens à signaler en passant la belle présentation du volume, 
sa typographie excellente, et d’autre part la remarquable élégance 
des traductions que C. a insérées à la suite de beaucoup de ses ci- 
tations de textes latins et grecs. 
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inéluctablement tributaires. Les dernièrs siècles de Pempire romain, 
puis la premiere époque de l’empire carolingien ont fourni un travail 
de synthese et d’elaboration théorique qui, loin d’isoler la période 
precedente de celles qui suivirent, a grandement facilite la survivance 
des habitudes d’expression. Ces habitudes recouvrent entierement le 
domaine litteraire, quelle que soit la langue utilisée par les écrivains, 
et déterminent dans une large mesure le mode méme de la sensibilité, 
et de la vision que l’homme se fait du monde!. En ce sens, l’unité 
culturelle de l’Occident est totale, massive, et transcende complete- 
ment les cadres nationaux, linguistiques et religieux. »Die literarische 
Tradition ist das Medium, in dem der europäische Geist sich seiner 
selbst über Jahrtausende hinweg versichert« (p. 399). La litterature 
a joué, dans la conservation du corps historique européen, le róle 
que l’ancienne psychologie assignait & la mémoire dans la conser- 
vation de la psyché humaine?. ©. rejette la notion de Renaissance 
(p. 42), sauf en ce qui concerne l’Italie. C’est là une liquidation en 
effet que la critique moderne exige. Du jour où Pon a dú créer les 
expressions analogues de »renaissance carolingienne«, »renaissance du 
XII® s.«, etc., le terme a perdu son sens. L'ensemble d’alternances 
historiques que l’on symbolise en adoptant de semblables divisions 
chronologiques, se ramène à une série d'images que l'humanité se 
fait successivement d’elle-même et de son histoire (C., p. 258). Les 
variations de cette image dans le temps n’influent que très lente- 
ment sur la situation objective de l’humanité. La notion méme de 
moyen-áge, moins fragile parce qu’englobant une durée plus longue, 
n’échappe pas à la critique. Sur ce point, C. (p. 23—35) évite, semble- 
t-il, de prendre parti; mais, en opposant aux théories traditionnelles 
celles de Pirenne, de Trevelyan, et d'autres, il écarte implicitement 
tout terminus ad quem?. 


1 Cf. ch. 5 (Topik), 6 (Göttin Natura), 10 (Die Ideallandschajt), 
16 (Das Buch als Symbol), excursus II (Devotionsformel und Demut), 
XIV (Etymologie als Denkform), XV (Zahlenkomposition), XXI (Gott 
als Bildner). 

2 Cf. p. 395 —400. 

3 Le terminus post quem peut être placé, sans trop de contestation, 
durant l’époque qu’illustrerent Augustin, Jérôme, Orose, Martianus 
Capella, Sidoine Apollinaire (C., p. 30). Les valeurs culturelles, ré- 
animées dans les grandes synthèses de cette époque, ne seront pas 
atteintes, me semble-t-il, par une crise grave avant la fin du XVIe, 
ou même du XVIIe s. (en France, dans la première moitié du XVIIe). 
Les critères sont nécessairement limités et en partie arbitraires: 
ainsi, dans l’ordre politique, la substitution, après une période de 
troubles, de l’idée d'équilibre européen (dans lequel empire turc joue 
son rôle) à celle de chrétienté (cf. l’espece de symétrie qui s'établit 
entre la prise de Rome par les Goths, et la composition de la Civitas 
Dei d'Augustin; et d’autre part, la bataille de Lépante, à laquelle 
Cervantès prend encore part). Dans l’ordre religieux, la traduction 
de la Bible dans les diverses langues vulgaires (cf. symétriquement 
la composition de la Vulgate par Jérôme). Dans l’ordre de l’art 
représentatif, la dernière explosion des formes gothiques et postgothi- 
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Quant á l’essentiel, cette these ne saurait étre sérieusement com- 
battue. Un point toutefois devrait étre précisé: parler de civilisation 
gréco-romaine n’est que partiellement exact. C. distingue, p. 17, dans 
la civilisation européenne, un double élément, »antik-mittelmeerisch« 
et »modern-abendlándisch«. Mais, par la suite, plus rien ne rappelle 
ou ne précise cette distinction. Le pensée de l’auteur manque sur ce 
point de clarté. En s’etendant sur l’Europe danubienne et rhénane, 
la domination romaine se heurtait á des mondes culturels différents, 
munis de systemes d’expression differents eux aussi et dont la rareté 
des documents ne nous permet pas d’affirmer qu’ils disparurent sans 
laisser de traces. Leur puissance vitale subsista nécessairement du- 
rant une époque assez longue pour enrichir ‘ou modifier le systeme 
d’expression latin-medieval. Romanises á la longue, ils nous ont 
neanmoins, selon toute apparence, légué un certain nombre de formes 
auparavant inconnues de l’esthétiques classique!. Exemples: les con- 
tes, ou fragments de contes populaires que les chroniqueurs méro- 
vingiens introduisent dans leur récit, et dont la tradition se pourt 
suivra dans la littérature narrative jusqu'au XIV* siécle, semblen- 
bien (méme si Pon fait la part de l’invraisemblable fantaisie de cer- 
tains folkloristes modernes travaillant sur cette matiere!) comporter 
nombre de types d’origine germanique, slave, orientale; le passage 
de Grégoire de Tours, IV, 9, reproduit un conte que Pon retrouve 
dans les Balkans; qu'il me suffise d’alleguer le cas de Barlaam et 
Josaphat, du Roman des Sept sages; on citerait des dizaines de textes 
sans peine. Le procédé consistant á introduire un conte dans le récit 
ressort à la technique du merveilleux littéraire; et l’on concédera que 
ces contes, dans leur immense majorité, échappent á la tradition 
romaine. — Il semble bien que les textes célebres de Césaire d'Arles 
et du concile de Châlons attestent existence, aux VI—VII® s., de 
chants populaires, étrangers au lyrisme classique. Des allusions sem- 
blables se retrouvent au 1X* s. (Concile de Paris en 829, décret de 
l’évêque de Tours en 838, etc.). Il est difficile dans l’état actuel des 
recherches, de déterminer ce qui put en subsister dans la poésie 
ques dans le baroque. En littérature, la disparition progressive de 
l’influence des théoriciens du Bas-empire et la constitution d'un 
nouveau systeme (faussement aristotélicien, avec Scaliger et d'autres) 
d’interprétation des modeles antiques classiques en vue de leur imi- 
tation en langue vulgaire. 

1 Je me suis livré á une rapide étude comparative, dans le domaine 
de Part représentatif, en me basant sur les ouvrages suivants: F. v. 
Scheltema, Altnordische Kunst, Berlin 1924; H. Kühn, Das Kunst- 
gewerbe der Vólkerwanderungszeit, 1928; J. Baum, La sculpture figu- 
rale en Europe à l’époque mérovingienne, Paris 1937, et E. Schaffran, 
Die Kunst der Langobarden in Italien, Jéna 1941. 11 en résulte que 
l’art décoratif du haut moyen âge est le fruit d’interférences entre 
les cycles culturels seythe-sarmate, celtique et germain, la dominante 
restant romaine, sans pourtant que ces divers éléments deviennent 
indiscernables. Par la suite, la tradition romaine permettra d'opérer 
une synthèse, mais les apports étrangers ne seront jamais complete- 
ment assimilés. 
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lyrique de l’äge suivant. Qu’il en soit resté certaines formes (themes 
et topoi divers, mode de composition asservi au souvenir de danses 
originelles, etc.) est néanmoins probable: ainsi dans la balada pro- 
vencale! ou les cossantes de la poésie portugaise?. La balada Coindeta 
sui est construite sur le théme de la »maumariée«: et celui-ci (mari 
vieux et jaloux, régnant par la contrainte et non par l'amour) est 
l'un des topos les plus familiers aux chansons populaires d’amour 
dont le texte nous est parvenu du XV* au XVIII® s. (Cf. Henri 
Davenson, Le livre des chansons, édition et étude critique, Neuchátel, 
1944.) L’influence du monde arabe sur la pensée médiévale est bien 
connue. Mais sur un point au moins cette influence toucha aux for- 
mes, et d'une manière durable: Menéndez Pidal? a prouvé défini- 
tivement l’origine andalouse d'un type de strophe (zejel) fréquent chez 
les Provencaux et les Français *: trois vers monorimes, suivis d'un 
quatrieme rimant avec le quatrieme vers de la strophe suivante, le 
tout avec ou sans refrain interstrophique. Cette forme ne s’est guère 
répandue que dans les régions de l’Europe les plus proches du monde 
arabe. : 

Il est vrai que rien, dans le livre de C., ne concerne la poésie lyri- 
que en tant que telle. C'est certainement l’une de ses plus grandes 
lacunes. C. fonde tout son travail sur létude comparée des formes sty- 
listiques (rhétoriques) et des images (métaphores, topos, etc.). Il serait 
donc inutile et de mauvaise foi d’invoquer, á Pencontre de sa these, 
des éléments d'ordre purement spirituels, tels que la notion de amour 
courtois, en alléguant que celle-ci est d’origine non latine. La notion 
de civilisation, au sens très strict où l’entend C., est en effet définie 
par une communauté et une continuité des formes d’expression, dans 
lesquelles se coulent et auxquelles s'adaptent les inspirations les 
plus différentes, rejoignant ainsi l’unité culturelle. Mais, même en 
demeurant sur ce terrain, et pour s’en tenir aux faits les moins con- 
testables, on peut relever dans le lyrisme courtois, les topo suivants, 
d'importation islamique, et qui subsisterent, inassimilés, dans la 
poésie européenne jusqu’au XVI? s. et au-delà: 

a) le losengier et le mari jaloux, correspondant aux types arabes 
du mamman et du hasid. La littérature latine les ignore. Tibulle in- 
voque un incautus coniux, qui est l’exact contraire du jaloux 5! On 
sait l’importance qu’ont ces deux thèmes dans la structure de la 
chanso et des genres issus d’elle. 

b) le thème de l’asservissement de l’amant à l’aimée, rendu dans 


1 F. Brittain, Medieval latin and romance lyric, Cambridge 1937, 
p. 29. 

2 Id. p. 49-44. 

3 Poesía árabe y poesía europea, Madrid 1941. 

4 En particulier chez Guillaume IX (5 pieces sur 11), Marcabru 
(7 pieces sur 43), Cercamon (1 pieces sur 8); puis Jaufre Rudel, 
Peire Cardenal (Menendez Pidal, op. cit. p. 29); en France, surtout 
au XIIIe s. (p. 41); chez les Castillans, jusqu’au XVIe (p. 43—45). 

5 Menéndez Pidal, op. cit. p. 57. 
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la litterature européenne par des expressions empruntées au régime 
féodal (service, hommage, etc.; la plus grande partie de ce vocabulaire 
survit aujourd'hui dans les expressions de politesse), et qui reste 
étranger á la tradition antique!. Ce theme releve du systeme d'ex- 
pression arabe: on le trouve des le VITI? s. chez Al-Abbas qui floris- 
sait á la cour d’Haroun-al-Raschid. Il prend une valeur éminente 
dans le Collier de la Colombe d’Ibn-Hazm. Il survivra en Occident, 
comme élément constitutif du poeme amoureux, jusqu'au milieu du 
XVIe s., et à l’époque baroque se mélera au theme de la mort?. 

c) moins fréquent, le theme du gardien de la femme (l’arabe ragib). 

Certes, ces éléments formels sont enveloppés dans un systéme de 
de métaphores et de lieux-communs étroitement liés á la tradition 
latine: notations stylisées sur le printemps, allégorie?, dialectique 
des débats, etc. Il n’en reste pas moins que, dans l’ensemble, la poésie 
courtoise, dont l’influence a été grande sur la formation de la sensi- 
bilité européenne, et se prolonge aujourd'hui encore dans notre 
littérature, ne pourrait être pliée sans violence au cadre par C. 

Aussi bien (et le fait a de quoi surprendre), C. ne s'arréte pas non 
plus aux caractères positivement latins-méditerranéens de cette poésie. 
Je pense en particulier à ses formes métriques et rythmiques, en tant 
qu’issues de l’hymnologie. Une brève allusion, p. 158, aux séquences 
latines, et deux pages rapides (393—394) à propos du problème 
forme-esprit, ne touche aucunement aux faits historiques, qui pour- 
tant apporteraient une masse considérable de preuves complémentaires 
à la thèse soutenue dans le livre. 

Prise dans son ensemble, en effet, la versification employée dans 
les littératures de l’Europe occidentale se rattache étroitement à la 
tradition du Bas-empire. Les travaux de Ph. A. Becker *, suivis et 
complétés, d'une certaine manière, par F. Brittain 5, l’ont établi d’une 
façon définitive. Trois formes seulement, parmi les nombreux types 
employés, dans tous les genres, remontent à des prototypes étrangers 
à la poésie latine: le zejel, d’origine arabe; le vers à césure dite épi- 
que €; et le refrain (création populaire folklorique ? 7) Le système de 
versification des langues vulgaires, provenant, par une évolution de 


1 Même l’utilisation des formules féodales pourrait être d’origine 
arabe: L. Ecker, Arabischer, provenzalischer und deutscher Minnesang, 
Berne 1934, p. 156 sq. 

2 Cf. en particulier Jean de Sponde, Amours, dans Oeuvres poé- 
tiques, édition Marcel Arland, Paris 1945; et l’article de Alan Boase 
dans Mesures, 1939. 

3 Cf. D. Scheludko, dans Neuphilolog. Mitteilungen, 1943, p. 22—45. 

4 Vom christlichen Hymnus zum Minnesang, dans Hist. Jahrb. der 
Görres-Gesellschaft, 1932; Die Anfänge der romanischen Verskunst, 
ZRPh. 56. 

5 op. cit. 

5 Selon Becker, le traitement de la syllabe muette à la césure 
serait dú á une influence populaire autochthone. 

? Cf. Particle de Becker dans Literaturblatt f. germ. u. roman. Philo- 
logie, 23. 
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quatre ou cinq siécles (conforme, du reste, á celle qu’avait par- 
courue la langue)!, essentiellement de deux types latins (le tétra- 
mètre trochaique catalectique et le »métre ambrosien«, dimetre ïam- 
bique réparti en courtes strophes)?, s'est élaboré dans le milieu 
méme oú se conservaient les traditions de la rhétorique et de la 
poétique gréco-romaines. Le róle joué par les hymnaires bénédictins 
des V* et IX® siècles, par exemple, n’a pas été moindre, dans la 
formation de la littérature européenne, que celui de Martianus Ca- 
pella, de Sidoine Apollinaire, de Boece ou d’Isidore. 

Autre lacune: le théátre. C. n’y fait aucune allusion. Sans doute 
faut-il faire la part d'une tradition populaire, dont au reste rien ne 
prouve qu’elle ne remonte pas à la Rome antique. Pourtant, dans 
ses formes essentielles, le théátre européen s'est constitué á partir 
de la tradition romaine, et cela d'une double facon: a) par un déve- 
loppement naturel de la liturgie catholique, oú survivaient les formes 
littéraires du temps de l’empire *; et b) par l’influence directe des 
dramaturges latins de la belle époque 5. Themes et structure drama- 
tiques demeurent, ici et lá, dans la ligne indiquée par C. & propos 
des autres genres litteraires. D’un point de vue tres general, la tra- 
gédie, dans la forme pseudo-antique oú elle s’imposa en France, puis 
ailleurs, à partir du milieu du XVII® s., correspond à un triomphe 
temporaire de la seconde maniére médiévale (b). De nos jours encore, 
la premiére (a) a encore porté des fruits lointains, chez des auteurs 
aussi divers que Hofmannsthal, Henri Chéron ou T. S. Eliot. 

Ces lacunes, pour regrettables qu'elles soient, s'expliquent sans 
doute par le désir de l’auteur, de se limiter à l’étude des valeurs 
littéraires au sens le plus étroit du terme: celles qui se rattachent 
directement aux »arts libéraux« régissant le mot et la phrase: gram- 
maire et rhétorique. La methode de C., sur laquelle il insiste & plu- 
sieurs reprises (en particulier, p. 394—400), part d’un véritable postu- 
lat: les formes verbales sont le véhicule de l’esprit, et celui-ci n’a 


1 Substitution de l’accent rythmique á la quantité. 

2 Auxquels il faut ajouter l’hendécasyllabe alcaique catalectique, 
utilisé dans certains hymnes, et sans doute á la source du décasyllabe 
francais de l’ Alexis. 

3 Deux capitulaires de Charlemagne semblent faire allusion aux 
exhibitions de mimes burlesques; de méme un décret du concile de 
Reims en 813. 

4 La Regularis concordia, d’Ethewold, atteste le fait, dans le dernier 
tiers du Xe s. (E. K. Chambers, The medieval stage, Oxford 1903, II, 
p. 338). Cf. L'Ordo stellae, du XIe s., publié par G. Cohen et K. Young 
(Romania 44, p. 357 sq.). Le Sponsus, au XIIe s., est bilingue. Vers 
la méme époque, le prologue de la Résurrection, publié par J. Wright 
en 1931 (Classiques Francais du moyen âge) témoigne de existence 
d'un théátre proprement dit. 

5 Le cas de l’abbesse Hrosvit, au Xe s., est frappant: elle écrit ses 
drames spirituels en vue de les substituer, dans l’attention du public 
lettré, au trop profane et paien Térence (Creizenach, Gesch. d. neueren 
Dramas, 1920, I, 18). Pour l’époque suivante, voir les textes publiés 
par G. Cohen, La comédie latine au XIIe s., Paris 1931. 
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pas, á proprement parler, d’existence contrólable dans la littérature 
en dehors d’elles. Ainsi énoncée, cette proposition est presque un 
truisme. Mais C. lui donne un sens restreint: »Nur im Wort spricht 
der Geist seine eigene Sprache. Nur im dichterischen Wort ist er 
ganz in seiner Freiheit; über dem Begriff, über der Lehre, über der 
Satzung. Es wird geschützt, aber auch entleert und veräußerlicht, 
durch die Transmissionstechniken der Grammatik, der Rhetorik, der 
‚freien Künste‘, der Schulen. Diese Techniken sind kein Selbstzweck, 
und auch die Kontinuität ist es nicht. Sie sind Hilfsmittel des Gedächt- 
nisses. Auf dem Gedächtnis beruht das Bewußtsein der Person von 
ihrer Identität über allem Wechsel« (p. 398—399). Le préjugé de C., 
si Pon peut parler de préjugé, est sa foi en la continuite de la civili- 
sation. Mais celle-ci ne lui paraît perceptible qu’à travers l’élément 
culturel le plus fondamental (et ainsi le plus résistant): le mot, et 
ses techniques d’utilisation propres (style, rhétorique). 

La phrase de C., citée ici, contient sans doute un principe méthodo- 
logique valable; mais il serait difficile de lui attribuer une portée 
tout à fait générale. Quelle que soit en effet la valeur propre du mot 
et de la phrase! parmi les éléments composant une littérature, quel 
que soit le rôle de catalyseurs qu’ils jouent dans cet ensemble com- 
plexe, la littérature, même sous son aspect strictement formel, ne 
se ramène pas tout entière à eux. La grammaire et la rhétorique ne 
peuvent pas être seules prises en considération: les cinq autres parts 
libéraux« ont fourni à la littérature européenne bien des formes qui, 
pour ne pas relever immédiatement du verbe, furent néanmoins 
determinantes dans notre civilisation: ainsi la musique? et la dia- 
lectique®. L’arithmetique est à l’origine des formes de composition 
numérique. La géométrie et l'astronomie elles-mêmes sont à la source 
d'un systeme original de méthaphores?; mais, de plus, elles con- 
stituent, comme chacun des sept arts, un savoir qui, s’exprimant par 
les mots, les régit et confère au langage une certaine direction géné- 
rale, propose telles associations de préférence à telles autres®. Le 


1 La critique contemporaine, surtout la critique poétique issue des 
commentaires sur Rimbaud, le symbolisme et le surréalisme, tend à 
affirmer l'autonomie relative du mot au sein des structures culturelles. 
Cf. en particulier M. Raymond, De Baudelaire au surréalisme, Paris 
(réédition récente). 

2 L'influence de la mélodie sur les rythmes lyriques et même épi- 
ques a peu été étudiée. Elle n’en est pas moins, a priori, certaine. 
Cf. Brittain op. eit., p. 10—16, à propos des séquences. 

3 Celle-ci ne saurait être complètement détachée de la rhétorique. 
Cf. Et. Gilson, La philosophie au moyen âge, Paris, édit. de 1944, 
p. 233 sq. 

4 Auxquelles C. consacre, il est vrai, l’excursus XV, p. 493—500. 
Il est regrettable que ce développement ne figure pas dans le corps 
de Pouvrage, et de façon qui mette mieux en valeur l'extrême im- 
portance de ce mode de composition. 

5 Un exemple, que j’emprunte à C. (lequel en parle à propos de 
la classification des styles, p. 236—37): la „roue de Virgile“. 

5 Les catégories psychologiques qui sont à la base des structures 
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travail de ©. présente ainsi un élément de choix arbitraire que rien 
ne justifie expressement. Un autre fait souligne ce caractere: les 
pages consacrées aux auctores (p. 56—68) et au processus de forma- 
tion des »canons« (ch. 14) constituent dans le livre, jointes au ch. 15 
(Manierismus), une étude à part, et qui s'ajoute à l’étude des formes 
verbales sans s'y unir vraiment. L'ouvrage se situe ainsi sur deux 
plans: le groupe de paragraphes auctores — Kanonbildung —.Manie- 
rismus se rapporte à l’histoire du goût, et tend à définir les deux 
constantes de l'esthétique européenne (classique et baroque), montre 
leur permanence, leur coexistence, et leur importance respective aux 
différentes époques. Une synthèse des deux études (langage et goût) 
ne s’obtiendrait qu’en recourant à ces considérations d’ordre extra- 
littéraire que C. se refuse à admettre comme telles. Les remarques 
si pertinentes qu’il fait, p. 268—270, sur le classicisme français, 
n’ont pas d’attaches solides avec le reste du livre: le fondement 
historique en est, en effet, d’ordre psychologique, philosophique, voire 
politique?; mais il est ici passé sous silence. C. réagit à bon droit 
contre les excès d’une certaine »Geistesgeschichte«?. Il n’en reste pas 
moins qu’en cela son ouvrage comporte certains des inconvénients 
de toute thèse. Pour juste que soit le point de vue, l’étude n’échappe 
point tout à fait dans le détail à de légers gauchissements. 


II Valeur et importance générale du livre 


Matériellement, le contenu du livre n’est pas nouveau. Son carac- 
tere propre est d’ordre formel. Les textes sur l'étude desquels il 
repose sont depuis longtemps connus, beaucoup d’entre eux ont 
été l’objet de recherches particulières. P. 567, C. insère un jugement 


linguistiques (cf. F. Brunot, La pensée et la langue) sont déterminées 
à leur tour, dans une grande mesure, par des ,,schèmes‘ provenant 
d’une certaine vision du monde et de formes desensibilité particulières 
(cf. L. Levy-Bruhl, La mentalité primitive). 

1 ‚Frankreich hat seiner Klassik vieles zu verdanken, aber es hat 
einen teuren Preis dafür bezahlt: Bindung an Bewußtseinsformen, 
die für den europäischen Geist zu eng geworden sind‘ (p. 269—70). 

2 René Bray, La formation de la doctrine classique en France, Paris 
1931. E 

3 „Die Literaturgeschichte pflegt dem System der Formen nicht 
viel Aufmerksamkeit zu schenken. Sie pflegt heute die ‚Geistes- 
geschichte‘ zu bevorzugen, deren leitende Gesichtspunkte für gewöhn- 
lich fremden Disziplinen entnommen werden. Dabei wird übersehen, 
daß die Analyse der literarischen Formen selbst zu Einsichten geistes- 
geschichtlicher Art führen kann‘ (p. 394). Ailleurs, p. 305, C. se ré- 
fere aux Maximen und Reflexionen de Goethe. 

4 La courte bibliographie que donne C., b. 568—69, ne comporte 
guére que des éditions de textes. Celle, beaucoup plus abondante, 
répartie dans les notes, comporte plusieurs centaines de titres, em- 
brassant les domaines les plus divers, philologie, art, philosophie, 
etc, de l’Antiquite à nos jours. Mais il ne s s'agit le plus souvent que 
de références précises et limitées. y 


+ 
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sommaire sur le gros ouvrage de Manitius-Lehmann! et sur Gróber, 
Grundriss, II, qu’il considère à bon droit, le premier comme une 
source brute, le second comme un simple catalogue raisonné; il leur 
préfere le travail plus critique du Pére de Ghellinck, Littérature latine 
au moyen áge (Paris, 1939), malgré sa briéveté. 

Comparaison sommaire avec quelques ouvrages consacrés au méme 
sujet ?: 

a) Etudes portant sur la littérature latine médiévale en tant qu'elle 
reste conforme & l’esthetique classique ou post-classique. Ainsi, Ed. 
Norden, Die antike Kunstprosa, 1909, vol. II, qui, avec son appen- 
dice sur les rimes, représente une analyse á peu pres exhaustive de 
la technique littéraire latine au moyen-áge (métrique et rythmique 
exceptées). Sans un antécédemt comme celui-ci, ’ouvrage de C. se- 
rait inconcevable. Néanmoins, Norden ne dépasse nulle part le plan 
des considérations stylistiques, et aucune idee generale, extensible 
á la littérature médiévale dans l’ensemble de ses manifestations, ne 
se degage de son long travail. Encore moins pourrait-on tirer de lui 
quelque haut principe d’explication, valable pour toute l’histoire 
littéraire européenne. Il en va de méme de Paul Lehmann, Pseudo- 
antike Literatur des Mittelalters, 1927, ou de l’article de Marouzeau, 
La litterature latine medievale. Survie et influence d’auteurs antiques 
(dans L’annee philologigue, 1, 1926). G. G. Coulton, Europe’s appren- 
ticeship, a survey of medieval latin, & certains égards plus proche de 
C., presente des confusions chronologiques qui en rendent l’usage 
difficile, car ce désordre matériel n’est pas justifié par un dessein 
général d'un autre ordre. De Faral, Les arts poétiques du XII? et 
du XIII® siècles, Paris, 1924, C. a certainement tiré une matière 
abondante; il le cite à plusieurs reprises; il faut, je pense, admettre 
même que ces citations invitent le lecteur à se reporter à Faral, dont 
l'ouvrage doit être un complément technique de celui-ci. Ainsi, le 
tableau comparatif des procédés d'amplification (Faral, p. 61—85), 
pourtant indispensable à la compréhension de la rhétorique médié- 
vale (en langue vulgaire comme en latin), n’a aucun équivalent dans 
le texte de C. Au contraire, l’abreviation, sur laquelle Faral passe 
avec rapidité (»Cette théorie ne me paraît pas intéresser beaucoup 
la littérature en langue vulgaire«, etc., p. 85), fait chez C. l’objet de 
Vexcursus XIII, p. 481—487. Il est vrai que le point de vue se modi- 


1 Geschichte der lateinischen Literatur des Mittelalters, 1911—31. 

2 Je ne fais ici qu’utiliser quelques fiches que j'ai rédigées á la 
lecture de C. 

3 C. ne suit l’ordre chronologique qu'avec beaucoup de liberté, 
méme parfois á l’intérieur de chaque chapitre. Ainsi le ch. 9 (sur le 
type du héros) cite successivement l’épopée germanique (p. 175), puis 
Hésiode, Homère, Virgile (p. 176—81), puis Stace, Dictys, Darès, 
Macrobe, Fulgence, les scaldes, Alcuin, le Walthari, Pline, Quintilien, 
Dion de Prusa, Aurelius Victor, Ausone, Claudien (p. 181—83), etc, 
etc. En effet, le chapitre n'est pas construit sur une donnée historique- 
évolutive, mais définit les divers aspects d'une constante littéraire. 
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fie: C., sur la base d’exemples littéraires (Archipoeta, Gautier de 
Chatillon, etc.), considère le concept de brevitas en tant que valeur 
esthetique; puis, constatant dans les arts poétiques publiés par Faral 
que ce concept apparaît au XIII® siècle seulement, il recherche les 
raisons de cette apparition tardive. Il les trouve dans une sorte de 
múrissement de l’esprit et du goût qui, à la fin du XII s., fait re- 
découvrir chez les théoriciens du Bas-empire un idéal auquel l’âge 
precedent avait été moins sensible ou moins apte. On voit par cet 
exemple que les deux livres ne se recoupent qu'en apparence!. Au 
reste, Faral limitant ses recherches á un petit nombre de textes, 
d'une époque déterminée, n’a qu’un horizon assez borné. En ce sens, 
C. le complete et le parfait. Mais surtout, l’oeuvre entiere de Faral, 
quoiqu’elle ne soit que virtuellement reprise?, est replacée dans ses 
perspectives naturelles, á la fois historiques et esthétiques. Faral est, 
si Pon veut, une source de ce livre, mais que celui-ci dépasse de 
toutes parts et dont il eleve, en l’accueillant, le niveau de signification. 

b) Etudes sur la tradition scolaire médiévale. Qu’il suffise de citer, 
pour l’époque ancienne, M. Roger, L’enseignement des lettres classiques, 
d’Ausone à Alcuin, Paris, 1905, et, plus général, J. C. Sandys, A hi- 
story of classical scholarship, Cambridge, 1921. 

La littérature concernant l’histoire des universités présente moins 
d'intérêt à cet égard. Des études de ce genre constituent pour C. 
moins un point de départ qu’une échelle de comparaison, et il lui 
suffit d'en reprendre synthétiquement la matière au début de son 
livre (ch. 3, p. 44—-68). 

c) Ouvrages plus spécialisés (que l’on ne peut néanmoins qualifier 
de monographies). Ainsi F. J. E. Raby, A history of secular latin 
poetry in the middle ages, Oxford, 1934°, ou Ghellinck, L’essor de la 
littérature latine au XX® s., Bruxelles, 1946. Ces livres constituent à 
proprement parler des histoires litteraires. C. tend au contraire & 
remplacer l’histoire littéraire, au sens strict où on la conçoit ordi- 
nairement, par une »science de la littérature« qui la dépasse sans la 
recouvrir exactement. Le premier chapitre de Raby, I, The inheri- 


1 Faral n'a cessé, au cours de sa carriere, de souligner la relation 
de dépendance de la littérature de langue vulgaire par rapport á 
celle d’expression latine. Dans ses Arts poétiques, il y fait de nom- 
breuses allusions. Mais le probleme posé par C. est d'ordre bien plus 
général. C. fait une ,,histoire des formes‘‘, considérées comme struc- 
tures vitales pour l’esprit humain á une époque donnée. 

2 Faral donne, p. 52—54, une nomenclature de 35 figures de mots, 
20 figures de pensée et 10 tropes. C. n’en cite qu’un petit nombre, 
rarement de facon dogmatique: p. 276—82, il étudie de plus pres la 
transgressio, le circuitus et Pannominatio, á propos du maniérisme, 
dont ces figures sont pour lui l’une des manifestations. On voit ici 
encore comment les préoccupations psychologiques-esthétiques pré- 
dominent dans son étude des formes. 

3 L'énorme bibliographie donnée en appendice de ce livre mérite 
d’étre signalée; mais elle sort pour la plus grande partie du cadre 
choisi par C. È 
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tance of the middle ages, donne une rapide esquisse (trente pages) des 
théories rhetoriciennes de la basse antiquité, comme introduction à 
la littérature latine de l’âge mérovingien. Dans la suite de l’ouvrage, 
les références manquent. 

d) Il faut faire une place á part au beau livre de R. Bezzola!, que 
sur plus d'un point rappelle celui de C. Dans le volume publié, Bez- 
zola recherche, à travers la littérature du Ve au XIe s., l’origine d'une 
notion de l’homme et de sa situation spirituelle qui trouvera son ex- 
pression parfaite dans la poésie courtoise de langue vulgaire. D'une 
part sa thèse, parce que plus limitée quant à l’objet et moins stricte 
quant aux méthodes, prête plus facilement à la critique que celle de 
C.: elle paraît surtout probante quand, ainsi que l’auteur y invite, 
on rapproche la naissance de la littérature courtoise, plutôt encore 
de la »renaissance du XII® s.« que de tout ce qui précéda celle-ci. En 
cela, l’écart est grand avec C., qui, partant des formes et non de 
l’esprit, ne semble pas considérer comme pleinement valable cette 
notion de renaissance du XII° s. et insiste surtout sur la continuité 
des traditions alors reflorissantes. D’autre part, Bezzola, dans son 
Introduction (dont la lettre, pourtant, sinon tout & fait l’esprit, est 
très proche de ©.) oppose nettement dans la civilisation médiévale 
Vélément »cleres« à l’élement »politique«, et fait une place assez 
grande aux differences nationales qui se marquent dès l’époque méro- 
vingienne. C. ne touche qw'indirectement & ces differences?, et sans 
doute retrouvons-nous ainsi sous une autre forme la tendance de son 
livre (cf. ci-dessus, p.157) & forcer un peu la these de notre unite 
culturelle européenne. Pour ne prendre qu'un exemple, il est un peu 
génant de voir, p. 174, Siegfried et Roland ramenés á un type uni- 
que, analogue à I’ Achille homérique?. La phrase suivante est typique: 
»Heldenepos mit tragischer Daseinseinsicht gibt es nur bei den Grie- 
chen; in spáter Gestaltung bei den Persern, Germanen, den Kelten 
und den in der Kreuzzugsára zum nationalen Sendungsbewußtsein 
erwachten Franzosen« (p. 175). Une intuition tres riche, absolument 
valable sur le plan pour ainsi dire anthropologique, mais portant sur 
le général plus que sur le particulier, sur l’espece plus que sur l’in- 
dividu 4. 

e) Le livre de C. constitue, jusqu'á un certain point, une somme 
des travaux faits par l’auteur depuis une quinzaine d’années 5. En 


1 Les origines et la formation de la littérature courtoise en Occident, 
Paris, 1944 (premier volume). 

2 Dans Pexcursus XX (p. 524—25), à propos de l' Espagne. 

3 La parenté de certains procédés littéraires est sans influence 
déterminante sur le substrat de sensibilité nationale. Au reste, C. 
dans le passage allégué, traite d'un type, et non de figures rhétoriques 
ou de formes poétiques. 

4 On pourrait s'étendre longuement, en conservant le point de vue 
de C., mais en le complétant, sur le cas célèbre de bipolarité Perceval- 
Parzival. 

5 Of. la liste p. 568. 
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particulier, sa serie d’articles parus dans cette revue (Literaturästhetik 
des Mittelalters, ZRPh. 58, p. 1 sq, 129 sq., et 433 sq.; Mittelalterliche 
Literaturtheorien, 62, p. 417 sq.) représente le fondement de l’ouvrage 
et en annonce les principales thèses: le texte en est réintroduit par 
longs fragments de façon presque littérale dans le livre !. D’autres 
articles sont purement et simplement reproduits en excursus, sans 
references explicites au cours de l’ouvrage (ainsi Das ritterliche Tugend- 
system, DVjft 21, p. 343 sq.; et excursus XVIII). D’autres encore, 
non expressement repris, mais & ce titre plus importants que les 
premiers, constituent une illustration de l’ouvrage et, à mon avis, 
doivent étre lus conjointement á lui: ils lui apportent l’appoint de 
démonstrations minutieuses sur des points de détails, et donnent á 
la théorie un complément concret: ainsi spécialement les études sur 
l’ Alexis (ZRPh, 56, p. 113 sq.), sur l’épopée française (ZRPh, 64, 
p. 233 sq.), d’où l’influence déterminante de la rhétorique scolaire 
médiévale sur nos plus anciennes ceuvres de langue vulgaire ressort 
avec une clarte difficilement contestable. 

Toute la matiére du livre me paraít, de la sorte, traversée par une 
double lumiére: celle qui procéde des études antérieures, plus rigou- 
reusement érudites; et celle qui provient du dessein fondamental de 
l'ouvrage au moment où il fut écrit. Ce dessein est essentiellement 
d'ordre synthétique. Non au sens où l’on entendrait par ce mot la 
juxtaposition et la coordination critique de documents préexi- 
stants. Les épigraphes dont l’ouvrage est précédé ne doivent pas 
être négligées, si l’on entend en saisir dans sa profondeur la signi- 
fication. Je n’en cite qu’une: »Vielleicht überzeugt man sich bald, 
daß es keine patriotische Kunst und patriotische Wissenschaft gebe. 
Beide gehören, wie alles Gute, der ganzen Welt an und können nur 
durch allgemeine freie Wechselwirkung aller zugleich Lebenden in 
steter Rücksicht auf das, was uns vom Vergangenen übrig und be- 
kannt ist, gefördert werden« (p. 8). Dans une breve préface (p. 9), 
C. précise son intention: »Das vorliegende Buch ist dem Wunsch 
entsprossen, dem Verständnis der abendländischen Tradition zu die- 
nen, soweit sie sich in der Literatur bezeugt.« 

Sans doute, pourrait-on arguer que les valeurs ici proposées sont 
extra-scientifiques. Mais cet argument serait faible. La tentative de 
C. ne se situe pas en effet en marge de la science littérale et parti- 
culiére, mais elle Penglobe et la transpose sur un plan humain; elle 
pousse la philologie et l’histoire littéraire jusqu’à leur aboutissement 
logique: expression d'une vérité morale sérieuse, et réellement im- 
portante pour l’homme; elle dépasse le stade de la constatation et 

1 Ainsi, la plus grande partie de ZRPh. 62, p. 440—462, Dichtungs- 
theorie im Mittelalter, est reprise mot pour mot dans les excursus 
VII, VIII, IX, XII et X. — RF 53, p.1sq est repris dans l’ex- 
cursus IV. De möme Die Musen im Mittelalter: ZRPh. 59, p. 129 sq, 
et ch. 13; Theologische Kunsttheorie im spanischen Barock: RF 53, 
p. 145 sq, et excursus XXII; Theologische Poetik im italienischen 
Trecento, ZRPh. 60, p. 1 sq, et ch. 12; etc: _ } 
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de la critique des faits, et méne á une »prise de conscience«. Je ne 
me dissimule pas ce que cette attitude peut avoir de choquant pour 
une certaine philologie académique. Mais je ferais á ce sujet trois 
remarques: 

a) Notre science de la littérature (spécialement de la littérature 
du moyen äge) est actuellement, dans son ensemble, en retard sur 
d’autres disciplines: l’histoire, par exemple, au moins chez des sa- 
vants tels que Pirenne, Grousset, Huizinga, et d’autres, a déjà large- 
ment franchi l’étape des recherches de laboratoire, et est entrée, sans 
abandonner celles-ci, dans l’ère des grandes synthèses, à signification 
virtuellement philosophique !; il en va de même de la biologie (cf. 
P. Lecomte du Nouy, Human destiny, New York, 1947). On pourrait 
étendre cette remarque à la plupart des sciences de la nature, à l’éco- 
nomie politique, à la psychologie, etc. 

b) La même tendance se dessine toutefois, depuis quelques années, 
chez les médiévistes et les historiens de la littérature moderne (cette 
division spécialisatrice est l’une des plus irritantes contraintes tradi- 
tionnelles!). Dans un domaine limité, les travaux de Mme Lot-Boro- 
dine sur le Lancelot-Graal, ceux d’Albert Pauphilet, ceux de Jean 
Fourquet sur Parzival, l'article de Bezzola sur Guillaume IX (Ro- 
mania, 1940, p. 145 sq.), un livre comme celui de R. Briffault (Les 
troubadours et le sentiment romanesque, Paris 1945), annoncent une telle 
évolution de notre science, dans la mesure où ils font intervenir, par- 
mi les faits étudiés, des éléments formels psychologiques, plus direc- 
tement apparentés à la notion historique de civilisation que ne le 
sont les catégories matérielles (sources, influences textuelles, etc.) in- 
voquées en général par les philologues. La parution en 1944 du pre- 
mier volume des Origines de Bezzola marquait un tournant, accen- 
tuant le rapprochement entre l’étude des formes littéraires et l’hi- 
stoire proprement dite. Ainsi préparée, l’entreprise de C. apparaît, non 
comme une audace prématurée, mais comme la première manifestation 
importante d'un état nouveau de la science. 

c) Un ouvrage de ce genre provoque un ordre double de critique: 
il reste soumis à la traditionnelle critique objective, portant sur les 
faits considérés et leur interprétation immédiate; mais aussi, à une 
critique d’ordre esthétique ou quasi-philosophique, portant sur les 
idées générales que nécessairement il suppose, ne serait-ce qu’en 
passant sans cesse de l’analyse à la synthèse. La peur des idées et, 
généralement parlant, la peur de la synthèse, qui, pour des raisons 
du reste valables en leur temps, caractérisa l’histoire litteraire à la 
fin du XIX? siècle et au début du XX*, tend à disparaître aujourd’hui. 
On ne peut que constater ce fait. Aussi bien, le préjugé de l’époque 
précédente reposait sur un postulat qui s’est avéré faux dans la plu- 
part des sciences dites exactes (la physique, par exemple) et dont 
rien ne permet de supposer qu’il soit vrai de la seule histoire litte- 


1 Cf. les déclarations de C., p. 11—24. 
11* 
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raire: & savoir que les faits sont par nature plus vrais que les idees, 
le particulier plus vrai que le general. Cette conception mécaniste de 
la connaissance est infirmée par toutes les conquétes réelles que la 
science a accomplies depuis un demi-siecle!. 


III. Remarques particulières ? 


a) P. 36, ©. cite la double formule de translatio imperii et translatio 
studii?, en leur donnant le sens qu’elles eurent à l’époque carolingienne. 
Je rappelle à ce propos que le thème de la translatio imperii se re- 
trouve dans la légende de l’origine troyenne des Francs qui, con- 
stituée sans doute sur le modèle des fables virgiliennes, apparaît dans 
la chronique du pseudo-Frédégaire 4 et se retrouve dans le Liber 
historie Francorum, dans Paul Diacre, Historia Longobardorum, au 
IX? s. dans la chronique de Moissac et dans Ado, repris par Aimoin 
de Fleury; à la fin du XT? s. encore dans les Gesta Francorum de Roric 
de Moissac. Il s’agit donc bien d'une tradition livresque assurée. Il 
en va de même du theme de la translatio studii, attesté dans la 
Chronique de St. Gall, & la fin du TX? s., et que l’on retrouve fré- 
quemment aux XII® et XIII®: en particulier dans Chrétien de Troyes, 
Cliges, v. 27 sq.; Vincent de Beauvais, Speculum historiale, XXIII, 
173; Jean de Galles, Compendiloquium, X, 6; dans les grandes chroni- 
ques de France, et dans plusieurs documents des XIV® et XV? s., 
jusque chez Gerson 5. Selon toute apparence, la seconde tradition est 
issue de la premiére, par un développement naturel. 

Or, p. 388—389, C., reprenant un de ses articles antérieurs (ZRPh, 
62, p. 421), cite le prologue de Cliges et le fait suivre d'une inter- 
prétation qu’il oppose á celle de Gilson (Les idees et les lettres, p. 184): 
selon C., les vers 39 sq. 


L’enor qui s’i est arestee, 
Deus l’avoit as autres prestee, etc. 


ont le sens d'une revendication élevée, au nom des valeurs »modernes«, 
contre la culture antique. »Das ist das Gegenteil eines humanistischen 
Bekenntnisses« (p. 389). 

Il m’est difficile d’admettre cette interpretation. Le Père de Ghel- 
linck, loc. cit., cite une note ajoutée à un manuscrit d’Adhemar de 
Chabannes, et témoignant qu’à une époque relativement peu an- 
terieure à Chrétien de Troyes, le theme de la translatio studii était 
non seulement vivant, mais encore fécond : l’auteur de la note nomme 
en effet les intermédiaires par lesquels s'est opéré le transfert: le 


CLIO poor 

2 Je ne donne, ici encore, que quelques notes prises & la lecture. 

3 Il signale que le plus ancien exemple de celle-ci, à sa connais- 
sance, se trouve dans une lettre d’Heiric d’Auxerre & Charles le 
Chauve. 

4 Manitius, op. cit., I, p. 225. 

5 Et. Gilson, op. eit., p. 194; et J. de Chellinck, Littérature . . ., I, 
p. 78. à 
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moine Théodore et l’abbé Hadrien enseignerent la »grammaire« à 
Aldhelm, celui-ci à Bède, celui-ci, par Egbert, à Alcuin, qui l’en- 
seigna à Raban Maur et à Smaragde, lequel fut maître de Théo- 
dulphe, suivi par Heiric, Hubald, Rémi et tant d’autres. Dans cette 
perspective, les vers de Chrétien apparaissent comme un simple topos 
sans autre originalité que les joliesses de style 


(Deus doint qu’ele à soit retenue 
et que li leus li abelisse; v. 36—37). 


Qu’aux environs de 1170 se soit déroulée une sorte de querelle des 
anciens et des modernes! ne permet pas de prejuger en quoi que ce 
soit du sens de ce texte. Rien n’y laisse entendre que Chrétien mette 
la culture courtoise en tant que telle plus haut que celle de l’anti- 
quité. Les v. 36—38 formulent un souhait quant á un avenir encore 
incertain. Ils correspondent á une sorte de fierté ressentie par l’écri- 
vain du XII® s. au spectacle des grandeurs de son temps: ce senti- 
ment est répandu dans l’œuvre entière de Chrétien, et provient 
beaucoup moins d’un sens clair de l’histoire ou d’une notion précise 
de la culture, que d’un optimisme de nature?. La glorification de 
l’époque présente ne suppose ici aucun renoncement au passé. Les 
v. 41—42 constatent simplement l’extinction de la puissance poli- 
tique greco-romaine; les appliquer à la littérature contredirait les 
v. 31—34. Dans les v. 43—44, 


D’aus est la parole remese, etc., 


C. semble interpréter remese dans un sens proche de »a fait long feu«. 
Je comprendrais plutót cette phrase ainsi: »Leur parole vivante 
cessé de se faire entendre«, c’est-à-dire, selon toute évidence: la 
période littérairement créatrice de la Grece et de Rome est terminée. 
La distinction Antiquité-France, que propose le texte, est polarisée 
par un ensemble de notions politiques-militaires, rattachées au terme 
de chevalerie (v. 30 et 32), plutöt que par la notion culturelle de 
clergie (v. 31 et 33). 

b) Un détail: p. 69, C. signale que les derniéres traces de la rhé- 
torique médiévale se retrouvaient, au XIX? s., dans l’enseignement 
des gymnases allemands. Il est bon de signaler que celui des lycées 
français comporte une classe dite, encore en 1939, de »rhétorique«, où 
l’on enseigne en particulier l’art de la dissertation, qui se rattache de 
loin á la dialectique, et les figures de style. Moi-méme, dans un col- 
lege de province, vers 1930, ai eu entre les mains le manuel de Georges 
Grente (La composition et le style, Paris, 1915), où je dus étudier 
durant une année de façon systématique la composition, l’harmonie 
et les principaux tropes et figures. En classe de troisiéme, j’eus & 
mettre en vers des fragments de prose latine. L’enseignement pri- 


10., p. 127. 

- Cf. la themes psychologiques- romanesques: la jeunesse du héros; 
l'initiation à la vie, comme ressort de l’action. R. Bezzola, Le sens 
de l'amour et de l'aventure, Paris, 1947. 
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maire français comporte parmi les exercices principaux, l’)analyse 
grammaticale«, à laquelle fait suite l’)analyse logique« dans les pre- 
mières années de lycée: l’une et l’autre représentent quant à l’essen- 
tiel une systématisation des catégories grammaticales médiévales. Il 
y aurait beaucoup à dire, à ce propos, sur l’enseignement de la gram- 
maire en general... 

c) P. 119—120, & propos de la Nature dans Bernard Silvestre, De 
universitate mundi: »Sie ist Zeugungsverwalterin im ganzen Umkreis 
des Lebendigen, ewig gebárender Schoß: mater generationis ... Das 
ganze ist von der Atmosphäre eines Fruchtbarkeitskultus durch- 
drungen, in dem sich Religion und Geschlechtigkeit vermischen. Wir 
kennen das im Mittelalter sonst nur aus den Andeutungen der Gral- 
romane.« Suivent quelques lignes sur les themes de la terre gaste et 
du roi mehaigné selon la conception Nitze-Weston!. 

A cela, plusieurs remarques: le De universitate mundi repose sur 
Macrobe, l’Asclepius et surtout le commentaire de Chalcidius sur le 
Timee; l'auteur eut des attaches avec l’école de Chartres et sa »Zeu- 
gungsverwalterin« est probablement une idée platonicienne sous un 
déguisement allégorique ?. L’allusion à une »Atmospháre eines Frucht- 
barkeitskultus« est assez risquée. Il est certain que, dans la mesure 
où des schémas mystiques survivent dans l’imagination individuelle, 
même aux époques de culture très intellectualisée, des souvenirs de 
mythes de fécondité peuvent réapparaître dans une œuvre poétique. 
Mais ils sont, dans cette œuvre, coupés de leurs racines proprement 
cultuelles ancestrales®: du reste, celles-ci n’eurent d'existence, à une 
époque ancienne, que dans le psychisme collectif; en passant dans 
la conscience claire d’un individu, le mythe change de nature (cf. 
C. Jung, Ueber dieArchetypen des kollektiven Unbewussten, Zurich, 1935). 

La référence aux romans du Graal n’a dès lors plus grande signi- 
fication. Le rapprochement ne peut servir de preuve ni par rapport 
à Bernard ni par rapport au Graal. C. parle, p. 120, note 1, avec un 
mépris un peu gênant de »die offizielle Gralforschung«. On ne peut 
nier que l’immense littérature consacrée au Graal compte un bon 
nombre de travaux stériles et de recherches inutiles. Néanmoins, 
quelques certitudes ont pu être atteintes: la préhistoire mythologique 
du Graal semble bien avoir été 4, non seulement dépassée et assi- 
milée, mais »dénaturée( foncièrement, à la façon dont la théologie 
chrétienne primitive a dénaturé le mythe de la naissance virginale 


1 W. A. Nitze, The fisher king in the Grail romance, PMLA 24, 
p. 365 sq.; J. L. Weston, The legend of sir Perceval, 1909, et From 
ritual to romance, 1920. 

2 Sur tout cela, Et. Gilson, La philosophie au moyen âge, p. 259—77. 

3 A moins que le poète n’opère un retour conscient à ces sources 
lointaines, comme T. S. Eliot dans The waste land. Mais un tel retour 
exige un sens de l’histoire et de la mythologie personnelle qui manque 
totalement á nos auteurs médiévaux. 

4 Non seulement ,,durch verstándnislose Weiterdichter‘‘, mais dès 
les plus anciens de nos romans. % 
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du héros et de sa résurrection dans leur application & Jesus, ou les 
cultes d'homophagie dans l’eucharistie. La succession chronologique 
est ici dénuée de tout effet dans l’ordre de la causalité, encore qu'il 
subsiste des ressemblances réelles!. Au reste, en ce qui concerne le 
Graal, ces ressemblances sont loin d’être prouvées. La thèse de 
K. Burdach (Der Graal, Stuttgart, 1938) apparaît, à tout prendre, 
plus solide que celle de Jessie Weston. 

d) L’allégorie, mode d'expression typiquement médiéval, est signa- 
lée comme figure de style, p. 52; son emploi chez Martianus Capella, 
p. 46; chez Alain de Lille, p. 125; dans le Roman de la Rose, p. 123; 
chez Dante, p. 379. Nulle part elle n’est l’objet d’une étude propre- 
ment dite. L’ere immense qu’elle recouvrit, non seulement dans la 
littérature expressément didactique, mais dans le théâtre, le roman 
et la poésie lyrique ?, devrait lui assurer une place plus grande dans 
ce livre. Les procédés d’expression que distinguerent et classifièrent 
les théoriciens antiques se virent, à partir du V® siècle, appliqués de 
façon très diverse par les écrivains; leurs destinées ne sont aucune- 
ment analogues. Tandis que la litote ou la métonymie (citées, p. 52, 
par C. sur le même plan que l’allégorie) sont restées de simples tropes, 
Vallégorie s’est développée de façon presque autonome, au point de 
devenir, dans des œuvrés maîtresses comme le Planctus Naturae ou 
le Roman de la Rose, à proprement parler, un langage (non plus un 
ornement stylistique). Elle a constitué alors un système général d’ex- 
pression, analogue à celui que formait, en climat chrétien, la mytho- 
logie gréco-romaine. 

e) P. 193, la pastourelle des poètes lyriques médiévaux est re- 
présentée comme le croisement de la tradition chevaleresque et de 
la tradition pastorale classique. Je ne pense pas qu’on puisse nier le 
fait, si l’on considère ces poèmes en tant qu’oeuvres d'écrivains lettrés, 
et destinés à un public de culture relativement élevée. Cela semble 
vrai surtout des pastourelles provengales, dont le dénouement, pres- 
que toujours négatif, est conforme aux thèmes savants de la chanso. 
Les pastourelles françaises au contraire, outre les différences techni- 
ques qu’elles présentent le plus souvent par rapport à leurs modèles (?) 
provençaux, témoignent d’une fraîcheur de style assez éloignée de la 
raideur lyrique courtoise, et leur dénouement, en général positif, con- 
fine parfois à l’indécence. D’autres part, le nombre de celles qui nous 
sont restées est assez élevé (environ 130, contre 30 provençales). Il 
semble ressortir de cette comparaison que, sous le déguisement savant 
(cf. certaines pièces latines, comme le Jam duleis amica), survit dans 
ce genre littéraire un élément populaire autochtone, non étranger à 
ce qu’on est convenu d’appeler »gaulois(®. 


1 Je me permets, pour abréger, de renvoyer ici à mon Merlin 
(Lausanne, Payot, 1943), p. 115—177. 

2 Cf. en particulier D. Scheludko, Klagen über den Verfall der Welt 
bei den Trobadors, Neuphilol. Mitteilungen, 1943, p. 22 sq. 

® Cf. Brittain, op. cit., p. 28 et 40. 
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f) Au beau developpement des p. 304—351 (Das Buch als Symbol), 
on pourrait rattacher l’idee d'un »principe d’autorite« littéraire qui 
demeura robuste jusqu’au XVII® et au XVIII® s.! Depuis lors, il a 
passé dans le domaine de l’érudition, où la pratique des notes biblio- 
graphiques, pourtant bien fondée méthodologiquement et, dans une 
grande mesure, indispensable, confine parfois & la superstition. Dans 
le domaine littéraire, le méme principe a donne naissance á un pro- 
cédé d’exposition: le romancier pretend publier un journal ou un 
récit qui lui est venu d'un tiers?. 

Un bon exemple, dans la littérature de langue vulgaire, de la 
notion de sainteté du livre, est fourni par la mise en prose (début 
du XIII® siècle) du Merlin de Robert de Boron, p. 31—32 et 46—48, 
vol. I., de Pédition G. Paris?: les aventures se rapportant & Arthur 
et au Graal, racontées par Merlin à son secrétaire, et mises en écrit 
par celui-ci, ressortissent au genre de la prophétie, et constituent un 
»haut livre« doué d’une vertu propre, sanctificatrice pour ses lec- 
teurs 4. 

g) L’excursus XVII est consacré à l’anonymat de certaines œuvres 
médiévales. C., p. 505—506, opère brièvement une classification des 
œuvres que leur auteur n’a pas signées. Il recherche les raisons de 
cet anonymat, et en relève quatre: la profession monastique y in- 
cline dans certains cas; la crainte que l’œuvre ne soit pas assez bonne; 
une modestie réelle, ou bien un souci, parfois explicable, des con- 
venances. Tous les exemples allégués sont latins. Pour les ouvrages 
en langue vulgaire, on peut admettre que les motifs indiques par €. 
restent valables 5, encore que la liste n’en soit à coup sûr pas ex- 
haustive (même si l’on met à part les attributions fautives ou les 
lacunes de certains manuscrits). Néanmoins, d’autres faits doivent 
être pris en considération: ainsi dans la production lyrique depuis 
le XII® s. les pièces anonymes sont principalement celles qui selon 
toute vraisemblance remontent à des genres populaires (chansons 
de toile, aubes, pastourelles), alors que les pièces de genres savants 
nous ont été transmises le plus souvent avec un nom d’auteur®. Il 
arrive que ce nom soit ajouté par un copiste dans ses rubriques et 
non inclus dans le texte; le problème de l’authenticité joue sur le 
point en question peu de rôle. Il ressort de ces faits que, dans le cas 


1 Cf. les préfaces des tragédies de Racine, p. ex., où le poéte pré- 
sente ses sources. 

2 Je ne suis pas éloigné de penser que ce procédé, avec tout ce 
qu’il comporte d’artificiel, existait dès le XIIe s., et qu'il est sans 
doute à l’origine de bien des prologues romanesques, mystérieux 
pour le critique moderne: ainsi celui du Perceval de Chrétien, avec 
son allusion au livre latin remis pas Philippe d’Alsace. 

3 Le Roman de Merlin dans la Société des Anciens Textes Francais, 
1886. 

4 Voir dans mon Merlin, p. 146—47. 

5 Il est à noter que, dans la perspective adoptée par C., Turold 
apparait comme l’auteur du Roland (cf. p. pros 

6 Brittain, op. cit., p. 30. 
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tout au moins de la poésie courtoise, la designation de l’auteur, par 
lui-méme ou par un tiers, est liée á une notion aristocratique de la 
littérature: a droit au nom celui qui, par son ouvrage, a fait preuve 
de sa chevalerie et de sa clergie!. 


IV. Conclusion 


Je ne prétends pas avoir, dans ces quelques pages, épuisé le sens 
et la matiere d'un livre aussi riche! Mon dessein était de souligner 
son extréme importance et d’attirer l’attention sur tout ce qu'il ap- 
porte de vraiment nouveau, surtout dans l’ordre des idées coordina- 
trices. Trop partielle sur certains points, l’étude de C. est, de bout 
en bout, animée par un souffle humain et un sens de la réalité qui 
la vivifient et en font un objet digne de méditation autant qu'une 
source précieuse d'information. Les réserves qu'il m'a fallu faire (et, 
l’on pourrait, il va sans dire, ajouter beaucoup à mes quelques re- 
marques) ne tendent pas du tout à infirmer la these de C. Elles 
restent pour ainsi dire marginales, et laissent intacte cette these 
elle-méme dans sa substance. Je désirerais seulement que Pon placät 
l'ouvrage dans une atmösphere moins raréfiée que celle qu’a choisie 
son auteur; qu’on le lüt sans perdre de vue les autres problèmes de 
forme posés par la littérature médiévale et moderne — et, plus en- 
core, pour rester dans la ligne de C., sans oublier la complexité 
naturelle de toute civilisation, dans son esprit et dans son systéme 
d'expression. Ce n’est qu’au prix d'un tel effort synoptique que le 
lecteur sera á méme de saisir dans sa plus grande profondeur cette 
admirable étude. 


1 On retrouve ainsi le théme romanesque de la désignation du 
héros (Bezzola, Le sens ..., p. 33—62), désignation repoussée dans 
le texte jusqu’apres les aventures attestant la valeur chevaleresque 
du personnage. 
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A propos du mot „genie“ 


L’histoire du mot génie pose un certain nombre de problémes 
auxquels les textes jusqu’ici dépouillés n’apportent que trop peu de 
données intéressantes. Les deux principales difficultés sont relatives 
à l’introduction même du mot dans la langue, et à la fixation du 
sens psychologique qu’il a pris dans le langage aujourd’hui courant: 
les plus anciens documents donnent concurremment à génie le sens 
de ,,dieu protecteur‘‘ et de ,,caractère inne d’un homme“; y a-t-il 
entre l’emploi de ces deux sens en fr. un rapport autre que leur origine 
latine commune; l’emprunt de l’un a-t-il provoqué celui de l’autre? 
Sous quelles influences, et surtout à quelle époque le sens de ,,carac- 
tere inne‘ s'est-il développé en celui de ,,grande puissance créatrice“, 
à supposer méme qu’ils soient vraiment sortis l’un de Pautre? Autant 
de questions qui nous semblaient insolubles sans un très gros travail 
préalable de dépouillement des textes littéraires, lorsque la biblio- 
thèque de l’université de Marburg a eu l’amabilité de nous prêter, 
en vue de la rédaction de l’article correspondant du FEW, la copie 
dactylographiée d’une these présentée en 1943 par Hubert Sommer 
„Genie, beiträge zur bedeutungsgeschichte des wortes. 

Ce beau travail interesse á vrai dire l’histoire des idées autant, 
sinon plus, que celle des mots. Il n’a pas moins apporté une réponse 
parfaitement satisfaisante aux questions que nous nous posions. Il 
serait souhaitable que l’ouvrage füt un jour publie. Les circonstances 
actuelles l’interdisant malheureusement, nous en tirons, á l’usage de 
nos lecteurs, quelques-uns des passages qui nous ont semblé les plus 
caractéristiques parmi ceux qui se rapportent aux problèmes indi- 
qués. 

Afin de faciliter la lecture, nous introduirons entre crochets des 
résumés ou des remarques personnelles. 


PAUL ZUMTHOR 


[Le personnage auquel l’auteur du Roman de la Rose donnait le 
nom de Genius représentait une personnification de la puissance généra- 
trice des étres vivants; la signification étymologique du mot était 
fortement accentuée; ce type, peut-étre emprunté au De planetu 
Naturae d’Alain de Lille, passa désormais dans la tradition littéraire 
issue de l’œuvre de Jean de Meung. Sommer en suit le développe- 
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ment chez Jean Lemaire, Marot, les poétes de la Pleiade: on voit 
ainsi au cours du XVI? siècle la valeur du mot et de l’idée s’affaiblir 
et rejoindre celle qu’ils avaient chez les Latins de l’époque classique: 
dieu tutélaire, protecteur de la destinée d'un homme; l'influence 
directe des poétes classiques contribuait à la fixer dans ce sens. 
Genius est alors un terme de culture antique, utilisé parfois, à la 
manière de tant d’autres, comme véhicule de notions chrétiennes 
ou néo-platoniciennes: c’est ainsi qu'on l’assimilera à un ange, bon 
ou mauvais, à un esprit médiateur quelconque, à une force déter- 
minatrice de la destinée telle qu’en connaissaient les astrologues. Ce 
ne sont là que des nuances personnelles introduites par les poètes. Il 
reste que genius est d'une certaine manière expression mythologique 
de la destinée d’un homme, ce qui, dans cette destinée, semble relever 
d’une puissance surhumaine et être dirigé par elle. C’est dans ce 
sens qu'il apparaît pour la première fois en fr. sous la forme génie 
chez Rabelais.] 

Rückblickend auf die Entwicklung im 16. Jh. ist zu sehen, wie das 
Bild vom Genius von jedem sich mit der Welt auseinandersetzenden 
Individuum im Grunde neu und eigen geschaffen wird. Insbesondere 
in der früheren Renaissance zeugt allein die lateinische Wortform 
genius von einem ungewohnten Ringen mit neuen Vorstellungs- 
inhalten; aber auch die französische Schreibung genie läßt nicht auf 
Vertrautheit und Einbürgerung der Geniusvorstellung schließen, denn 
wo ist eine klare oder eindeutige Umreißung der Gestalt und der 
Bedeutung des genie problematischer als bei Jacques Peletier du 
Mans, Ronsard und Rabelais, denen das Verdienst gebührt, den 
Genius sprachlich französisiert zu haben? Immer wieder schafft die 
suchende Kraft der Humanisten, die verschiedensten und mannig- 
faltigsten Quellen ausschöpfend, den Genius neu. Es ist dies der 
Versuch, den Kosmos zu verstehen, indem in jedem Teil das Walten 
der Göttlichkeit, einer anima mundi vernommen wird, und indem 
die Einzelerscheinungen des Diesseits als kleinste Abbilder jenes ge- 
waltigen zu enträtselnden Weltganzen begriffen werden. Neben den 
Dämonen (und in ihrem Gefolge) war der Genius ein wesentliches 
Mittel, den Menschen als eine Reminiszenz des Lichtes der Gottheit 
zu verstehen und eine Beziehung zwischen der menschlichen Dies- 
seitigkeit und dem Jenseits zu entwirren. Stets blieb der Genius im 
Renaissance-Schrifttum ein außermenschliches Wesen, das jedoch 
gerade durch seine Bezogenheit auf den Menschen bestimmt wurde. 

Die Hauptwurzel für alle Lehren über das Genie blieb im, 16. Jh. 
der Genius der antiken römischen Religion. Noch ist in den genius 
nichts von jener zweiten Wurzel des modernen Geniekultes, vom 
ingenium, eingedrungen. Genius und ingenium bleiben bis auf wei- 
teres säuberlich voneinander getrennt, oft jedoch sind sie in polarem 
Verhältnis aufeinander bezogen. Auf den römischen Genius zurück- 
gehend, unter dem Einbruch des scholastischen Prinzips der nature 
und in leichter Bindung an den neuplatonischen Weltgeist war bei 
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Alanus von Lille die Figur des Genius in die französische Dichtung 
eingegangen; dank der großen Beliebtheit Jean de Meungs bis in 
die Tage Marots wurde der Genius des Alanus zu einer jener immer 
wieder aufgenommenen Allegorien der französischen Literatur. Mit 
Jean Lemaires großartiger Gestaltung ragt der Genius als Natur- 
gottheit hinein in die Renaissance. Dieser vielseitige Künstler origi- 
nellen Formates verleiht dem mittelalterlichen Wesensinhalt des Genius 
die letzte zusammengefaßte Form; aber mit Jean Lemaire dringen 
nicht nur italienische Vorstellungen in den französischen mittelalter- 
lichen Genius ein, turbulente Schöpferkraft verleiht auch der Genius- 
Personifikation Charakterzüge und Formen des modernen heidnischen 
und typischen Lebensgefühls der Renaissance. Der Weg von der 
Endstation des mittelalterlichen Genius, der bereits mit den Sphären 
und Gestirnen im Einvernehmen war, zu jenem eigentlichen Renais- 
sance-Genius, der in den Sternen beheimatet ist, war genau so un- 
weit wie derjenige zum neuplatonischen Dämon, denn auch in dieser 
Hinsicht hatte der Lemairesche Genius schon die Rolle einer ver- 
mittelnden Gottheit gespielt. 

War der Genius Schutzgottheit, Dämon oder Sternengeist, In- 
spirator oder Weltkraft, nie war sein Wesen voll und ganz zu er- 
fassen. Weshalb, mag Rabelais beleuchten, wenn er den Genius in 
verschiedenen Rollen und mit verschiedenem Wesen auftreten läßt. 

Rabelais gebührt zunächst wahrscheinlich das endgültige Ver- 
dienst, das lateinische Wort genius im, Zuge seiner übrigen sprach- 
lichen Neuschöpfungen als genie im Französischen eingebürgert zu 
haben!, und seine Phantasie, sowie sein Wille zur enzyklopädischen 
Erfassung der Welt, lassen ihn dem einen Worte Genius oder genie 
vier verschiedene Bedeutungen geben, die jedweilig die verschiedenen 
Strömungen anzeigen, welche zur Konzeption des Genius im 16. Jh. 
geführt haben. 

Auch Rabelais deutet eine Verwandtschaft von Genie und christ- 
lichem Engel an, welche sich aus der dämonischen Natur des Genius 
als Instrument der Götter und als Mittler und aus dessen Heroen- 
charakter ergibt?. Er ist über die unterschiedlichen Züge des hier 
platonisch genannten Genius unterrichtet; so spricht er im Panta- 
gruel von der platonischen Lehre, derzufolge der Anblick des Genius 
dem Menschen orakelhaft (und Rabelais zählt eine Unmenge solcher 
Orakel auf) Aufschluß über das Schicksal gibt: ,,Aulcuns Platoniques 
disent que qui peut veoir son genius, peut entendre ses destinées. 
Je ne comprens pas bien leur discipline, et ne suys d’aduis que y 
adherez. Il y a de l’abus beaucoup‘‘®. Und auch bei Rabelais tritt 

1 Vel. Sainéan, La langue de Rabelais, 1923, t. II, p. 70, der 
Rabelais die erstmalige französische Schreibung génie zuschreibt. 

2 1. I, ch. 1: ,,Hesiode en sa Hierarchie colloque les bons Daemons 
(appelez les si voulez Anges ou Genies) comme moyens et mediateurs 
des Dieux et hommes‘ und weiter: ,,... daemons, genies, heroes . . .‘ 


(zit. bei Sainéan t. II, p. 70). 
3 (Euvres de Rabelais, ed. Marty-Laveaux,.1870, t. II, p. 120. 
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der Rosenromangenius als Umschreibung des Lebens und der Sinnen- 
freudigkeit auf!. Am bemerkenswertesten aber ist jene Stelle aus 
dem Pantagruel, wo der Ecolier davon spricht, daß sein genie, sein 
in göttlichem Licht strahlender Geist sich zu gut sei, sich auf die 
unklare Volkssprache, das Französische, herabzustimmen: ,,mon genie 
n’est poinct apte nate à ce que dict ce flagitiose nebulon‘“?. Der 
Genius nähert sich, das 17. Jh. erahnen lassend, dem menschlichen 
Geist ähnlich wie in jener zitierten Stelle aus einer lutherischen Streit- 
schrift und wie in der unklaren, von Littré als einzigen Beleg für 
genie im 16. Jh. angeführten: , Bertrand Duguesclin fut un génie de 
ce caractère. 

[La fin du XVI? et le début du XVII® siècle voient une laicisation 
progressive de tout l'héritage mythologique antique:] 

Der nach Scaliger mächtig einbrechende Klassizismus übernimmt 
den Genius in der Form, die u. a. auch Scaliger ihm gegeben hatte, 
mit all den in der Gestalt des Genius zusammengefaßten und in 
ihn hineingepreßten Vorstellungen der Dämonologie, des Enthusias- 
mus, des sokratischen Daimonions. Jedoch das 17. Jh. ist nicht mehr 
geneigt, an die Existenz, des Genius, an einen Gott- bzw. Halbgott- 
Genius zu glauben. Die fortschreitende Verinnerlichung des Christen- 
tums sowie das Abrücken von einem unmittelbar erlebten und gegen- 
wärtigen Platonismus setzt Gott wieder da ein, wo er hingehört und 
wo er sich auch schon bei Plato befunden hatte: als oberste und 
einzige oberste Instanz. Die zunehmende Aufgeklärtheit der Libertins 
fegt mit der Zeit alle übermenschlichen Dämonen und geisterhaften 
Wesen weg und vertreibt den Genius aus der letzten, ihm noch ver- 
bliebenen Stellung, als Mittlergottheit. Wenn man späterhin vom 
Genius im Sinne und vielleicht auch mit den Worten Scaligers spricht, 
so tut man es in allegorischer Form: Der Genius bleibt ein schönes 
Bild, eine mit höchster dichterischer Glut angefüllte Umschreibung 
für Vorstellungen des Diesseits, für Meinungen über das Wesen und. 
die Herkunft der Dichtung und der Kunst. Der Genius wird zu einer 
Metapher für moderne Anschauungen, aber zu einer Metapher, die 
gleichzeitig allen Glanz der Antike und der literarischen Tradition 
mit sich führt, und mit der man beweisen kann, daß man ancien ist. 
Der sich breitmachende Rationalismus und die Fundierung der Bil- 
dung im Geist und in der Seele des Menschen selbst erlaubt nicht 
mehr, daß man mit dem Genius weiter geht als bis zu jener Stufe 
der menschlich geistigen Fähigkeit, die, Herrera zufolge, zum Ein- 
fließen der Irrationalität geeignet ist. Was darüber liegt, bleibt un- 


1 t. III, Epitre du Lymousin è Pantagruel; p. 275 ff. „Et si 
n’estoit quelque proximité, / Que nous auons à la grande cité, / Où 
nous pouvons aller aliques vices, / Pour incomber aux incunds sacri- 
fices / De Genius le grand Dieu de nature: / Et de Venus (qui est 
sa nourriture) / De rester vifz nous seroit impossible / Vu heb- 
domade . . .‘ 

2 t. I, p. 243. 
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ausgesprochen oder wird dem Gott des Unergründlichen zugeschrie- 
ben. Der Klassizismus behält die Gestalt des Genius bei, nur holt 
er ihn um eine Stufe von seinem Thron herunter; Genius verschmilzt 
mit dem Entendement und wird jener mit intellektuellen Schlüssen 
nur noch schlecht umreißbare Teil des Geistes. 

Die dem Scaligerschen Genius zeitlich und gedanklich voran- 
gehende Lehre vom Sternengenius kann nun bis zur Unerkennlich- 
keit eingehen in die aufgeblähte allgemeine Form des spätplatoni- 
schen Genius. Wenn der Genius bei Du Bellay und Erasmus dem 
Dichtungswerke Energie und geheimnisvolles Feuer verlieh, so wird 
er nun selbst zu dieser in der Dichtung sich ausdrückenden und aus 
dem Dichter sprechenden Vehemenz. Vor einem solchen Werke steht 
die Raison fassungslos und kann nur durch ein „je ne sais quoi‘ 
ihrer Bewunderung Worte verleihen. 

Und auch das Urbild aller bisher im Begriff des Genies gefaßten 
Gedanken, der römische Personalgenius, lebt neu in der Bindung des 
neuen platonischen Genius. Jener Genius des Menschen, den man 
früher an Stelle des Menschen verehrte, wird identifiziert mit der 
Größe und Gottähnlichkeit des Menschen, so daß man vom Menschen 
und von seiner Größe als von einem genie divin sprechen kann. 

Hier, in dieser Richtung, ist die wahre Weiterentwicklung des 
platonischen Genius, welche dann letzten Endes im modernen Genie- 
kult endet, zu suchen. In dieser Linie spricht der platonische Genius 
noch aus Leben und geistiger Tradition und Geschichte heraus. 
Überall da, wo man sich bemüht, rückbesinnend den alten Genius 
im Kreise seiner Brüder des Klassizismus als mythologisches Wesen 
noch einmal zu denken, bleibt die Tradition als Leben und Geschichte 
durchschnitten. Der Genius der Mythologie ist mit dem Anbruch des 
17. Jh.s tot. Wenn nun noch der platonische Genius mit seiner alten 
Pracht der Antike oder des 16. Jh.s auftreten sollte, so bloß als Aus- 
fluß akademischer und antiker Bildung oder als Objekt des kritischen 
wissenschaftlichen Intellektes. 

Eine Stelle aus der 1586 gehaltenen Leichenrede auf Ronsard von 
Du Perron kündet noch von einem Schwanken des Genius zwi- 
schen Jenseits und Diesseits, zwischen der am eigenen Leibe wirk- 
lich und tatsächlich erlebten Mantik und einer in alten und nicht 
mehr ganz gegenwärtigen Begriffen sich ausdrückenden Vorstellung 
vom inspirierten, d. h. mit innerem Feuer lodernden Dichter. Du 
Perron sagt auf jeden Fall Genie von Ronsard, also von einem Men- 
schen, Dichter des 16. Jh.s. Sein Urteil: ,,Pierre de Ronsard (Mes- 
sieurs), le Genie et l’Oracle de la Poésie françoise ...'** deutet den 
Weg an, den der platonische Genius nach Scaligers Umschreibung 
einschlagen sollte. Bei Scaliger war der Genius der Überbringer des 
Enthusiasmus, der Dichter sprach unter seinem Einfluß wie das 


1 Oraison Funèbre, abgedr. in t. VIII der Œuvres von Ronsard, 
ed. Blanchemain, p. 184. 
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delphische Orakel, unaufgeklárt úber die Bedeutung dessen, was er 
als Instrument der Götter verkündete. Du Perron überträgt den 
Genius, also den Überbringer der Inspiration, sowohl wie das Orakel, 
also einen aus anderen Sphären herbeigeholten Vergleich für den 
dichterischen Zustand des Besessenseins, in das Innere des Menschen. 
Er macht Genius und Orakel zu Bildern für den enthusiastisch 
schaffenden Dichter. Jedoch der Enthusiasmus wird bald nur noch 
als ein Feuer aufgefaßt werden, das der Dichter in sich entzündet, 
und von den zwei Typen der Scaligerschen Enthusiasten wird in 
kurzer Zeit lediglich der Dichter übrigbleiben, dessen schöpferischen 
Geist der Dunst des Weines berauscht und antreibt. 

Um die Jahrhundertwende spricht der Begriff des Genies bei Mal - 
herbe! von dem gigantischen Versuch, den römisch-platonischen 
Genius im Sinne der neuen Kultur umzuprägen, sei es, daß Malherbe 
den Genius in die Heilslehre des katholischen 17. Jh.s einbaut, sei 
es, daß er den Genius für die Zwecke des Absolutismus oder der 
Staatsraison gefügig macht. Doch auch bei Malherbe war eine Ver- 
lagerung der Sphäre des Genius festzustellen; einerseits wurde der 
Genius zu einer im Menschen immanent sprechenden Stimme des 
christlichen Gottes, andererseits war eine Trennung der Tutelar- 
vorstellung vom Geist des Schützenden nicht mehr zu vollführen. 

Auch I. H.de Saint Jaques gebraucht Genie für einen Men- 
schen, diesmal Alexandre Hardy. Er verwendet Genie und Dämon 
als Synonyma und sákularisiert damit auch den am stärksten der 
neuplatonischen Lehre verhafteten Demon: 

QVel Demon, quel puissant Genie, 
Expose aux yeux de l’Vniuers, 
Grece, Rome, et la France vnie, 


Par le doux charme de ses Vers? 
Docte main qui nous represente . . .? 


Völlig parallel mit einer Umschreibung der ,,docte main‘ des Dich- 
ters durch den Genius scheint, während dieser Anfangszeit der mo- 
dernen Genieauffassung genau wie später, jene andere Strömung zu 
laufen, die den Genius in seinem mythologischen Gewand traditions- 
gebunden beibehält. Das humanistische Drama des 17. Jh.s ist eine 
der Hauptquellen für den Genius als Mythologie. In L’amour triom- 
phant (1615) von Troterel spricht Pyrandre zur Prinzessin im 
Ton der neuen, modischen Honnéteté mit mythologischen Ver- 
brämungen: ,,Déesse, qui vivez ca-bas sans pareil, ce nous sera 
beaucoup de faveur, s'il vous plait de croire, que ce n’a pas été une 
présomption ni un mauvais dessein de troubler vos honnétes passe- 
temps, qui nous a conduit ici, mais bien le sacré génie qui préside 
au divin concert de votre musique . . .“3, 


1 s. oben. 

2 A monsievr Hardy, Poete dv Roy, svr son Theatre, abgedr. in 
Hardy, Théátre, éd. Stenge, Marburg, Bd. I. 

3 1615, p.240; zit. bei Magendie, La Politesse Mondaine, p. 291. 
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Auch im engeren Gefolge der unmittelbaren Vorbereiter der klassi- 
zistischen und antikegläubigen Tragödie, in der Pastorale Mai- 
rets, Sophonisbe, erscheint ein Genius, der Böses von einem andern 
Menschen verlangt, aber auch hier ist die Entschlüsselung als schlech- 
ter Charakter nicht weitliegend!. 

Das wunderbare, von Saint-Evremond und der Nachwelt gerühmte 
Einfühlungsvermögen Corneilles in das Leben und die religiösen 
Vorstellungen der Römer führt den ersten großen Vertreter der 
eigentlichen französischen Klassik zur Erkenntnis der vom Genius 
in der Religion Roms gespielten Rolle. Corneille gibt der innigen Ver- 
quickung des Genius mit dem Schicksal Ausdruck; der Mensch und 
sein Genius leben in einer Einheit, aus der es fast kein Entrinnen 
gibt. Nur dem Willen ist es gegeben, den Genius zu beeinflussen, die 
Beziehung zwischen Mensch und Genius zu lockern. Wenn man wie 
Cinna von Geburt an einen feigen Genius besitzt, so bestehen im 
Munde der Gattin Emilie zwei Möglichkeiten für ihres Mannes Stel- 
lung der Magnanimitas des Augustus gegenüber: Entweder Cinna 
läßt seine Seele ganz im Einklang mit ihrem unentschlossenen und 
zögernden Genius und verrät die Verschwörung und macht die 
willentlichen Bemühungen seiner Mitverschworenen zunichte, oder 
aber er richtet die ganze Anstrengung seines Willens gegen das Fatum 
seines läche genie, dient nicht der Tyrannei und folgt der Rachefurie 
Emilies?. — Auch Racine stellt den Genius im Britannicus mit 
seiner römischen Gestalt vor, aber verleiht ihm auch etwas von seiner 
eigenen empfindungsreichen und lebensdurchpulsten Art®. — Mo- 
liere verwendet im Etourdi den bon genie als einen fortunanahen 
Schutzengel, als eine beratende innere Stimme, welche Lelie dem 
langsamen Handeln Mascarilles vorauskommen läßt. 

Der abseits stehende Duc de Saint-Simon spricht eben- 
falls von einem schicksalhaften Genius, welcher Madame d’Argenton 
die Krone zugesagt hatte’, doch dem Genius bleibt stets im 17. Jh. 
etwas von einem schönen Fremdling anhaften. Sein Wesen zehrt 
nicht von dem lebendigen Aufgehen in der allgemeinen Sprache 
seiner Zeit. 

Pierre Bayle berichtet zwar, indem er die Apologie des Grands 


1 „Pour la dernière fois il faut que ie vous nie / Ce qu’exige de 
moy vostre mauuais Genie.‘ Zit. bei Littré (aber es muß heißen: 
Acte IV, Sc. 3). 

3 Cinna III, 4; vgl. eine andere Stelle im Horace, wo der bon génie 
das glückliche Geschick und den günstigen Umstand ausdrückt: 
„Voyez qu’un bon génie à propos nous l’envoie‘, I, 1, zit. auch von 
Littre. 

3 Œuvres, Grands Ecrivains, II, 278, v. 506: „Mon Génie étonné 
tremble devant le sien.‘ 

4 I, 9, v. 433: „Sans que mon bon génie au-devant m'a poussé 
| Déjà tout mon bonheur eût été renversé.‘ 

5 Zit. in Pierre Adam, La langue du Duc de Saint-Simon, 1920, 
p. 145: ,,... à qui les Genies avoient promis une couronne‘, XVIII, 
321. 
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Hommes von Naudé (ch. XIV, p. m. 348) zitiert, daß Cardanus 
an den verschiedensten Stellen ganz unterschiedlich von seinem 
Genius erzählt, — daß er einen besaß, welcher der Konstellation 
von Venus, Saturn und Merkur unterstellt war, oder daß sich ihm 
der Genius im Traume mitteilte bzw. er bezweifelt ,,s'il en avoit 
véritablement un, ou si c'estoit l’excellence de sa nature‘ 1. Aber 
daß der Sprachgebrauch über Cardanus und den mythischen Genius 
hinausgegangen ist, davon künden die Wörterbücher, die 
Registratoren einer lebendigen und vom Durchschnittsmenschen ge- 
sprochenen und gedachten Sprache. 

Ménage führt génie nicht im Vokabular seines Wörterbuches. 
Jedoch schon Michelet (1680) bemerkt, daß der Genie nur von 
den Alten als ein dämonisches Wesen angesehen wurde; er selbst er- 
wähnt lediglich solche Formen des Genies im Sprachgebrauch seiner 
Epoche, die mehr auf die lateinische Wurzel ingenium zurückgehen. 
Dieselbe Zurückweisung des platonischen Genius ist im Dictionnaire 
Universel von Furetiere sowohl wieim Academiewörter- 
buch festzustellen. Furetiere beschränkt den Genius als Daimon 
auf antike religiöse Vorstellungen und auf die Wirkung von ,,puis- 
sances moyennes, ... Mediateurs entre les Dieux et les hommes... 
Ils en étoient les Interpretes, en annoncant aux hommes la volonté 
des Dieux, et en portant aux Dieux les supplications des hommes‘ ?, 
Hingegen läßt Furetiére die Bedeutung des christlichen Schutzengels 
für Genie noch im 17. Jh. in der von ihm so aufgefaßten Stelle ge- 
láufig sein: „Le bon Genie de la France a preservé son Roi dans la 
bataille‘‘ 3. Dies ist für ihn ein Archaismus, der römische Genius lebt 
eigentlich nur noch als Putte in der bildenden Kunst, sonst hat das 
Ingenium völlig den Genius im Worte genie verdrängt. Und das 
Dictionnaire de l’Académie Françoise * stimmt völlig mit ihm überein, 
der platonische Genius ist ,,L’esprit ou le démon, soit bon, soit mau- 
vais, qui, selon l’opinion des anciens, accompagnait les hommes depuis 
leur naissance jusqu’à leur mort‘. 

Wenn man nun noch vom Genius spricht, so ist es entweder im 
strengen mythologischen Sinne, oder aber man entfernt sich nicht 
besonders weit von einem geistreichen Jonglieren mit dem Begriffe 
von einer leichten Komik, wie Boursault es in seinem Esope 
& la Cour tat. Boursault läßt einen Petit Genie den Prolog zur Ko- 
mödie sprechen, und er erwählt als Vortragenden den kleinen Genius, 
weil er seinen eigenen petit genie, seine leichtere, unbeschwertere und 
weniger tiefgründende Muse (auch mit den grands esprits eines Racine, 
Corneille oder Moliére nicht vergleichen wollend) sein Publikum der 


1 Dictionnaire Historique et Critique, 6e éd., Basle 1741, t. II, 
p. 54 a, art. Cardanus. 

2 Dictionnaire Universel, 2e éd., La Haye et Rotterdam, 1702, 
unter ,, Genie‘. 

3 ibid. 

4 6° éd., 1835, Artikel Genie. 

Zeitschr. f. rom, Phil, LXVI. 12 
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‚gens raisonnables‘‘ ansprechen lassen möchte, um es durch diese 
geistreiche Verbrämung zu entrücken, „amuser tant d’honnetes 
gens‘ 1. 

[L'emploi que reçoit ainsi couramment génie le rapproche du lat. 
ingenium; l'origine étymologique commune semblait les prédestiner à 
se confondre, par une évolution toute naturelle, dès lors que genius 
serait vidé de son contenu surnaturel.] 

Im Laufe des 17. Jahrhunderts übernimmt Genie alle Bedeutungen 
des Ingeniums. Die Skala der Bezeichnungen erstreckt sich von der 
Begabung, der Anlage und dem Talent über die bloße Neigung, die 
man zu einer Sache verspürt, bis hin zum Charakter. Wesentlicher 
für den Geniebegriff, im Hinblick auf seine Weiterentwicklung im 
18. Jh., ist jedoch die Tatsache, daß genie das Ingenium auch da 
weiterführend aufnimmt, wo es durch den Platonismus über seine 
eigentliche Bedeutung hinausgebracht worden war. Genie kann den 
Geist überhaupt bezeichnen, daneben den Menschen als Träger dieses 
Geistes und schließlich die Größe des Menschen, die sich in der 
Größe seines Geistes ausdrückt. Genie profitiert in diesem Falle von 
der Krise, worin sich die raison nach Charron, dem Übermittler und 
letzten Vertreter der begrifflichen Sprache des 16. Jh.s und Mon- 
taignes, befand. Wie für Herrera und Charron, so war für Ron- 
sard die Raison noch die Gesamtheit des menschlichen Geistes, 
der Logos; sie ist der Befehlsstand des Intellektes und dessen Tugen- 
den, der sapience, science, prudence, der arts und der cognoissances 
des causes und der notices des principes. Ihr unterstehen im niederen 
Teil der Seele die Elemente der Sensualität, der passions, die, dem 
Blute und dem Herzen entspringend, der Körperlichkeit nahe sind, 
sie werden im raisonnablen Teil der Seele korrigiert und durch die 
vertus morales zu Gehorsam gebracht?. Das 17. Jh. zerstört diese 
Einheit und Selbstgenügsamkeit des Geistes, erhöht den Coeur zur 
Mitbestimmung des Entschlusses und der geistigen Reaktion, spaltet 
den Geist in die Fähigkeiten des Intellektes und des Gefühls, drängt 
die Ratio ab zu einer lediglich beurteilenden und überwachenden 
Instanz der Mäßigung der Zurechtweisung und der Harmonie. 

Zu Beginn des 17. Jh.s sind die Zeugnisse für Genie als Ingenium 
selten. Die lateinische Literatur zieht dem Genius als Umschreibung 
der menschlichen Geistesgröße noch Wendungen wie ingenium sub- 
lime vor?, Mit Racan hat sich die neue Prägung des Genius durch- 
gesetzt. Aber hier, wie noch mehrere Jahrzehnte lang, stehen die 


1 Théâtre de Boursault, nouv. éd. 1746, p. 373 ff. 

2 (Euvres Completes de Ronsard, 1924, ed. H. de Vaganay, t. VII, 
Discours des vertus intellectuelles et morales, p. 3 ff. 

3 Z. B. steht in den Lobreden auf Hardy das französische Génie 
dem lateinischen ingenium sublime gegenüber: de St.-Jaques nennt 
Hardy einen Demon und Génie (s. oben), während A. Dubreton 
von ihm sagt ,,Ingenium sublime tuum non contudit aetas, / Parsque 
senescenti nulla vigoris abest'* (Théâtre d’A. Hardy, éd. Stengel, 
Bd.1,P.6). un. 
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verschiedensten Bedeutungen des Genies, das platonisch gefárbte 
Ingenium mit dem eigentlichen Ingenium und allen anderen Schat- 
tierungen der Bezeichnung, bunt nebeneinander. Genau wie Racan 
in seiner Akademierede vom 9. Juli 1635 einerseits die Mitglieder der 
Akademie eine compagnie von grands genies nennt!, und andererseits 
in den Mémoires pour la vie de Malherbe davon spricht, daß ,,Cou- 
lomby avoit bon esprit, mais qu'il n’avoit point le génie à la poésie?, 
so verlangt Tallemant-des-Réaux einmal, daß zum génie 
das jugement hinzukomme, demzufolge genie das Gegenteil vom savoir 
und der étude ist?, dann wiederum vergleicht er den génie des ,,illustre 
d’Ablancourt‘‘ mit einer Fackel, die seinem Jahrhundert leuchtet 
und schließlich erkennt er, daß niemals die „force du génie‘ so 
klar zutage trat, wie bei Racan®. — Desmaretsde Saint- 
Sorlin erkennt einesteils ein ,,peu de genie‘‘ eines Autors an seinen 
„Prefaces embarassees‘‘ ®, anderenteils behauptet er, daß die Janse- 
nisten keinen einzigen ,,ouvrage de génie, où la Nature et l’Art ayent 
esté admires‘‘?, und daß sie weit davon entfernt sind, weder die 
„force des grands génies‘, noch die ,,symplicité de Esprit de Dieu‘ 
zu haben® La Rochefoucauld nennt Mazarin anläßlich der 
Tabouret-Affaire ironisch den ,,principal génie de l’Etat‘‘?. Daneben 
steht die ungeheure Fülle der Bedeutungen des Genies, welche an 
die Begabung und den Charakter rühren; wie gesondert darzustellen 
sein wird, entstehen nun die Wendungen des ,,génies de la langue“ 
und des ,,génies des nations“ und Saint-Simon spricht schon 
von ,,l’artillerie et le génie‘‘10, die heutige Bezeichnung der französi- 
schen Ingenieurtruppen vorausnehmend. Das 17. Jh. bietet eine große 
Vielfalt der Bedeutungen von génie, oft ist eine genauere Bestimmung 
der Bezeichnung erschwert, meist nimmt genie Momente in sich auf, 
die vom Naturell bis zu einem Gegensatz zum art und zur science 
sich erstrecken. Es wäre angebracht, bei den verschiedenen Vertretern 
des Geistes des 17. Jh.s dem Geniebegriff nachzugehen, um zu er- 
kennen, wie sie über die Vielfalt seiner Bedeutungen Herr werden, 
welche Funktion sie den unterschiedlichen Bedeutungen in den ver- 
schiedensten Zusammenhängen geben, und wie der Geniebegriff lang- 
sam in den siebziger und achtziger Jahren des Jahrhunderts sich 
verfestigt und zu einem Dogma wird. 


1 Racan, Œuvres Compl., Bibl. Elz., 1857, t. I, p. 246. 

2 ibid., p. 276. 

3 Über Saint-Amant: „Il a du génie, mais point de jugement, il 
ne sait rien et n’a jamais etudie‘‘ (Collection des plus belles pages de 
Saint-Amant, p. 272). 

4 Zit. in Les Poésies de T. d. R. von Georges Mongrédien, Revue 
d’Hist. Litt. 1922, oder u. a. Bouhours, Pensées Ingénieuses, p. 51. 

5 Racan, Œuvres, t. I, p. XLIV. 

$ Réponse à l’insolente apologie des Relig. de Port-Royal, p. 25. 

? ibid. p. 31. 8 ibid. p. 293. 

2% Grands Ecrivains, t. II, p. 465. 

10 XVI, 166, zit. bei Pierre Adam, La langue du Duc de Saint- 
Simon, 1920, p. 204. 
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[Entré dans la langue psychologique du XVII® siecle, génie va 
subir un traitement un peu différent chez les gens du monde et chez 
les ,,savants‘‘; pour les premiers, il désigne le caractère inne d'un 
homme, l’instinct qui lui est donné par la nature et doit se soumettre 
au joug de la raison et du bon goùt; pour les seconds, il représente 
ce qu’il y a de spontané dans l’esprit d'un écrivain, sa richesse natu- 
relle et son élan, et s’oppose à science et art.] 

Genie, so wie Méré den Begriff faßt, finden wir dem alles auf- 
saugenden Begriff der honnéteté unterstellt. Es wird zu einer der 
vielen Eigenschaften und Grundbedingungen des honnéte homme. 
Nie stößt Genie zu einer eigenständigen und absoluten Existenz vor. 
Genie bleibt eine Fähigkeit des Geistes oder des Herzens, eine Be- 
gabung in dienender Stellung, ähnlich wie esprit, dessen Existenz 
dadurch legitimiert wird, daß er das Ideal des honnéte homme bilden 
hilft, daß er für die honnêteté notwendig ist*. 

Genie ist bei Méré nicht nur bezogen auf die Bildung der Honné- 
tete; als einziger Überbegriff über dem Genie figuriert nicht nur 
Honnötete, sondern das Genie spielt sogar innerhalb der Diener- 
schaft der Begriffe des Geistes und des Gefühls eine untergeordnete 
Rolle, solange es eine Fähigkeit bezeichnet, nicht wenn es sich um 
jenen Urgrund handelt, woraus die Begabung stammt. Der Mere 
des Kampfes für seine Anerkennung als Stilist, der Voiture gern als 
Rivalen beseitigen möchte, indem er ihm die sonst so restlos zu- 
erkannte justesse abspricht, billigt diesem wohl intelligence und genie 
zu. Méré scheint nicht viel von den beiden letzteren Qualitäten zu 
halten, denn so sehr er Voiture uneingeschränkt intelligence und genie 
zuspricht, glaubt er doch, ihn in demselben Satz für ewige Zeiten 
erledigt zu haben, indem er ihm die justesse abspricht. Alle Quali- 
täten der aus Natur und Veranlagung stammenden Begabung, eben 
das Genie, und alle Fähigkeiten des Geistes, des Intellektes und des 
Verstehens verblassen vor jener ins Geistige gespiegelten bienséance, 
der geistigen Treffsicherheit, der jusiesse?. Vom honnête homme wer- 
den also sowohl geistige Fähigkeiten als solche des coeur und der 
Begabung gefordert, aber alle müssen sich eine Krone aufsetzen 
lassen: die justesse, die honnötete. 

Höher wertet Méré den génie, wenn er nicht eine Fähigkeit der 
literarischen Schöpfung bezeichnet, sondern im allgemeinmensch- 


1 ,... on ne veut pas qu’une mesme personne se puisse vanter 
d’avoir tous les avantages. Les hommes que j’ay connus qui se sont 
acquis le plus d’estime d’estre honnestes gens, n’ont guere fait parler 
de leur esprit; Et vous scavez, Madame, s’il est possible d’estre fort 
honneste homme, et de n’avoir de l’esprit que bien mediocrement'* 
(II, 58). 

2 „J’ay connu Voiture, on sçait assez que c’estoit un génie exquis 
et d'une subtile el haute intelligence; mais je vous assure que dans 
ses discours ny dans ses écrits, ny dans ses actions il n’avoit toujours 
cette extreme justesse, ...*, Lettre LVIII an den Dichter Denys 
Sanguin de Saint-Pavin, zit. in n. 1 zu 1.1, p. 95. 
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lichen Bereich des honnéte homme beheimatet wird. Spricht Méré 
úber die Ausbildung seines Edelmanns, so stellt er stets als wesent- 
liches Ziel hin, daß der honnête homme gefallen soll, daß er „in 
allen Angelegenheiten die Mittel kennen muß, um zu gefallen, und 
daß er diese Mittel anzuwenden verstehen soll“. Das être agréable 
muß bis zum se faire aimer gehen. Eine grundlegende Vorbedingung 
zum plaire ist, daß man von einer humeur douce, enjouée et méme 
plaisante ist. Dieser ewig sprudelnde Quell des gesellschaftlichen 
Tones, die ilarita, wie Castiglione sagte, zeigt sich abhängig von drei 
Faktoren: „autant que l’occasion, le génie et la bienséance le peuvent 
permettre‘. Neben der gesellschaftlichen Zufallssituation der all- 
gemein verpflichtenden und regulierenden Instanz der Biensdance ist 
Genie erforderlich, was hier ein Angemessensein der ilaritá an den 
Charakter beschreiben mag, Naturell aber auch wohl Begabung, 
wenn man ein Geborensein für die Konversation Begabung nennen 
kann. Genie deutet auf ein Talent hin, das sowohl im coeur als im 
esprit sich äußern wird!. An sonstigen Stellen scheint der Mérésche 
Geniebegriff doch zum Irrationalen im Menschen zu neigen; er steht 
näher beim coeur und sentiment als beim Intellekt. 

Obwohl Magendie? den Forderungen Mérés nach Gefühl nicht viel 
Bedeutung beimessen möchte, kann man nicht ohne weiteres über die 
immer wieder und stereotyp zurückkehrenden Appellierungen an coeur 
und sentiment in den Werken des Chevalier hinweggehen. Dieser 
verleiht in der auch von Magendie herangezogenen Stelle den außer- 
halb des Zugriffes der Ratio liegenden dunklen Mächten des In- 
stinktes eine betonte Präponderanz für die innere Führung seines 
honnête homme. Das was Léon Brunschvicg? ,,Les théories de Méré 
sur la supériorité du sentiment et du jugement, sur la médiocrité de 
l’entendement et l’impuissance des règles artificielles‘‘ nennt, steht 
dem Begriff des cœur bei Pascal nicht viel nach und berührt sich 
oft mit den Mächten des Himmels und der Irratio, denen bei Bou- 
hours ein großer Raum gewährt wird*. An diesem, dem cœur ent“ 


1 Aus der Korrespondenz mit der Duchesse de Lesdiguières (vor 
1656), Auszug abgedruckt bei Abry-Crouzet-Bernès-Léger: Les grands 
ecrivains de France illustrés, t. Ier, p. 396 f. 

2 La politesse mondaine, Abschnitte über Mere. 

3 Blaise Pascal, Pensées et opuscules, p. 117. 

4 ,,J’ai beaucoup de sentiments intérieurs, qui me conduisent plus 
sürement que ma raison; ce sont des conseils obscurs de mon instinct 
ou d’un esprit familier, qui me font sentir le bien et le mal avant 
que ni Pun ni Pautre m’arrive. C'est par lá que je m’attache con- 
stamment aux personnes qui me plaisent d’abord, quoiqu’elles ne me 
regardent pas, car ce m’est un signe infallible qu’il ne me viendra 
jamais de leur part que de la joie et du plaisir.‘ Lettre 2 à la Duch. 
de Lesdiguiéres, éd. 1692, p. 5 f., zit. bei Magendie, p. 736. Vgl. zu 
diesem Problem die Darstellung der Pascalschen Begriffe ,,esprit de 
finesse‘* und ,,esprit de géométrie bei Brunschvicg und dazu 
Bouhours in der Revue d’hist. litt. 1923 — zu beachten wäre 
auch die Nähe des Begriffes des „je ne sais quoi‘‘ bei Méré mit der 
bei Bouhours zu besprechenden Prägung. Manches von der Ein- 
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springenden Kraftstrom des honnéte homme ist das Genie beteiligt. 
Die Wurzeln der Eloquenz, jener Haupteigenschaft in der Schule 
der Konversation, gründen in der Natürlichkeit und Einfachheit des 
Naturells. Das Naturell ist das Genie, die beaute du genie ein für die 
Konversation völlig reifes Naturell. Sobald die Verfeinerung durch 
den commerce du monde sich mit der Veranlagung paart, so ist der 
honnöte homme vollkommen!. Was den Partner der Konversation 
betrifft, so wendet man sich zunächst auch gerade an sein Genie, 
denn hier konzentriert sich die instinktive Aufnahme und Erkenntnis 
der honnéteté. Ähnlich soll der Lehrer sich an das Genie des Lernen- 
den wenden, muß dessen Naturell und dessen Begabung Rechnung 
tragen?. Die Funktion des Genie steht in der begrifflichen Sprache 
Mérés ziemlich nahe beim goüt. Beide ordnen sich, wie alle anderen 
Konzeptionen des Geistes, unter die raison. Außerhalb der Polarität 
von esprit und cœur stehend, erstreckt die Raison als Seelenkraft ihre 
Tätigkeit auf beide. Sie ist bei Mere näher einem aktiven Raison- 
nieren als einer abstrakten, allmächtigen und eingehenden Macht. 
Sie ist die Tätigkeit der äme, und als solche durchaus nicht völlig 
abhängig vom esprit, denn man kann Raison ohne Esprit haben, in 
welchem Falle der sentiment den Ausgleich liefert®. Esprit ist ein- 
geschränkt auf eine dem jugement verwandte Aktionsbreite; er bietet 
das Urteilsvermögen auf intellektueller Basis in Parallelität zum goût 4 
Alle Konzeptionen des Jugements vereinigen ihre Bestimmung auf 
die Biensdance, denn sie sind die notwendigen Instrumente, deren 
Maß zu erkennen. 


strahlung des Göttlichen, dem Verstande Entgehenden, ist enthalten 
in einer Stelle wie z. B.: ‚On remarquoit dans les Tableaux d’Ap- 
pelles, je ne sai quoi qui charmoit, quand ils n’étoient qu'ébauchez, 
et qu’on ne retrouvoit plus, sitôt qu’ils étoient finis‘ t. III, p. 83). 

1 ,,... l’avantage de bien parler semble estre un don naturel, qui 
s'achéve par le commerce des gens agréables; si bien que celuy qui 
s’en acquite mieux que les autres, doive faire en sorte, s'il est possible 
que cela paroist venir purement de la beauté du génie, et d'avoir veu 
le monde en honneste homme‘‘, t. II, p. 122 f. 

2 ,,... s’accommoder au génie de la personne qu’on instruit‘, 
1-11,’P289: 

3 „Il ne faut pas confondre l’esprit et la raison comme si c'estoit 
une mesme chose, .. .-on peut bien estre fort raisonnable et n’avoir 
que fort peu d’esprit ... on peut considerer la raison comme une 
puissance de l’âme commune à l’esprit et au sentiment; de sorte que 
ce que nous appellons raisonner, n’est autre chose que l’action de 
Vesprit, ou du sentiment ... L’esprit fait plus de réflexion que le 
sentiment ...“, t. II, p. 69£. 

4 £IL, p: 64. 

5 Der ,,bon goust‘‘ dient dazu, den Menschen glücklich zu machen; 
er ist ,,le sentiment de ce qui sied bien‘; er durchdringt ,,subtilement 
tout ce qui regarde la bienséance . . . c’est un sens intérieur peu connu; 
mais les effets en sont bien sensibles. Cet avantage vient aussi de 
s'estre exercé de bonne heure, á juger des choses du bon air, et de 
s’y estre formé le goust sur celuy des personnes qui Pont excellent 
... le bon goust se fonde toújours sur des raisons tres-solides; mais 
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Allen Begriffen des Geistigen gegenüber bildet das Genie den einen 
der beiden Pole ihrer inneren Dynamik. Der andere Pol, der commerce 
du monde kann nur schwierig einen vollendeten Weltmann formen, 
wenn die Gaben der Natur, das Geborensein und das Naturell nicht 
die Vorbedingung dazu bilden!. 

Das Talent ist ein Genie, wenigstens erwächst der talent aus dem 
genie. Talent aber ist beschränkt auf eine einzige Begabung für eine 
einzige Sache, während die Begabung des Esprit? allgemein ist. Eine 
einseitige Begabung ist für den honnéte homme nicht von Wert. 
Wenn der Begabungsgrund des Menschen der Gesellschaft dienstbar 
gemacht werden soll, so muß sich der Genie Mächten beugen, die im 
17. Jh. der Klassik unter dem Dämpfungswert der Raison gefaßt 
werden. Bei Méré hat der selbst dem Naturell entsprungene Goüt 
die Aufgabe, den Genie dem honnéte homme von Nutzen sein zu 
lassen ?. 

Der génie im Gegensatz zum art benennt Kräfte des Gefühls, der 
Begabung, der Natur und der Erfindung im Dichter des 17. Jh.s. 
Wenn man sich anschickt, ihn zu bestimmen, ist man gezwungen, 
ihn metaphorisch zu umschreiben mit Vorstellungen, die das 16. Jh. 
in ihn hineinlegte. In seinem ästhetischen Vorwort zur Silvanire, 
Du Poéte et de ses parties, gelangt Mairet zu einer Wesens- 
bestimmung des Dichters, indem er den Ronsardschen Begriff der 
fureur wieder aufnimmt. Grundsätzlich wichtig für den Furor des 
17. Jh.s wird dabei aber, daß er mehr in die gesteigerte Aktivität 
des Geistes verlegt und überhaupt nur ein als ob ist: Der Dichter, 
„dou& d'une excellence d’esprit, et poussé d’vne fureur diuine, explique 
en beaux vers des pensées qui semblent ne pouoir pas estre produites 
du seul esprit humain“**. Mairet rückt völlig von einem buchstäb- 
lich durch den Dichter empfundenen Enthusiasmus ab, wenn er die 


le plus souvent sans raisonner. Il consiste á sentir, á quel point de 
bonté sont les choses qui doivent plaire, et à préférer les excellentes 
aux médiocres‘; t. II, p. 128 f. 


1 ,,- + + Pexcellence du génie et... avoir và le monde en honnéte- 
homme‘, t. III, p. 111. 

A D 7102 

3 ,,... il est bien mal-aisé de juger sincèrement de tout ce qui 


vient dans l’esprit, et principalement lors qu’on parle de genie et 
d'invention. Car pour l'ordinaire on s’anime beaucoup et imagination 
echauffe tant, qu’il faut avoir le goust si bien confirmé, pour ne rien 
dire qui surprenne, et qui ne soit bien receu‘‘, i. II, p. 128. 

4 Jean de Mairet, Silvanire, hrsg. von Richard Otto, Bamberg 1890, 
p. 10; in dem Corneille zugeschriebenen Advertissement au Besançon- 
nois Mairet (1637), abgedruckt bei Gasté, La Querelle du Cid, p.322 
wird dieser wenn auch nur metaphorische, positive Gebrauch des 
Wortes ‚‚fureur‘‘ gegeiBelt. Dem oben zitierten schleudert C. ent- 
gegen: „Je ne m’estonne plus s’il ne fait point conscience de man- 
quer de jugement en toutes ses pieces, il croit la fureur de l’essence 
du Poöte“, wie C. überhaupt entgegen einem falschen ,,héritage du 
Parnasse‘‘ in der Sprache für einen durch ihm eigene Wörter um- 
schriebenen ‚Esprit humain“ ist. 
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für den Ronsardschen Furor so wichtige Einheit von Dichter und 
Prophet zerstört. Die Propheten und ihre Orakel unterstehen einem 
Einfluß des esprit diwin (den er auch durch ein beigefúgtes ou réputé 
tel in seiner tatsächlichen Göttlichkeit in Frage stellt), die Dichter 
hingegen arbeiten aus einer Vorzüglichkeit ihres eigenen Geistes 
heraus!, der deshalb so vorzüglich ist, weil ihm diese ,,vertu naturelle 
de bien inuenter“ entspricht?. Auch der Dichter kennt wie der 
Prophet den Enthusiasmus, aber sein Enthusiasmus ist kein Sich- 
Versetzen in die Göttlichkeit, kein dionysisches Verrücktsein und 
keine Aufgabe des Bewußtseins seines eigenen Geistes, sondern ein 
bloßes Schweben des Künstlergeistes über dem Stoff5. Der En- 
thusiasmus ist nur möglich, wenn zwei Voraussetzungen erfüllt wer- 
den: die nature und der art. Unter art faßt Mairet die außerhalb der 
nature liegenden Fähigkeiten des Geistes, die qualitez estrangeres der 
„parfaicte science de sa langue iusques aux moindres graces dont elle 
est capable‘, der ,,connoissance des bonnes lettres, particulièrement 
des Humanitez ...'* und des „art de faire des vers“. Nature hin- 
gegen nennt er die ,,qualitez . .. purement naturelles‘ der ,,adresse 
d’inuenter agreablement‘‘ (wie nahe ist génie und nature nach dem 
Einbruch des ingenium dem ingénieux gerückt!), der „force de bien 
imaginer‘‘ und vor allem der habilité und der ,,inclination puissante 
à la Poesie‘‘*. Die Frage nach der Bewertung von nature und art 
in ihrer Wichtigkeit und Notwendigkeit für die künstlerische Pro- 
duktion beantwortet Mairet zugunsten der nature; ohne nature ist 
noch niemals etwas Vollkommenes geschaffen worden, dagegen hält 
er es mit Horaz, wenn nature allein zur Not schon einen Dichter 
entstehen lassen kann; anders ist es beim Orateur, hier gilt Sebil- 
lets (!) Ausspruch: Fimus Oratores, nascimur Poetae?. Für uns wichtig 
ist, daß Mairet die Kräfte der nature durch das Wort Genie auf- 
nimmt: „De lá vient que quantité de beaux esprite soustenus seule- 
ment de la vigueur de leurs Genies, ont fait aux siècles passez, et 
font encore au nostre de si belles choses‘, so z. B. Racan und Saint- 
Aman. Genius ist wertvoller für das dichterische Schaffen als Ars, 
aber wenn estude beim Dichter ist, so ist dies doch besser als Genius 
allein 6. 

Auch M ér é scheint die Mächte der Natur und das Genius für 
bedeutender zu halten als diejenigen der Regeln und der Kunst: 
Il y a deux sortes d’Estude, l’une qui ne cherche que l'Art et les 


1 p. 10: „J’ay dit doué d’vne excellence d’esprit, á la difference 
du Prophete, á qui cette condition n'est aucunement necessaire, 
d’autant que les Oracles que les Prophetes rendoient le plus souvent 
en vers venoient immediatement de l’esprit diuin, ou reputé tel, qui 
les agitoit, tesmoins des liures des Sibiles, et les responses d’Apollon.“ 

2 ibid. 

3 ibid.: ,,cet entousiasme par qui l’äme du Poëte est souuentesfois 
esleué au dessus sa matiére, auec cet Os magna sonaturum d’Horace, 
qui ne se peut pas assez bien expliquer en nostre langue.‘ 

4 D. 11: BD, 12. 6 ibid. 
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Regles; l’autre qui n’y songe point du tout, et qui n’a pour but que 
de rencontrer par instinct et par réflections, ce qui doit plaire en tous 
les sujets particuliers. S'il falloit se déclarer pour Pune des deux, ce 
seroit á mon sens pour la derniére, qu'on se connoist á ce qui sied 
le mieux. Mais l’autre n’est pas à négliger, pourveu qu’on se sou- 
vienne toújours que ce qui reüssit vaut mieux que les Règles. C’est 
aussi de là que les meilleurs sont prises‘‘ 1, aber wir sind nicht mehr 
erstaunt úber die hohe Einschátzung der Kráfte des Instinktes und 
des Genius im 17. Jh. Alle Welt erwünscht eine Harmonie von génie 
und art, auch Mairet, wenn er, der menschlichen Unvollkommen- 
heit Rechnung tragend, fúr eines von beiden sich zu entscheiden ge- 
zwungen, fúr den Genius stimmt. René Bray hingegen berichtet 
von jener Stelle bei Bussy-Rabutin, derzufolge dem Pere 
Rapin auf seine Frage nach der Prioritát von génie und imagination 
geantwortet wird, daß imagination und jugement in gleichem Maße 
vorhanden sein müssen, aber ,,s'il y avait de la différence, je vou- 
drais que le jugement dominát* ?. 

Genius ist notwendig für den Dichter, darüber ist sich das ganze 
17. Jh. einig, von den sklavischsten Anhängern der aristotelischen 
Imitatio bis zu deren wüstesten Gegnern, und auch Chapelain. 
Einerseits zwar rügt dieser an Ronsard, daß er nur genie, nicht aber 
jugement habe?, aber hier ist bereits mitgesagt, daß beide Qualitäten 
sich paaren müssen, wie er dann ja auch tatsächlich an anderer Stelle 
den Genius gelten läßt und ihn sogar über den art stellt*. Chapelain 
läßt den Genius in der Hauptsache an der Erzeugung des Kunst- 
werkes beteiligt sein, und der art liefert die allgemeingültige und 
objektive Gesetzmäßigkeit, diese ,,beauté universelle, qui doit plaire 
& tout le monde“. Was dem genie anheimfällt, ist, den abstrakten 
Kunstbegriff durch die Wahl und Gestaltung des Stoffes augen- 
scheinlich zu machen. Wenn ‚Pieces réguliéres durch ihren Art ge- 
fallen, so deshalb, weil der schöpferische und fruchtbare dichterische 
Genius dem Begriffe der Kunst eine Materie ausgewählt hat, worin 
sich die Gesetzmäßigkeit der Kunst am besten ausdrücken und ein- 
prägen läßt, dagegen ,,si ... quelques Pièces régulières donnent peu 


1 Disc. de la Conversation, Œuvres t. II, p. 109; vgl. zur Ethik des 
Méréschen Geniebegriffes und zu dessen Stellung zur „Prudence“ 
p. 563 f. bei'Fidao-Justiniani, Discours sur la raison classique. 

2 Formation p. 89. 

3 Formation p. 19: ,,Ronsard a du genie... Que si Ronsard avait 
aussi bien le jugement que le génie, je ne ferais point de difficulté 
de lui donner Pavantage sur tous nos modernes‘; und als Anzeichen 
des Genius nennt Chapelain in diesem Zusammenhange: ,,licence 
effrénée de la versification . . . négligence de la diction . . . hardiesse 
à former des mots .. . mauvaise manière d'imiter les anciens‘‘, usw. 
(Lettres t. I, p. 632 ff.). 

4 ibid. p. 92: ,,Les beaux vers se font par enthousiasme aussi bien 
que par étude, et le menuisier de Nevers a bien montré que le naturel 
avait le principal mérite en cette sorte de poésie qui se renferme dans 
la versification'* (Lettres t. I, p. 429). 
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de satisfaction, il ne faut pas croire que ce soit la faute des régles, 
mais bien celle des Autheurs, dont le sterile genie n’a peu fournir & 
l'Art une matière qui fust assez riche‘‘!. Der Genius ist dem System 
des Aristotelismus dienstbar; der rationalistische Genius verfügt auch 
über Kenntnisse und bewährt sich in der Welt?. Jedoch in der Auf- 
fassung des Stoffwahl-Genius, sowie in der Anerkennung des art 
neben dem genie unterscheiden sich die Gegner des Aristotelismus 
nicht sonderlich und prinzipiell von einem Aristoteliker des Schlages 
Chapelain, und in ersterem nicht einmal der heftige Gegner aller 
Imitatio, der den Geniebegriff ja gerade einem Rationalismus der 
Kunst entgegenschleudern möchte, der Abbé de Marolles?. 

Die Polarität von genie und art durchzieht das ganze 17. Jh. und 
seine Lehren vom dichterischen Schaffen. Auf dem Gegensatz und 
der gegenseitigen Zugehörigkeit von art und genie wird die Genie- 
auffassung Boileaus gründen, und manche Züge des Genius des 
folgenden Jahrhunderts werden hier ihre Erklärung finden. Dagegen 
erwächst bereits innerhalb der Asthetikliteratur des 17. Jh.s ein 
Geniebegriff, der dem Genius übermenschliche und himmlische Kräfte 
zuerkennt* und der, erneut durch die Schule der Genius-Kunst- 
Polarität gegangen, im 18. Jh. Eingang finden wird’. 

[La génération des grands écrivains classiques utilise ces distine- 
tions dans son vocabulaire critique — vocabulaire qui échappe au 
pédantisme de la génération précédente et se rapproche le plus pos- 
sible du ,,bel usage‘, sur lequel il devient capable d’exercer une 
action. Les tendances nouvelles de l’art, qui cherche à se rapprocher 
du naturel, portent les théoriciens à donner au génie une importance 
plus grande dans l’élaboration de l’œuvre; la notion de génie perd 
ainsi peu à peu toute nuance péjorative.] 

Nur in Anlehnung an seinen Genius, an eine Begabung, die un- 
mittelbar aus dem Charakterlichen entspringt, entsteht ein gutes 
Werk, und ‚Il est bon de s’accomoder à son sujet, mais il est encore 
meilleur de s’accommoder à son génie‘‘6. Aber doch darf génie noch 
nicht völlig mit dem Talent gleichgesetzt werden; génie ist zwar auch 


1 Les Sentiments de l’Académie sur la Tragi-Comédie du Cid, 
1637, bei Gasté, La Querelle du Cid, p. 356 ff. 

2 So spricht Chapelain in der Einleitung zum Dialogue sur la 
lecture des vieux romans dem Cardinal de Retz von den ,,belles et 
diverses connoissances que M. Sarasin s'est acquises, jointes á la 
facilité de son génie, et fortifiées par l’expérience des affaires du 
monde“, zit. bei Mennung, Sarasin, I, p. 54. 

3 Siehe René Bray, Formation p. 51 f. 

4 Abbé dAubignac, La Pratique du Théâtre, Alger 1927, 
p. 5, I. I, ch. 1: ,,Tous ces incomparables et fameux Génies, que le 
Ciel choisit de temps en temps, . . .‘‘ 

5 Noch bei Fontenelle besitzt der génie im Gegensatz zum 
travail und zur érudition in der von Littré zitierten Stelle Wesens- 
zúge des Klassizismus, allerdings in einer weiteren Deutung, die ihn 
ohne Skrupel ins 18. Jh. wird úbergehen lassen kónnen. 

SAVE, p.106: | 


A PROPOS DU MOT „GENIE“ 187 


eine Begabung, die unbedingt aus dem Naturell entspringen muß. 
Genie steht näher beim naturel als talent, oder besser: beide ent- 
springen dem Naturell, aber wenn man genie sagt, so ist man sich 
des Naturells bewußt, denn das eine Wort genie vertritt ja im 
17. Jh. die Bedeutungen von Talent und Eigenheit und Charakter; 
wenn talent und genie bei La Fontaine in einem Satze nebeneinander- 
stehen, so bezeichnet ausschließlich talent die Begabung, genie wird 
abgedrängt auf die immer in ihm, auch wenn es die Begabung zu 
meinen scheint, mitschwingende Bezeichnung des angeborenen cha- 
rakterlichen Wesens!. Genie ist der konstante Lebensstil, die Art 
des Menschen; das Talent, und wiederum auch das Genie, die hier- 
aus entspringende Reaktionsart und die Begabung. 

Das 17. Jh. hatte den Genius zu einem Wort für den Geist, für 
das Naturell und für die Begabung umgeprägt. Meist begegnete uns 
der Begriff zwar in klarer Fassung, aber der sprachliche Gebrauch 
von Génie schien doch noch ziemlich neu. Gebrauch für eine weit 
umrissene Sphäre, vom „Geist an und für sich‘‘ bis zur bloßen Nei- 
gung, die man für etwas verspürt, Unklarheit und Verschwommen- 
heit der genaueren Bezeichnung und ständige Bereitschaft, im näch- 
sten Satz durch ein anderes Wort, sei es esprit oder goüt oder naturel, 
ersetzt und wieder aufgenommen zu werden, das war das Schicksal 
des Wortes genie im ersten Stadium des französischen Klassizismus. 
Aber die Klassik hat doch im Laufe der Zeit Architektonik und 
Struktur in das neue Wort gebracht, und als Moliére seine, die 
Existenz und Blüte einer klassischen Kunst und eines rationalisti- 
schen Gedankengebäudes voraussetzenden, Komödien schrieb, war 
der Begriff des genie eigentlich nichts Neues mehr. Er verleiht dem 
genie im Sinne des früheren 17. Jh.s letzte großartige, komische Ge- 
staltung, gelangt darüber hinaus aber zu Bedeutungsinhalten, die 
zwar noch auf denen der vorangehenden Jahrhunderthälfte gründen, 
aber schon manches von einem modernen Genius vorwegnehmen. 

In der Ecole des Femmes (1662) setzt er die im genie enthaltene 
Begabung in Zweifel, wenn er der Alten in Liebesmanierungen einen 
génie zuschreibt, ,,á vrai dire, au-dessus de l’humain‘ ?. In den Fem- 
mes Savantes (1672) verleiht er dem génie als Bezeichnung für ,,Geist** 
seine Komik. Henriette schreibt sich selbst die Erd- und Lebens- 
gebundenheit des esprit zu, während die Armande ‚par l’essor d'un 
grand et beau génie‘ die „hautes régions de la philosophie‘ be- 
wohnen laft?. 


1 La F. lobt an seiner Dame, daß bei ihr der ,,bon coeur‘‘ immer in 
Begleitung des ,,bon sens'* und hundert anderer Qualitäten sei. „Une 
noblesse d’äme, un talent pour conduire / Et les affaires et les gens, / 
Une humeur franche et libre. / Tout cela meritoit un éloge pompeux, / 
Il en eût été moins selon votre génie: / La pompe vous déplait, l'éloge 
vous ennuie‘ (III, 319). 

2 éd. des Grands Ecrivains, t. III, v. 971. 

8 IX, v. 63, hier y. 623 auch: ,,ce grossier génie‘. 
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Im Bourgeois Gentilhomme (1670) ist zwar schon eine Stelle, wo 
der Begabung, von aller Komik abgesehen, Akzente des späteren 
Genies verliehen werden!, aber die eigentlichen originalen und weit 
ihrer Zeit vorauseilenden Belege für eine Erweiterung des Genie- 
begriffes des 17. Jh.s, wenn nicht sogar für seine Auflösung, finden 
sich in La Gloire du Val-de-Gräce. Es klingt schon nach Sprach- 
gebrauch des 20. Jh.s, wenn Moliere von Colbert sagt: 

Colbert, dont le bon goüt suit celui de son maitre, 

A senti méme charme, et nous le fait paraítre. 

Ce vigoureua génie, au travail si constant, 

Dont la vaste prudence à tous emplois s'étend ?. 
Etwas entfernt von der bloßen natürlichen Begabung, die das 17. Jh. 
in das Wort genie legte, aber auch von sinnlich erregt schaffenden, 
der Vernunft sich verschließenden Originalgenie des 18. Jh.s, gelangt 
Moliere zum Genius, der menschliche Erhabenheit und Schöpferkraft 
personifiziert, aber der auch trotz seiner ungeheuren, in ihm drängen- 
den Kraft, der mühseligen Arbeit des 20. Jh.s sich nicht verschließt. 
Bei Moliére im Gegensatz zu den übrigen Vertretern des 17. Jh.s 
enthält der genie etwas von wirklicher Schöpferkraft und genialer 
Tat; goút und genie sind hier tatsächlich getrennt, und der Genius 
schwebt noch über einem bloßen Allerwelts-Esprit 3. 

[Jusqu’ici génie ne s’employait guère qu'accompagné d'un adjectif 
(dernier souvenir de son origine mythologique) ou dans un contexte 
très clair; le premier parmi les critiques de l’&poque classique, Bou- 
hours le detache, et lui donne de facon autonome son sens de „grande 
puissance creatrice“.] 

In den Entretiens d’Ariste et d’Eugene (1671) verwendet Bou- 
hours genie in fast allen Bedeutungen, die das 17. Jh. ihm gab. Am 
Rande seiner Reflexionen über das, was den Genius ausmacht, er- 
scheint genie als Bezeichnung für ein mythologisches Wesen, für die 
Größe des menschlichen Geistes in der Inventio, für das Naturell 
und schließlich als genie des nations. In den Pensées Ingénieuses 
(1687) schillert ein wahres Kaleidoskop von Bedeutungen und die 
Maniére de bien penser dans les ouvrages d’esprit (1688) beschneidet 
die Bedeutungsfülle nicht4. Man kann Bouhours deshalb nicht eklek- 


1 ,,J’ai ... un garcon qui, pour monter une rhingrave, est le plus 
grand genie du monde; et un autre qui, pour assembler un pour- 
point, est le héros de notre temps‘ (VIII, 94). 

2 IX, 305. 

3 Vgl. eine weitere Stelle aus dem Val-de-Grace (IX, 65): „Il 
(Mignard) nous enseigne A prendre une digne matiére, / Qui donne 
au feu du peintre une vaste carriere, / Et puisse recevoir tous les 
grand ornements / Qu’enfante un beau génie en ces accouchements.'* 

4 Vgl. für génie in der Mythologie: ,,soit qu'il préside . 
quelque Génie aux rivieres“ (p. ing. 42), gleich „großer Geist“: 
Bacon . .. l’un des plus grands génies de son siècle‘ (p. ing. 93 f.), 
Geist: „Le discours ... est ... conforme au génie de Sénèque 
mesme‘ (p.ing. 195), Begabung: ‚le don des langues, ou ... 
un peu de génie de ce Postel‘ (Entr. 54), Neigung: ,,suivre son 
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tisch nennen; er registriert den Sprachgebrauch seiner Epoche, und 
die für den Übersetzer auseinanderklaffenden Bedeutungen einigen 
sich im Französischen auf einen ganz bestimmten Vorstellungs- 
komplex, ähnlich wie beim deutschen Wort ‚Geist‘. Bei Bouhours 
ist die Grundbedeutung von genie nichts Neues im, 17. Jh., neu ist 
lediglich die Funktion, die ihm Bouhours weniger im geistigen Leben 
als für die Erklärung des geistigen Lebens gibt. 

Der Genius steht nahe beim Schöngeist. Segrais kannte bereits 
diese Wortverbindung, wenn er 1655 in einem Briefe an Lenquentz 
schrieb, daß man es einem bei esprit nicht verübeln dürfte, wenn er 
„derobe adroitement le feu du ciel, je veux dire le génie et les in- 
ventions des bons auteurs pour les rendre meilleurs et plus agré- 
ables'*1. Wenn der bel esprit hier ein unschópferisches Schriftsteller- 
tum umschreibt, das — klassizistisch — die Imitatio hochbewertet 
und sein Streben dareiñsetzt, den einmal vorhandenen Stoff durch 
die Form und mit dem Geiste der Schicklichkeit möglichst vollkommen 
zu gestalten, so kann auch vom genie gesagt werden, daß er von 
einer anderen Einbeziehung in den Bau der Gedanken kündet als 
bei Bouhours. Der Genius steht zwar in einem Zusammenhang mit 
dem ,,feu du ciel‘, aber das Schöpferische der unter göttlichem Ein- 
fluß stehenden ist lediglich im Begriff der Invention enthalten. Der 
Genius umschreibt ganz einfach die Eigenheit des Richters, welcher 
durch seine wesensmäßige Einmaligkeit dem Werke etwas Un- 
bekanntes verleiht, und schließlich ist ja das himmlische Feuer nichts 
anderes als eine geistreiche Metapher für die im Menschen liegenden 
Kräfte, der Genius ist zu entleihen, von Mensch zu Mensch, von Er- 
zeuger zu Gestalter. - 

Ganz anders möchte Bouhours diese beiden Begriffe, das Mode- 
wort vom bel esprit und das ebenfalls ein wenig fade gewordene Wort 
genie aufgefaßt haben. In seinem Entretien über den bel esprit findet 
er, daß es nicht genügt, sehr viel esprit beim Schaffen zu haben, 
man muß einen ganz bestimmten, nämlich den besonderen bel esprit 
besitzen; er allein schenkt dem Werke die künstlerische Geschlossen- 
heit (ce tout) und Vollkommenheit (perfection), die ein Kunstwerk 
(pieces excellentes) ausmachen. Wenn Bouhours den bel esprit zur 
Quintessenz der künstlerischen Produktion erhebt, macht er sich 
eines Anachronismus schuldig. In der zweiten Phase des 17. Jh.s war 
der bel esprit entwertet worden; vorher hatte er sich konsolidiert 


génie pour bien parler et pour bien écrire‘ (Nan. 3), Naturell: 
génie de Saint-Evremont“ (p.ing. 5) oder „un génie aisé, facile, 
plein de délicatesse et de naïveté (p. ing. 7f., Charakter: „un 
beau naturel pour dire, c'est un beau génie‘‘ (Entr. 67), im Gegen- 
satz zum Art: ,.l’imagination ... surpasse le génie de Partisan 
et souvent mesme la puissance de son art‘ (p. ing. 46). 

1 zit. bei Ludwig Messerschmidt, Über französisch bel 
esprit, eine wortgeschichtliche Studie, Gießener Beiträge zur Romani- 
schen Philologie IX, 1922, p. 9 f. 

2 Entretien IV, Le bel esprit, p. 259 f. 
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und zu einer die Kunst erzeugenden und richtenden Instanz erhoben 
im Zuge jener Bewegung, die auch vom Dichter und Gelehrten die 
Erfüllung der Forderung nach honnéteté verlangte, nachdem ein 
Dichtungsideal wie dasjenige des den poète scientifique Ronsard ver- 
ehrenden Hardy, für den die esprits solides und deren science Sitz 
der Produktion und der Würdigung der Dichtung waren, vor der 
von den Salons ausgehenden schöngeistigen Mission einer Verpflich- 
tung des Dichters auf die bienséance zusammengebrochen war. 
Huets ganzer Grimm gilt jenem älteren Idol des bel esprit, das die 
Gelehrsamkeit aus der geistigen Tätigkeit verbannte und demzufolge 
„on s’est arrété & la fausse érudition qui est au pied de la montagne, 
pour s'épargner la peine de monter au sommet, oú Pon trouve la 
véritable erudition‘“!. Er versucht, den bel esprit noch zu retten, 
indem er ihn für den Wissenschaftler dienstbar macht. Als einen 
rein der Naturgabe entspringenden Geist läßt er ihn fortbestehen und 
sich in der vivacité, der fécondité und elevation äußern, schränkt ihn 
in seinen Machtbefugnissen ein, da er ihm nur Geltung zuerkennt, 
wenn er mit dem bon esprit gepaart ist, der ihn mit Hilfe der justesse, 
der regle und moderation der geistigen Arbeit dienstbar macht?. — 
Huet rettet den bel esprit, seine Machtweite durch den bon esprit be- 
schränkend und dämmend; Bouhours verleiht ihm eine erneut 
zentrale Machtposition, die (von Huet so genannte) bonté de l’esprit 
in die beaute de l’esprit einbeziehend. 

Bouhours wendet sich gegen den mit dem Modewort ‚‚Schöngeist‘‘ 
getriebenen Mißbrauch und nimmt Bezug auf die, L. Messerschmidt 
zufolge, im ersten Viertel des 17. Jh.s einsetzende Entwertung und 
Verflachung des Begriffes bel esprit: „„C’est un caractère ridicule, que 
celui de bel esprit. . .. Le bel esprit est si fort décrié depuis la pro- 
fanation qu’on en a faite en le rendant trop commun, que les plus 
spirituels s’en défendent, s’en cachent comme d’un crime.‘ Hingegen 
besteht die ,,véritable beauté de l’esprit‘‘ aus einem ,,discernement 
juste et délicat, que ces Messieurs là n’ont pas. Ce discernement fait 
connoistre les choses telles qu’elles sont en elles-mesmes sans qu’on 
demeure court, comme le peuple, qui s’arreste à la superficie; ni 
aussi sans qu’on aille trop loin, comme ces esprits rafinez qui à force 
de subtiliser, s’&vaporent en des imaginations vaines et chimeriques‘‘ 3. 
Der so definierte bel esprit enthält erneut die vom Verstande und 
Geschmack ausgehenden Elemente des bon sens, des jugement und 
der solidité; „Le vray bel esprit . . . est inséparable du bon sens; et 
c'est se méprendre, que de le confondre avec je ne scay quelle vivacité 
qui n’a rien de solide. Le jugement est comme le fond de la beaute 
de l’esprit: ou plutost le bel esprit de la nature de ces pierres pré- 
cieuses, qui n’ont pas moins de solidité, que d'éclat. ... Voilà le 


1 Causes de la décadence des Lettres, Huetiana p. 172. 
2 Bon esprit. Bel esprit, Huetiana p. 63. 
3 Entr. p. 262 f. 
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symbole du bel esprit, tel que je me l’imagine. Il a du solide et du 
brillant dans un égal degré: c'est à le bien definir, le bon sens qui 
brille‘ 1, Als grundlegend beteiligt an der Neugeburt des bel esprit, 
die ihm das subtil durch die Vereinigung der Momente der Inventio 
und der verstandesmäßigen Beurteilung verleiht?, enthüllt sich das 
Bedürfnis einer Erneuerung der Kunstlehre des Klassizismus im 
Geiste der neueren Forderungen des cœur und der imagination, aber 
auch der Zurückweisung mancher Ausgeburten einer unüberwachten 
Eigenheit eines Gracian. Im Anschluß an Plato nennt Bouhours 
seinen bel esprit einen bon esprit fleuri und als Mensch des cartesiani- 
schen Jahrhunderts läßt er ihn entstehen ,,d’une bile ardente et 
lumineuse, fixée par la mélancolie et adoucie par le sang‘, wobei ,,la 
mélancolie donne le bon sens et la solidité; le sang donne l’agröment 
et la delicatesse‘“. 

Wie in der Auffassung des bel esprit unterscheidet sich Bouhours 
von Segrais in der Konzeption des génie. Zunáchst bleibt die Be- 
zeichnung der Eigenheit des schaffenden Künstlers auch für Bouhours 
die Grundlage seines Geniebegriffes. Schon etwas weitergehend, wird 
ihm alsdann der beau genie zu einer engeren Erfassung der jenseits des 
bon sens liegenden Vehemenz, Fruchtbarkeit und Blüte des Geistes, 
aber die fecondite und ¿imagination müssen bon sens und bienséances 
beachten, auf daß der Genius nicht über das Maß hinausschießt°. 

Sich um noch eine Stufe von Segrais entfernend, nennt Bouhours 
es den Verdienst des Genius, wenn ein bel esprit aus sich heraus 
innerlich reich ist und ,,trouve dans ses propres lumiéres ce que les 
esprits communs ne trouvent que dans les livres‘ $, wenn er original 
arbeitet ”, wenn er nicht darauf angewiesen ist, sich Gedanken anderer 


D 2001. 

2 p.264: ,,Ce juste tempérament de la vivacité et du bon sens, 
fait que l'esprit est subtil et qu’il n’est point évaporé, qu’il brille, 
mais qu’il ne brille point trop, qu’il conçoit promptement tout et 
qu’il juge sainement de tout. Quand on a de cette sorte d'esprit, on 
pense bien les choses, et on les exprime aussi bien qu’on les a pen- 
sees“. 

3 p. 268: „la beauté est comme la fleur de la bonté . . . le bel esprit, 
à le définir en Platonicien, est un bon esprit fleuri.‘* 

4 p. 269 Entr.: ,,Ces fleurs et ces fruits .. . marquent encore cette 
heureuse fécondité, qui est si propre à un beau genie.‘ 

5 p.271: „A la vérité on ne peut pas avoir plus de génie qu’il 
(Tasso) en a. Ses imaginations sont nobles et agréables, ses senti- 
ments sont forts et délicats, selon que le sujet le demande: ses passions 
sont bien touchées et bien conduites, toutes ses comparaisons sont 
justes: toutes ses descriptions sont merveilleuses: mais son génie 
Vemporte quelquefois trop loin: il est quelquefois trop fleuri en 
quelques endroits; il badine dans des rencontres assez sérieuses: il 
ne garde pas aussi exactement que Virgile, toutes les bienséances des 
moeurs.‘ 

Gp. 272. 

? ibid.: ,,Il s’estudie et s’instruit luy-mesme, comme a dit un sga- 
vant homme d’un des plus beaux genies que la France ait jamais 
portez.‘‘ 
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anzueignen, wenn er die Alten übertreffen kann, sollte er sich einmal 
der Imitatio hingeben!. Der Genius ist eine ,,habilité particuliére, et 
un talent que la nature donne á quelques hommes pour de certaines 
choses‘ ?, er betrifft nicht Momente der Ausbildung und Verfeinerung 
des Geistes, sondern einen von der Natur verliehenen Urgrund, wor- 
auf der künstlerische Geist wachsen kann und — ein Etwas, das an 
göttliche Eingebung grenzt: „il ne suffit pas d’avoir de l’esprit et 
de l’imagination pour exceller dans la poésie, il faut estre né Poëte, 
et avoir ce naturel qui ne dépend ni de Part, ni de l’étude, et qui 
tient quelque chose de l’inspiration‘‘?. Der Geist ist die Materie, in 
welcher der Genius sich auswirkt. 

Der Genius spricht immer noch im Naturell und über das Talent, 
doch Bouhours läßt völlig unterschiedlich zuSegrais und auch 
über Graciän hinausgehend, den Genius letzten Endes wieder 
vom Himmel herabsteigen, indem er ihn aus dem Geiste des Platonis- 
mus heraus erneuert: ,,á le regarder en soy mesme, il est indépendant 
du hazard et de la fortune: c'est un don du ciel où la terre n’a point 
de part, c'est je ne scay quoi de divin, qui rend un bel esprit ... 
naturellement droit et juste, ... capable des plus difficiles entre- 
prises, ferme et constant dans les rencontres les plus fascheuses, 
impénétrable aux plus clairvoyans, insensible aux plaisirs, infatigable 
dans le travail, libre et tranquille dans l’embarras, et en tout temps 
maistre de soy-mesme et des affaires, lesquelles pour grandes qu’elles 
soient sont toûjours au dessous de son génie‘ $. Bouhours beschränkt 
den Genius nicht auf eine Wirkung in der Dichtung; wie in der 
Antike sind Genius und ‚schöner Geist'* vor allem politisch, ,,le 
génie de la politique‘‘ ist dessen ,,qualité dominante, et son véritable 
caractere‘‘, was nicht ausschließt, daß ein Minister nebenbei noch 
einer „Academie‘ angehören kann®. 

Bouhours verwendet den Genius wieder für die Belange der Irratio. 
Nicht von Gracián aus gehen die ,,neuen irrationalen‘‘ Momente des 
Genius ins 18. Jh. ein; von Bouhours aus könnten sie ihren Sieges- 
lauf, der sie bis zum weltschmerzlerischen Genie führen würde, an- 
treten, aber zwischen Bouhours und dem 18. Jh. liegt eine Ent- 
wicklungsphase des Geniebegriffes und des Wortes genie, die einen 
solchen Schluß nicht zuläßt. Bouhours steht ziemlich allein! Zwar 
sprach man auch schon früher im 17. Jh. von irrationalen und gött- 
lichen Kräften im Menschen, aber Bouhours faßt sie wohl als einziger 
so bewußt im Worte génie. ? 


1 ibid. und sq.: ,,Surtout il ne s’approprie point les pensées des 
autres il ne derobe point aux Anciens, ni aux Etrangers les ouvrages 
qu'il donne au public.‘ Er soll und darf die Alten nachahmen, ,,pour- 
veú qu’il tâche de les surpasser en les imitant.‘ 

2 p. 298. 3 p. 298 f. 

4 p. 299: „Il a besoin d'une certaine matière pour se developper 
et pour agir.“ 

5 p. 299 £. 6 p. 301. 

7 Im Rahmen einer Terminologie der Sprache des 17. Jh.s setzt 
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Der Genius ist ein „je ne scay quoy‘‘, wobei die Grundlagen dieser 
begrifflichen Fassung des Unerklärbaren in einer Wandlung des 
Menschenideals des 17. Jh.s zu suchen sind. Im Laufe des 17. Jh.s 
wurde der Gesellschaftstyp des honnéte homme immer mehr ent- 
wertet, und eigentlich war er schon im Sterben, als M&r& sich an- 
schickte, durch die Aufzeichnung seiner Gespräche mit dem Marschall 
von Clerambault ihm volle Lebensform zu verleihen. Man war des 
ewigen Gleichmaßes müde geworden, und der cœur erhob seine An- 
sprüche auf den Verkehr von Mensch zu Mensch!. Bouhours nun er- 
klärt die neuen Ordnungen des Gefühles, die „Sympathie entre nos 
esprits‘‘, durch eine Einstrahlung des Göttlichen ins Menschliche und 
versucht, dies mit jenem Begriff des ‚je ne scay quoy‘ zu umreißen, 
der früher — und heute’ — meist nur ein vorübergehendes Nicht- 
wissen aus momentanem Nichtorientiertsein ausdrückte. Es war vor 
allem der preziöse Geist des 17. Jh.s gewesen, welcher die Regungen 
des Herzens für schlecht erklärbar, aber andeutbar gehalten hatte, 
der sie in den Bereich des Geheimnisvollen verflüchtigt hatte. Um 


sich besonders heftig und früh der anonyme Autor der Inno- 
cence Et Le Veritable Amour de Chymene, Dedié aux Dames (1836; 
abgedruckt bei Armand Gasté, La Querelle du Cid, p. 466 ff.) fúr die 
irrationalen Kráfte im Menschen ein. Das Wort génie verwendet er 
nicht, doch spielen verwandte Wörter wie naturel und don du Ciel 
in seinem Versuche, den amour vor dem Zugriff der Ratio zu be- 
wahren, eine zu beachtende Rolle. Der Streit um die Regeln und um 
den Cid spitzt sich in seinem Gedankengebáude zu einem Kampf 
zwischen der raison und der passion zu, und der Autor ficht derart 
besessen gegen die Regeln, weil er befürchtet, sie würden den coeur 
ersticken. Die Dichtung ist ihm eine divine science, die Herzen zu 
gewinnen, und sie verlangt deshalb nicht nach régularité. Auf seiner 
Wertskala steht das Göttliche, der don du Ciel, am höchsten, und 
beim travail des Hommes ist der aus dem naturel entspringende un- 
gleich wertvoller als der acquis. Auch der esprit ist kein fruit de 
l'étude, sondern un avantage de naissance. Vor allem „il faut avoir 
la naissance heureuse et avoir été regardé favorablement des Astres, 
et que la nature soit pour nous“, denn jegliche Tätigkeit, die nicht 
der nature entspringt, ist zweifelhaft. Sogar zu einer Anerkennung 
der Ratio gelangt der Verfasser nur aus einem Zusammenhang mit 
der Natur des Menschen: ,,... s'(l)est se travailler en vain, si elle 
(die nature) nous est contraire, c’est bätir sans fondement et semer 
sur les rochers: tous les Hommes sont nez raisonnables et ne doivent 
leur raisonnement qu’à la nature. 

1 Entr. p. 321: ,, Quelque estime et quelque affection qu'on ait 
pour un honneste homme, on s’ennuye insensiblement de ne voir que 
luy; on sent mesme je ne sçay comment diminuer par là les senti- 
ments que son mérite avoit fait naître: soit qu’on accoûtume peu à peu 
à ce qui paroissoit extraordinaire, en sa personne; soit qu’à force 
de le pratiquer, on découvre en luy des defauts cachez, qui rendent 
ses bonnes qualitez moins estimables. De sorte que pour trouver 
tous les jours du plaisir dans nos entretiens, comme nous y en trou- 
vons, il faut nécessairement que nostre amitié soit plus forte que ne 
sont les amitiez ordinaires. C’est à dire, . . . qu’il faut que nous soyons 
faits l’un pour l’autre, et qu’il y ait une étrange sympathie entre nos 
esprits . ..‘* 


Zeitschr, f. rom, Phil, LXVI. 13 
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sie trotzdem der Konversation und dem Spiel des Geistes dienstbar 
zu machen, hatte man versucht, sie durch Metaphern zu erklären, 
oder ihre Existenz durch das Eingeständnis eines Zwar-Um-sie-Wissens, 
aber Sie-nicht-erklären-Könnens zu umreißen!. Auch Gracián griff 
wie seine französischen und spanischen Zeitgenossen zu den Begriffen 
des ,,No sé que‘ und des ‚‚despejo‘, um Unaussprechliches und Un- 
erklärbares zu benennen. Das ,,ich weiß nicht was‘ ist für Gracián ein 
Schmuck der Vollendung. Aber die Vollkommenheit und Grazie des 
Weltmannes war, wie wir gesehen, durch den arte und die aplicacion 
gebildet auf dem Grunde des genio und der naturaleza. Das ‚ich 
weiß nicht was‘‘ bleibt eine Kraft und eine Gnade, die aus den mensch- 
lichen Eigenschaften sich entfaltet und dem Geschmack nahesteht: 
„Le JE-NE-SAY-QUOI est l’ame de toutes les qualites, la vie de 
toutes les perfections, la vigueur des actions, la bonne grace du 
langage et le charme de tout ce qu'il y a de bon gout. Il amuse 
agréablement l’idée et l'imagination, mais il est inexplicable. C’est 
quelque chose qui rehausse l’éclat de toutes les beautez, c'est une 
beauté formelle; les autres perfections ornent la nature, mais le 
JE-NE-SAY-QUOI orne les ornements mêmes‘?, es ist ein letzter 
Charme, den das Leben sich selbst gibt: ,,Les actions ont leur sage- 
femme et c'est à JE-NE-SAY-QUOI qu’elles sont redevables d’ac- 
coucher heureusement. Sans lui elles naissent mortes, sans lui les 
meilleures choses sont fades. ... Il ne sert pas seulement d’orne- 
ment, mais aussi d’appui et de direction dans les afaires. Bouhours 
schreibt im Anschluß an Gracián dem „je ne sçay quoy“ ebenfalls 
zu, daß er „bien plus aisé de... sentir que de .. . connoistre‘ ist, 
und daß ,,Ce ne seroit plus un je ne scay quoy, si l’on sgavoit ce 
que c'est; sa nature est déstre (!) incomprehensible, et inexplicable‘‘ ; 
auch bestimmt er ihn als „un très-exquis sentiment de l’äme pour 
un objet qui la touche; une sympathie merveilleuse, et comme une 
parenté des cœurs, pour user des termes d'un bel Esprit Espagnol 
„un parentesco de los coracones‘‘, aber er betont stärker als Gracián 


1 Vgl. für den Begriff der Preziösen im engeren Sinne vom ‚Je 
ne sçay quoy‘ z.B.: Somaize, Dictionnaire des Prétieuses, Bibl. 
Elz., t. I, p. 123£.: ,,. . . ce que l’on appelle du nom d’amour; mais, 
pour expliquer ce que c’est, je diray que c’est un certain mouve- 
ment que la veue d’un-bienfait ou d'une estime réciproque excite 
en nous, qui fait que nous y sentons un certain je ne scay quoy, á 
Vaspect de ceux qui le font naistre, qui ne se peut expliquer; . . .* 

2 Gracián schreibt zwar auch unserem Begriffe Transzendenz 
zu, aber das Übernatürliche enthüllt sich als eine aus der Natur über 
die Natur hinausgehende Kraft: ,,De sorte que c'est la perfection 
de la perfection meme accompagnée d'une beauté transcendante et 
d’une grace universelle‘, das 13. Kap. des Heros hier zitiert nach der 
von Jacoubet angeführten Übersetzung von Saint-Ge r- 
vaise. Vgl. Henri Jacoubet, A propos de ,,je-ne-sais-quoi‘‘, 
Revue d’histoire littéraire t. 35, 1928, p. 73 ff., der in seinem kurzen 
Hinweis auf die Frage des Einflusses Gracián-Bouhours der 
Meinung zu sein scheint, Bouhours habe den Gehalt des ,,je ne sais 
quoi‘‘ von Gracián übernommen. 
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den platonischen Gehalt: ,,c'est une influence des Astres, et une im- 
pression secrette de l’ascendant sous lequel nous sommes nez.‘ Über 
den ,,je ne scay quoy“ eines Dings ahnt man die Göttlichkeit, und 
die nature sowohl wie der art lassen über sich nicht mehr wie bei 
Gracián den despejo sich entfalten, sondern verdecken ihn: ,,La nature 
aussi bien que l’art, a soin de cacher la cause des mouvemens extra- 
ordinaires; on voit la machine, et on la voit avec plaisir, mais on 
ne voit pas le ressort qui la fait jouir (!)‘“. Wenn auch die Unfähig- 
keit des menschlichen Geistes wohl mit Hilfe der Theologie das Gött- 
liche erkennt, aber am Göttlichen, das in den Gegenständen der 
Empfindung verborgen liegt, vorbeigeht!, so muß doch festgehalten 
werden, daß über den ‚je ne scay quoy‘‘ Gott sein Wesen in die 
Dinge einstrahlt, von wo aus er dem menschlichen Empfinden wahr- 
nehmbar werden kann?. 

Vielleicht ist das Göttliche in den Begriffen des génie und des ,,je 
ne scay quoy‘‘ auch bei Bouhours nicht von weit her. Gracián liebt 
zwar mehr als Bouhours die jenseits des gesunden Menschenverstandes 
liegenden Vorstellungen, aber sein irrationales Dunkel entpuppt sich 
als eine konzeptistische Verschleierung der Kräfte des Verstandes; 
Bouhours Klarheit will göttlichen Einfluß kennen. Beim Graciän- 
schen Genius haben wir es mit einer ins ,,Irrationale‘ verzerrten 
Gestalt der Erde zu tun, der genie Bouhours steigt vom Himmel 
herab, wenn er sich auch auf Erden dem bon sens paart. 

Genie ist bei Boileau nicht das moderne Genie, auch ist es nicht 
notgedrungenermaßen und ohne weiteres identisch mit der Inspira- 
tion. An diese wird der Genius wohl in der Allegorie und Metapher 
angenähert, jedoch die wirkliche Inspiratorenrolle spielen bei Boileau 
Apoll, die Dämonen und Musen 3. 

Wie genie ist auch die raison dem esprit untergeordnet, ihr fällt 
nur die Funktion eines ordnenden, bescheidenden, zurechtweisenden 
Geistes zu, der die übrigen Qualitäten des Geistes — und eben ins- 
besondere den Genius — sich vom bon sens nicht entfernen läßt 4. 
Die Ratio schafft eine Harmonie und Parallelität von künstlerischem 
Talent und Begabung einerseits und Kunstproduktion andererseits, 


1 Der ‚je ne scay quoy‘‘ durchdringt die gesamte Persönlichkeit 
von der Art.zu Gehen bis in die geringste Geste, und ,,l’esprit humain 
qui connoist ce qu’il y a de plus spirituel dans les Anges, et de plus 
divin en Dieu, pour parler ainsi, ne connoist pas ce qu’il y a de char- 
mant dans un objet sensible qui touche le coeur‘. 

2 Entretien: Le je ne scay quoy p. 322 ff. 

3 Vgl. Satire II: ,,... maudissant vingt fois le démon qui m'inspire, | 
Je fais mille serments de ne jamais écrire‘, worauf von den Musen 
und Phoebus in ähnlicher Rolle gesprochen wird. 

4 Disc. au roi, p. 4: ,,Mais bientöt la raison arrivant au secours, 
Vient d’un si beau projet interrompre le cours, / Et me fait conce- 
voir, quelque ardeur qui m’emporte, / Que je n’ai ni le ton, ni la 
voix assez forte. / Aussitót je m’effraie; et mon esprit troublé | Laisse 
là le fardeau dont il est accablé, / Et sans passer plus loin finissant 
mon ouvrage, | ... j’aborde où je puis." 

13* 
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sie läßt das dichterische Konzeptionsvermögen, den esprit, sich auf 
sich selbst besinnen. 

Der cœur stellt wie bei Pascal und Bouhours auch bei Boi- 
leau seine Ansprüche; er ist zwar keine alleinige Richtschnur, viel- 
mehr gedämpft und gezügelt, doch ziemlich zentral: 


Si mon coeur en ces vers ne parlait par ma main, 
Il n’est espoir de biens, ni raison, ni maxime, 
Qui püt en ta faveur m’arracher une rime!. 


All diesen Begriffen des Geistes gegenüber ist genie bei Boileau 
fast ausschließlich auf eine Bezeichnung der Begabung eingeschränkt, 
der sich die übrigen Fähigkeiten angleichen müssen: ,, Je mesure mon 
vol à mon faible genie‘“ ?. 

Boileau verleiht dem Geniebegriff des 17. Jh.s großartige Gestalt. 
Genie und art zeigen sich als Pole der klassischen Kunstgestaltung in 
voller Reife. Innerhalb einer Zusammenfassung des klassizistischen 
Geistesgutes zeigen sich jedoch bereits Schritt für Schritt Anzeichen 
für den neuen Geniebegriff des 18. Jh.s. Genius ist tiefe und ge- 
heimnisvolle Begeisterung; aus dem klassischen Gefüge herausgelöst 
würde Boileaus Gerius lem Merciers in nicht vielem nachstehen. Wenn 
Boileaus Genius bereits modern klingen könnte, aber noch durch- 
aus traditionell ist, so vielleicht deshalb, weil die Querelle des Anciens 
et des Modernes in der Luft liegt, und Boileau gegen die Modernen 
die Feder zückt, aber auch, weil Boileau den gigantischen Versuch 
unternimmt, den Genius für die Belange des vorzüglich französischen 
Geistes dienstbar zu machen. Wenn man in Boileaus Gedanken über 
jene Schrift der Antike, die sich so vehement für den Genius des 
Dichters einsetzte, über Longinus, Anklänge eines neuen Genius- 
begriffes im Sinne eines Originalgenies suchen würde, stieße man 
zwar auf eine Auffassung der sublimités, derzufolge die Sprache ,,une 
certaine vigueur noble, une force invincible qui enlève l’âme de qui- 
conque nous écoute‘ durch das sublime erhált*, aber auch auf die 
Forderung, daß diese Urkraft dem Stil dienstbar gemacht wird. 


1 disc. au roi, p. 3 (gemeint ist die Belobigung des Königs). 

2 ibid.; ein Mangel an genie scheint durch andere geistige Quali- 
täten kompensiert werden zu können, denn ein esprit de travers, eine 
verunglückte künstlerische Fähigkeit, kann sich immer noch einen 
Anschein von genie verleihen, ohne allerdings ein echter Künstler 
genannt zu werden: ,,Mais je ne puis souffrir qu’un esprit de travers, 
/ Qui, pour rimer des mots, pense faire des vers, / Se donne en te 
louant un génie inutile‘ (ibid. p. 2). Vgl. auch die von Littre zitierten 
Stellen: ,,Je sens de jour en jour dépérir mon génie‘ (Epitre VIII), 
„Je sens que mon esprit travaille de génie‘‘ (Sat. VII), und besonders 
auch die Voltaire ankündigende: ,,Sitôt que d’Apollon un génie in- 
inspiré / Trouve loin du vulgaire un chemin ignoré / En cent lieux 
contre lui les cabales s’amassent‘‘ (Ep. VII). 

3 Œuvres Diverses du Sieur D+ + + (Boileau) avec le Traité du 
Sublime ou du merveilleux dans le BEACHTEN Traduit du Grec de 
Longin, Paris 1694, t. II, p. 22. “ 
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Sublime Stoffe miissen durch sublimen Stil wiedergegeben werden, 
hierin erschópft sich resigniert die Suche nach einem zukunftweisen- 
den Genius im Traité du Sublime ou du merveilleux dans le Discours 
Traduit du Grec de Longin. Es gibt zwar fast niemand, der ,,plus 
d'élévation du génie als Corneille hátte, aber an Stil tritt er in 
Boileaus Meinung hinter Racine zurúck; und Ronsard wird 
in eben jenen Reflexionen abgelehnt, weil er es nicht verstanden 
haben soll, im „genre sérieux‘ den ,,vrai génie de la langue‘ zu 
treffen. 

Heftige Regungen eines neuen Begriffes von Genius sind nicht 
innerhalb des Endstadiums des Klassizismus, sondern bei den be- 
wußt Modernen zu sucher. Bei Boileau war zu erkennen, daß der 
Genius frei sein wird, sobald er nicht mehr nötig hat, sich um den 
Stil zu kümmern. Das ist bereits bei Perrault der Fall. In der 
Epistre à Monsieur de Fontenelle Le Genie unterscheidet Perrault Genies 
und Nichtgenies; die „Esprits au dessus du vulgaire‘ kümmern sich 
nicht um Stil und Formen, während die bloßen talents wohl mit grands 
mots und figures sublimes verschwenderisch sein können, den Reim 
bis zum Exzeß reich gestalten, jedoch — man schläft bei ihnen ein. 
Die Nichtgenies gestalten Beautez ohne grace und ohne appas: 


Il faut qu’une chaleur dans l’äme répandue, 

Pour agir au dehors l’eleve et la remue, 

Luy fournisse un discours qui dans chaque auditeur 
Ou de force ou de gré trouve un approbateur, 

Qui saisisse l’esprit, le convainque et le pique, 

Qui déride le front du plus sombre Critique, 

Et qui par la beauté de ses expressions 

Allume dans le coeur toutes les passions 1. 


Dieses Feuer, das früher mit Wagemut Prometheus (!) den Göt- 
tern entführte und das heute unerschöpflich vom Himmel über die 
Seelen der Sterblichen ausgegossen wird, ist der Genius. Ohne ihn 
ist der nichtbegünstigte Mensch nur ein Schatten, seine sensitive 
Aufnahmefähigkeit ist beschränkt und er vermag nicht das Wesent- 
liche und Göttliche zu treffen: 


Et les plus beaux objets qui passent par ses sens, 
N’ont tous, pour sa Raison, que des traits impuissans; 
Il luy manque ce feu, cette divine flamme, 

L’Esprit de son Esprit et ’Ame de son Ame. 


In der Hingabe an das góttliche Feuer trifft der Enthusiast un- 
bewußt das Richtige. Manchen platonischen Zügen des Dichterbildes 


1 In Parallele des Anciens et des Modernes 1693, p. 193 ff., auch 
abgedruckt in Recueil de Vers Choisis par le H. P. Bouhours, 1693, 
Paris, p. 167 ff. 
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wird durch Perrault neue Gestalt verliehen: der Dichter ist Man- 
tiker, seine Dichtung entfließt der Erinnerung an die göttlichen Ideen: 


Eclairé par luy-mesme et sans estude, habile!, 

Il trouve & tous les Arts une route facile; 

Le scavoir le prévient et semble luy venir 

Bien moins de son travail que de son souvenir ... 
Il voit tous les ressorts qui meuvent l’univers; . . 
C'est dans ce feu sacré que germe l’Eloquence, ... 
C’est cette même ardeur qui donne aux autres Arts 
Ce qui mérite en eux d’attirer nos regards... 
Un merveilleux sçavoir qu’on ne peut enseigner, 
Une sainte fureur, une sage manie, 

Et tous les autres dons qui forment le Génie. 

Au dessus des beautez, au dessus des appas 

Dont on voit se parer la Nature icy bas, 

Sont dans un grand Palais soigneusement gardées 
De l’immuable Beau les brillantes Idées; 

Modelles éternels des travaux plus qu’humains 
Qu’enfantent les esprits ou que forment les mains. 
Ceux qu’anime et conduit cette flamme divine 
Qui du flambeau des Cieux tire son origine, 

Seuls y trouvent accés, et par d’heureux efforts 
Y viennent enlever mille riches tresors . . 


Homer, der ,,Chantre glorieux‘, welcher ,,Découvrit de son Art 
les plus sacrez mystères‘, nimmt bereits bei Perrault seinen sieg- 
reichen Einzug in die ,,Pràromantik‘ des Geniebegriffes; Cor- 
neille, dessen glorreicher Spur der Perraultsche Dichtertyp folgen 
soll, steht über Racine. — Bei Du Bellay paarte sich der 
Genius dem art, hier ist der Genie autonom; bei Du Bellay gingen 
Inventio und Imitatio Hand in Hand; Perrault sieht am Dichter 
nur, ob er Genius hat oder nicht; gibt der Autor sich der himmlischen 
Einströmung des Genius hin, so hat er nicht mehr nötig, ,,De voir 
les Anciens et de les imiter“. Und die Epistre schließt mit einem 
Lobe des genialen Fontenelle. 


Der Genius erhebt sich über den Geist und befreit sich von den 
Fesseln des gesunden Menschenverstandes im Zuge der neuen Forde- 
rungen des anhebenden -18. Jh.s nach Fortschritt und Originalität. 
Der Genius ist der Zwerg des Honore d’Urfe auf den Schultern des 
Riesen, durch welchen sich die Modernen von den Alten scheiden. 
Der Genius revolutioniert, er hebt sich unendlich empor und gewinnt 
in Begleitung der neuen Begriffe originalité, convertir, modernes und 
humanité eine von Inspiration, Enthusiasmus und Urkraft zeugende 


1 In engerem Anschluß an das 16. Jh. verleiht Perrault dem habile 
einen Sinn, der dem übrigen 17. Jh. fremd sein durfte, und der auf 
das 18. Jh. weist. — Vgl. zu Perraults Geniebegriff Herman 
Wolf, Der Geniebegriff in der deutschen Ästhetik des 18. Jhs. 
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Funktion!, wobei er sich aus den Niederungen der Bezeichnung des 
Talentes und der Neigung herauslóst ?. 

[Des lors, le mot a acquis, dans le domaine de la critique littéraire, 
un sens correspondant á celui qu'il a aujourdhui. Pour parvenir á sa 
signification moderne, il devait sortir de ce cadre et s’etendre & 
toutes les activités possibles de l’esprit. Le phénomène dut se pro- 
duire dans les premières années du XVIII® siècle; l’évolution était 
achevée en 1719.] 

Eine betráchtliche Annáherung an das 18. Jh. war bereits im 
Geniebegriff einiger Vertreter des Klassizismus und des 17. Jh.s fest- 
zustellen. Welch große Kluft aber die beiden Jahrhunderte trennt, 
kann aus einem Vergleich der Einleitung Daciers zu seiner Horaz- 
ausgabe (1681—89), die Hans Thüme in seiner Geschichte des Genie- 
begriffs in England berücksichtigt?, mit der Genieauffassung eines 
Du Bos oder Vauvenargues ersehen werden. Dacier rückt zwar den 
Genius ungewöhnlich heftig für einen ‚Aristoteliker‘‘ der 80er Jahre 
in die Nähe zum Enthusiasmus, aber hieraus eine „Überwindung 
der klassizistischen Anschauung“ durch ,,irrationale Züge‘ der ,,Regel- 
losigkeit'* zu folgern, dürfte doch wohl die allegorische dichterische 
Sprache des Klassizismus und der Boileauzeit überschätzen heißen. 
Dacier entfernt sich in der Darstellung des enthusiastischen Genius 
nicht weit von Boileau, wie ja auch seine Hochschätzung des mo- 
saischen Lobgesanges Longinus betrifft und damit das Boileausche 
sublime; und wenn der Genius der Regeln nicht bedürftig ist, so des- 
halb, weil ihm vom Himmel höhere Gesetze und Regeln gegeben 


1 Vgl. zur Bedeutung der neuen Begriffe humanite usw. für den 
Geniebegriff bei Perrault die in der Ausgabe von 1693 unpaginierte 
Preface zum Parallele. ... U. a. sagt Perrault hier, daß er ,,cette 
nation de Scavans‘‘ nicht revolutionieren (convertir) wolle, denn 
wenn diese auf ihn hören würde, so wäre das dem Ereignis zu ver- 
gleichen, daß alles umlaufende Geld auf einmal ungültig erklärt 
würde; die ‚„Scavans‘‘ entsprechen bei diesem Vergleiche den Leu- 
ten, die ihr ganzes Hab und Gut in ,,argent comptant‘‘ haben; 
„Toutes ces richesses n’auroient plus de cours en l’état qu’elles sont, 
il faudroit les refondre, et leur donner une nouvelle forme et une nou- 
velle empreinte ce qu'il n’y a que le génie seul qui puisse faire, et ce 
génie-là ils ne l’ont pas.“ 

2 Genie erscheint bereits gegen das talent uneingeschränkter in der 
Stelle der Préface: ,,... un certain peuple tumultueux de Scavans, 
qui entestez de l’ Antiquité, n’estiment que le talent d’entendre bien 
les vieux Auteurs.‘ 

Bun. 72;fh 

4 ‚Il y a dans ce cantique (Moses, nach dem Durchgang durch 
das Rote Meer) une magnificence, un génie, un enthousiasme, dont 
ni Horace, ni Pindare même n’ont pu aprocher‘‘; von den hebräischen 
Dichtern wird gesagt: „Et je ne doute pas que de ne s'étre point 
assujettis, & la génante servitude des pieds et des mesures réglées, ce 
ne soit une des choses qui ont le plus contribué à donner à leurs 
cantiques cette liberté et cette majesté, que n’ont point ceux qui 
ont subi ce joug‘‘; Hamburger 5. Ausgabe, t. I, p. XXVIII f.; vgl. 
Thüme p. 73. 
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werden: „En effet, ceux á qui la Muse a donné ce génie n’ont pas 
besoin de préceptes . . . ils sont conduits ou plutôt ils sont entrainés 
par un génie plus fort et plus sûr que les régles'*1, Die himmlischen 
Regeln äußern sich in einer Harmonie, und der genie des Dacier 
untersteht genau so wie der des Boileau der mäßigenden und regu- 
lierenden Instanz des jugement, mit dem Unterschied allerdings, daß 
dieser jetzt ebenfalls im Enthusiasmus von Gott geschenkt wird: ‚Le 
jugement est caché sous ce beau desordre. Il y a dans le Poéte lyrique 
quelque chose de divin, qui a fait dire qu'il est possédé par un Dieu, 
et un Dieu a plus de jugement qu’un homme‘?. Anzeichen des 
18. Jh.s sind in Daciers Geniebegriff nicht völlig zu verkennen; auch 
verhalten sich génie und esprit bereits zueinander (aber auch dies ist 
eigentlich nichts Neues nach Rapin), wie inspiriert und nichtinspiriert: 
„Dans l’homme veritablement inspiré on ne sent point l’esprit, on 
ne sent que le genie““ 8, 

Der Genius des Dacier und der des 18. Jh.s unterscheiden sich 
voneinander wie der mythologisierte Enthusiasmus des 17. Jh.s von 
der enthusiastischen Revolutionierung der Lettres durch Diderot, 
und dies bereits in der Frage des über das Maß und die Wahr- 
heit hinausgehenden Enthusiasmus. Hierauf antwortet bereits Du 
Bos (1719) im Sinne des geistigen Umbruchs; er ist gerührt ob der 
Regungen des Genius, ob seiner Aktivität, selbst wenn sie sich bis 
zu Fehlern iberschlàgt 4, und er bewundert im Genie, sich auf Quin- 
tilian berufend, vor allem den Inventor, der, mag er auch schlecht 
erfinden, immerhin über den gewöhnlichen Sterblichen steht, die gar 
nicht erfinden, obgleich sie den art und den esprit kennen®. Der 
Genius wird durch Du Bos als eine Bezeichnung der Begabung und 
des Talentes bestimmt und begrenzt. 

„Les hommes n’ont aucun plaisir naturel qui ne soit le fruit du 
besoin. ... Plus le besoin est grand, plus le plaisir d’y satisfaire est 
sensible‘ f, und die Kunst, indem sie die Natur imitierend ersetzt, 
hat für Du Bos die Aufgabe, den besoin der Seele zu stillen, so wie 
die Nahrung den des Körpers befriedigt. Dies kann die Kunst, weil 
sie den durch ungenügende Beschäftigung heraufbeschworenen ennemi 


1 t. I, p. LIT bzw. Thüme p. 74. 

2 t. I, p. LIV; Thüme p. 74. 

3 ibid. 

4 Réflexions critiques sur la poésie et sur la peinture. Par l’abbé 
Du Bos, 6: éd., 1755, II, p. 60; ,,Les défauts mémes (die Fehler 
des Artisan) sont une preuve de l’activité de son génie“. 

5 t. II, p. 121; ,,... la différence qui est entre l’homme de génie 
et celui qui n’en a pas, se manifeste et devient sensible à tout le 
monde. L'homme de génie invente beaucoup, quoiqu'il invente encore 
mal, et l’autre n’invente rien...“ 

6 t. I, p. 5f.; zu Du Bos vgl. die Gestaltung des Geniebegriffes 
im Zusammenhang mit der Geistesgeschichte bei Herman Wolf, 
p. 49 ff., Kurt Bauerhorst p. 27 f. 
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verscheucht!. In dieser Physiologie des Geistes fällt dem Genius eine 
ganz bestimmte Rolle zu. Regeln und formal exakte Ausführung 
eines Kunstwerkes allein vermögen nicht toucher und plaire; die reine 
beauté genügt nicht in ihrer Existenz, sie muß ,,remuer les cœurs‘ ?, 
Auf dieser Grundlage gelangt Du Bos zu einer neu erklärten Unter- 
scheidung des Poéte vom Versificateur. Dichter ist, wer berührt und 
gefällt; Versifikator, wer nur den manœuvre und die exécution des 
Kunsthandwerkes versteht, wer ein habile ouvrier ist, aber den besoin 
der âme nicht zu stillen vermag3. Dem Dichter gelingt es, Herzen 
zu bewegen und zu gefallen, wenn er ,,des idées et des images propres 
à nous émouvoir* erfindet, und dem génie nun fállt neben der étude 
diese Aufgabe der guten Inventio zu. 

Du Bos definiert das Genie als eine von der Natur für eine be- 
stimmte Verrichtung verliehene Begabung, als Talent: ‚On appelle 
génie, l’aptitude qu’un homme a recu de la nature, pour faire bien 
et facilement certaines choses, que les autres ne scauroient faire que 
tres-mal, méme en prenant beaucoup de peine. Nous apprenons & 
faire les choses pour lesquelles nous avons du génie, avec autant de 
facilité que nous en avons à parler notre langue naturelle‘ 5. Genius 
umschreibt Fähigkeiten, die man besitzt, mit denen man geboren 
wird, seien es Qualitäten für die Medizin oder sogar für das Spiel; 
die Begabungen sind von Mensch zu Mensch, von Nation zu Nation 
verschieden. 


Marburg HUBERT SOMMER 


[Les cinquante derniéres pages de l’ouvrage étudient la place donnée 
á la notion de génie dans les doctrines littéraires et morales du 
XVIIT? siècle et du romantisme. Mais il ne s’agit lá que d’applications 
theoriques. Le sens du mot ne changera plus et, tel qu’il s’est fixe 
au debut du XVIII® siecle, absorbera toutes ses autres significations 
psychologiques anterieures.] 


1t. I, p. 6 f.; hinter dem Geist und der Langeweile taucht auch 
bereits bei Du Bos der Begriff des mal auf; aber der ,,Weltschmerz** 
wird noch durch Empfindungen der Sinne erklärt, ist schmerzhaft, 
unlieb und zu bekämpfen; der mal ist kein Ziel, auch keine kränk- 
liche Wollust, sondern fiktives Streitobjekt; ,,L’ennui qui suit bien- 
tôt l’inaction de l’äme, est un mal si douloureux pour l’homme, qu'il 
entreprend souvent les travaux es plus pénibles, afin de sépargner la 
peine d'en être tourmente‘“ (I, 6). 

2 t.II, p.1f.; auch das sublime wird durch toucher und plaire 
sowie remuer erklärt: „Le sublime de la Poésie et de la Peinture est 
de toucher et de plaire . . . il faut encore que ces vers puissent remuer 
les coeurs, et qu’ils soient capables d’y faire naitre les sentimens qu’ils 
prétendent exciter.“* 

SII, 4. 411,31. SEIT 7. 


Zeitschriftenschau 


Vox Romanica, hrsg. von J. Jud und A. Steiger. Bd. 6, 1941—42. 
Erlenbach-Zürich, Eugen Rentsch, und Geneve, E. Droz. 421 $. 


Dieser Band, der zwei Jahrgänge zusammenfaßt, ist, nach einer 
Vorbemerkung, eine Ergänzung der Festschrift Sache Ort und 
Wort, die als Band 20 der Romanica Helvetica J. Jud dargebracht 
worden ist!. 

S. 1--100. A. Schorta, Das Landschaftsbild von Chur im 
14. Jahrhundert, eine Flurnamenstudie. Der ausgezeichnete Kenner 
des rätischen Namensgutes entwirft hier an Hand der Flurbezeich- 
nungen in den Urkunden des 14.—16. Jahrhunderts ein anschau- 
liches Bild von der Landschaft um Chur im 14. Jahrhundert und 
von den damit verbundenen Namen. Es sind deren nicht weniger 
als 259. Außer der Bestimmung der Lage gibt Schorta auch jeweils 
die Etymologie, für die sein Vorschlag stets das Richtige oder 
wenigstens das Wahrscheinlichste trifft. Bine schöne Karte stellt 
alle Lokalisierungen überschaubar zusammen. — S. 111—40. Fr. 
Gysling, Welsch und Deutsch in Gressoney. Diese Arbeit be- 
schäftigt sich mit den besonderen Erscheinungen, die sich im Wort- 
schatz von Gressoney aus der eigentümlichen Lage dieses Ortes er- 
geben: von Wallisern vor etwa sechs Jahrhunderten besiedelt, daher 
alemannischer Mundart, durch periodische Auswanderung nach der 
deutschen Schweiz und nach Deutschland mit dem Deutschen, auch 
mit der Schriftsprache lebendig verbunden, durch den geographi- 
schen Anschluß ans Aostatal franko-provenzalischen und französi- 
schen Einflüssen offen, durch die politische Zugehörigkeit auf die 
piemontesische Mundart und die italienische Schriftsprache an- 
gewiesen. G. zeigt uns aus einem sehr reichen, persönlich im Tale 
gesammelten Material die verschiedenen Elemente, die sich infolge 
dieser Zwischenstellung des abgelegenen Bergtales in dessen Mund- 
art zusammengefunden haben, ihre Einpassung, etwa im Akzent, 
oder durch ganze oder halbe Übersetzung (z. B. mouche à miel > 
Honigbremse, posteinium REW 6685 > aftertsinu). In sehr feiner 
Weise werden oft Interferenzerscheinungen subtilster Art nach- 
gewiesen. Aus der Fülle der glücklichen Beobachtungen und Er- 
klärungen möchte ich nur zwei hervorheben: der Name Ober, den die 
Einwohner von Gressoney dem Aostatal oberhalb der Einmündung 
ihres eigenen Tales geben, ist nach ihm eine Übersetzung von frpr. 


1 Es darf wohl angenommen werden, daß diese Vorbemerkung 
sich nur auf die Seiten 1—232 des Bandes bezieht, die Abhandlungen 
enthalten. Der Rest des Bandes besteht aus Rezensionen, Chronik 
u. ä., die zum Teil von Jud selber geschrieben sind. 
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oda, ia (< Augusta), das als öa (<alta) verstanden worden 
und daher mit d. ober übersetzt worden wäre. Für den Namen der 
Herbstzeitlose, ruetoreif, dessen Herkunft aus frcomt. leifrat schon 
Bertoldi nachgewiesen hatte, macht G. wahrscheinlich, daß es vor 
dem Einmarsch der Alemannen ins Oberwallis an der Sprachgrenze 
zwischen Jura und Freiburg übernommen und dann nach dem neuen 
Siedlungsraum gebracht worden ist. Sehr eindrucksvoll auch die 
sieben Sprachkarten!. — S. 159—77. M. Roques, Compléments 
aux dictionnaires de l’ancien français, Ba — Bu. Neue Nachträge, 
in Fortsetzung der in den Mélanges Duraffour und in den Mélanges 
Haust veröffentlichten. — S.’178—90. B. Hasselrot, Glanures 
lexicologiques d’Ollon (Vaud). In der so ausgezeichneten Unter- 
suchung der Mundart von Ollon hatte H. ein umfangreiches Glossar 
von 4000 Wörtern gegeben. Seither hat er noch ungefähr 1000 wei- 
tere Wörter gesammelt, von denen er hier einige zusammenstellt 
und nach ihrer Herkunft untersucht. Zu einigen davon sind kleine 
Ergänzungen angebracht: zu aforty« ,,légumes dont ou assaisonne 
la soupe‘ hat H. in FEW keinen semantischen Anknüpfungspunkt 
gefunden. Offenbar hat er dort nur unter fortis I nachgesehen, 
denn der Abschnitt II 12 hätte ihm den Schlüssel gegeben; afortye 
ist offenbar ablt. von einem Verbum *afortá ,,assaisonner‘‘, zu fort 
„sauer u.ä.“, vgl. dort aun. fortin „legume à saveur piquante‘, 
saint. ,,oignon“ usw. étresoyi,,tarir une vache‘ lebt auch in Blonay. 
Der Versuch, das zugrundeliegende Subst. suya ,,quantité de lait 
que donne la vache par traite* mit soca ‚Seil‘ zu verbinden, ist 
sicher verfehlt. Es ist doch wohl keltischen Ursprungs (s. die Sippe 
*su- „auspressen‘‘ bei Stokes 305). noce ,,petit morceau de pain“ u.ä. 
ist im Galloromanischen sehr weit verbreitet. Wenn im Franko- 
provenzalischen nicht die Form auf -i lebt, die von einem Etymon 
nuptia aus zu erwarten wäre, so kommt das einfach daher, daß 
hier das Wort nicht einheimisch, sondern aus fr. noce entlehnt ist. 
Ein Etymon *nucia wúrde den gallorom. Formen im Tonvokal 
nicht entsprechen. — S. 191—99. G. Tilander, Vieux francais 
deluer, esluer, tresluer, alluer, francais dialectal enluer. Alle diese 
Wörter werden zu lu x gestellt. — S. 200—06. C. Tagliavini, 
avania. Ist von afr. avenie ‚„genuflexion‘“ zu trennen und stammt 
über it. avania aus dem Türkischen. — S. 207—32. N. Jokl, 
Albanologische Beiträge zur Kenntnis des Balkanlateins. Aus seiner 
profunden Kenntnis der Balkansprachen gibt hier J. einige weitere 
wortgeschichtliche Beiträge, die ebenso tief in das Sprachliche wie 
ins Rechtsleben hineinleuchten. Das Wort merger „Brautpreis‘‘ führt 
zur Erörterung der uralten Institution des Brautkaufs. An diesem 
meisterhaften Exposé würde ich nur die Nebeneinanderstellung 
mit fr. mercier und die daran anknüpfenden Betrachtungen über 
galloromanisch-balkanromanische Gemeinsamkeiten weglassen, da 
mercier wegen der Behandlung des -c- nicht auf ein schon It. *mer- 
carius zurückgehen kann, sondern eine spätere Ableitung ist. kujrt 
„Gemeindeland‘“ aus coheres. puthaduer ,,Amtsdiener‘ zu po- 
testas. — Besprechungen. S. 233—42. F. Zopfi, Die Namen der 
glarnerischen Gemeinden (K. Huber: sehr erfreulicher Beitrag der 


1 S. 133 n. 1 ein falscher Verweis; lies Kartenskizze 5 (statt 2). 
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Germanistik zur schweiz. Ortsnamenforschung; einige Detailfragen 
sind anders zu beurteilen, so die Erklärung von Limmern, das der 
Rez., wohl mit Recht, mit dem in der Innerschweiz häufigen Limmi 
und Limmern im Kt. Solothurn zusammenstellt). — S. 242—50. 
H. Baumgartner, Stadtmundart, Stadt- und Landmundart (R. Hot- 
zenköcherle; hier besprochen nicht wegen des Sachlichen, da es sich 
um die Mundart von Bern handelt, sondern wegen des prinzipiellen 
Interesses, das auch für den Romanisten sehr groß ist). — S. 252 
bis 255. W. Mörgeli, Die Terminologie des Joches und seiner Teile! 
(A. Schorta: sehr lobend; einige Einzelbemerkungen zu rätoromani- 
schen Wörtern). — S. 255—58. W. Hórz, Die Schnecke in Sprache 
und Volkstum der Romanen. (J. Jud: das Thema ist sehr kompli- 
ziert, weil viele Bezeichnungen vorromanischen Ursprungs sind; 
daher kann ein Anfänger nur die Formen sorgfältig ordnen und 
geographisch zusammenstellen. Für die besonders westfr. Typen 
loche, ligoche usw. stellt Jud ein gall. *14w au ka als Etymon auf). 
— S.258—60. W. Brinkmann, Bienenstock und Bienenstand in den 
romanischen Ländern 2. (J. Jud: vorbildliche Arbeit. Bearn. cabén 
„Bienenstand‘‘ usw. möchte Jud aus lautlichen Gründen nicht, wie 
Brinkmann, zu cophinus stellen, zu Unrecht, wie aus Rohlfs, 
Le Gascon, zu ersehen war; s. jetzt FEW 2, 1153. Für piem. garbin 
„arnia‘“ setzt Jud eine vorromanische Basis mit w-, nicht g- an; 
anderseits stellt er zu dieser Sippe auch Wallis zerbwo ,,Formreif für 
Käse‘ usw. 3 Wie läßt sich das vereinen ?). — S. 261—75. Le Roman 
du Comte de Poitiers, p. p. Bertil Malmberg (G. Tilander: diskutiert 
eine große Zahl von Stellen, die der Herausgeber offenbar falsch 
verstanden hat; als Ganzes wird die Ausgabe sehr scharf abgelehnt). 
— 8. 276—97. G. et R. Le Bidois, Syntaxe du francais moderne, II 
(L. Spitzer: vergleicht das Werk mit demjenigen von Damourette 
et Pichon; dieses studiert besonders die gesprochene Sprache, jenes 
holt seine Belege und Beispiele aus der Literatur. Diskussion vieler 
Einzelfragen, mit einer Fülle anregender und origineller Gedanken 
dazu). — S. 297—311. Mélanges A. Duraffour; Romanica Helvetica 
14 (A. Duraffour setzt hier die Besprechung des ihm gewidmeten 
Festbandes fort, s. Vox 5, 264). — S. 312—19. A. Duraffour, Lexique 
patois-francais du parler de Vaux-en-Bugey (J. Jud: liebevolle 
Würdigung des ausgezeichneten und als Stützpunkt für alle gallo- 
romanischen Wortstudien wichtigen Werkes). — S. 319—23. Br. 
Migliorini, La lingua nazionale, avviamento allo studio della gram- 
matica e del lessico italiano per la scuola media (Lotte Kaupp: weist 
nachdrücklich auf die Lebendigkeit dieses sich vor allem an der ge- 
sprochenen Sprache orientierenden Buches hin). — S. 324—28. 


1 Diese ganz ausgezeichnete, auf Grund umfassender Aufnahmen 
das Thema über deutsche und romanische Gebiete von der Schweiz 
bis in die Ostalpen darstellende und weite Ausblicke auf die übrige 
Romania und auf den Sachkomplex im ganzen eröffnende Arbeit 
hier eingehend zu besprechen, hatte ich mir immer noch vorbehalten. 
Nur die starke anderweitige Inanspruchnahme hat mich bisher ge- 
hindert, das Vorhaben auszuführen. 

2 Hier besprochen Bd. 59 (1939), 248—251. 

3 In FEW 2, 1181 sind diese Formen leider nur unvollständig auf- 
geführt und ungenügend diskutiert. 
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R. Roedel, Lingua et elocuzione; Esercizi di stilistica italiana (E. Wer- 
der: begrüßt das Buch als einen gelungenen Versuch, für das Italieni- 
sche etwas dem Traite de Stylistique Ballys entsprechendes zu 
schaffen). — S. 328—44. G. Devoto, Storia della lingua di Roma 
(B. A. Terracini: diskutiert besonders die theoretischen Grundlagen 
des Werkes! sowie die Übergänge vom Latein zum Romanischen). 
— $. 349—53. M. L. Wagner, Historische Lautlehre des Sardischen 
(J. Jud: bedeutet auch fir alle interromanischen Probleme einen 
Markstein. Jud glaubt bei dieser Gelegenheit feststellen zu kónnen, 
daß im Sardischen der Unterschied von Länge und Kürze der Vokale 
in offener resp. geschlossener Silbe festgehalten sei, und meint, daß 
dies gegen meine Auffassung von der Beeinflussung des französischen, 
rätoromanischen, norditalienischen und toskanischen Vokalismus 
durch das germanische Superstrat spreche. Ich vermag das nicht 
einzusehen: ich habe nie geleugnet, daß im Volkslatein etwa um 
400 eine gewisse Längung eingetreten sei, im Gegenteil, meine ganze 
Auffassung beruht ja darauf ?. Aber nur in den von starken Ger- 
manenkontingenten besetzten Gebieten ist die Längung so stark ge- 
worden, daß sie zur Differenzierung der Vokale in offener Silbe 
gegenüber denen in geschlossener geführt hat. Wie groß nun der 
quantitative Unterschied der Vokale im Sardischen ist, hat, soviel 
ich sehe, noch niemand genau beschrieben oder gar gemessen. Außer- 
dem zeigt sich deutlich, daß Länge und Kürze nicht an die Offenheit, 
resp. Geschlossenheit der Silben im Vulgärlatein gebunden 
ist, sondern an ihre Offenheit resp. Geschlossenheit in heutiger Zeit, 
denn Vokale in Silben, die in späterer Zeit erst frei werden, sind 
auch lang, vgl. auf der Karte barba die Formen farfa (mit a) und 
brafa, vrava, raßa (mit a, weil die Silbe durch Metathese offen ge- 
worden ist). Endlich ist man etwas erstaunt, unter den von Jud 
zitierten Wörtern rudzu (<rúbeu) zu treffen. Gemeinhin nimmt 
man doch an, daß die Verbindungen -bi-, -ki- usw. die vorangehende 
Silbe schließen, weshalb auch afr. roge <rubeu, rage <rabia 
usw. (ähnlich auch im Rätoromanischen). Man wäre dankbar, zu 
vernehmen, warum in rubeu die Tonsilbe im Latein Sardiniens 
im Gegensatz zu dem Nordgalliens offen war. Jud schreibt noch: 
„Man hat Mühe sich vorzustellen, welchem deutschen Einfluß das 
Rätoromanische Graubündens, die Leventina und das Piemont ihre 
Diphthonge verdanken, die doch auch an die offene Silbe gebunden 
sind.‘ Diese Zusammenstellung stammt nicht von mir. Wer hier 
Bd. 56, 40 ff. aufmerksam liest, wird sehen, daß ich diese Diphthon- 
gierungen nur als eine der Formen der Differenzierung auffasse und 
daß sich so jene regionalen Diphthongierungen in einen größern 
Zusammenhang eingliedern. Das Wesentliche, sage ich in meinen 


1 Vgl. hier Bd. 61, 144—48. 

2 Jud ist wohl auf seine Argumentierung gekommen, weil Kuen 
im Anschluß an meine Arbeiten geglaubt hat, die vulgärlateinische 
Längung überhaupt auf germanischen Einfluß zurückführen zu dür- 
fen. Da aber bekanntlich diese Längung in jener berühmten Gram- 
matikerstelle besonders den Afrikanern zum Vorwurf gemacht wird, 
fällt diese Auffassung dahin, und Kuen hat sie auch schon (brieflich) 
aufgegeben. Der Gegensatz zwischen Kuen, Frings und mir, von 
‚dem Jud ausgeht, besteht nicht. 
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Ausführungen, ist nicht die Diphthongierung, sondern die verschie- 
dene Behandlung von offener und geschlossener Silbe, die sich großen- 
teils im Gegensatz zwischen Diphthongierung und Nichtdiphtongie- 
rung äußert, manchmal aber auch anders!, z. B. Bergamo tila : net, 
Novellara ela : vaka. Graubünden, Leventina und Piemont sind also, 
wie ich das l. c. ausführlich dargelegt habe, in einem größeren Zu- 
sammenhang zu sehen, über den Jud nichts sagt. Von der räto- 
romanischen Diphthongierung sagt Jud, daß sie sehr weit zurück- 
liege, was auch meine Meinung ist. Wenn er nun aber für das Räto- 
romanische Graubündens die Möglichkeit eines alten germanischen 
Einflusses leugnet, so kann ich ihn auf Robert von Planta ver- 
weisen, der die Anwesenheit deutscher Sippen in Chur im 8. Jahr- 
hundert feststellt und anschließend u. a. sagt: „Bischof Tello scheint 
eine vornehme Deutsche, Teusinda, als Mutter gehabt zu haben, wie 
überhaupt der Hof in Chur vielfach germanisierend wirkte.‘ Und 
weiterhin spricht er für diese Zeit von der Einwanderung von Wald- 
und Rodungsarbeitern und von Bergleuten. Dies für die Zeit bis 
806. Ganz zu schweigen vom deutschen Einfluß in nachfränkischer 
Zeit, seit dem 9. Jahrhundert, über dessen gewaltiges und über- 
raschend schnelles Anschwellen etwa die neue Geschichte Grau- 
bündens, von Pieth, S. 32 ff., einzusehen ist. Der germanische Ein- 
fluß ist also unbestreitbar bereits im 8. Jahrhundert da und wird 
im 9. Jahrhundert übermächtig, früh genug, um eben ähnlich, 
wenn auch nicht mehr mit gleicher Kraft zu wirken wie im Fran- 
zösischen. Mit den Argumenten, die Jud hier anführt, ist meine 
Auffassung von jenen altromanischen Vorgängen nicht zu erschüt- 
tern). — S. 353—63. Mena Grisch, Die Mundart von Surmeir 
(A. Schorta: ausgezeichnete Arbeit mit originellem Aufbau; der Re- 
zensent steuert auf Grund seiner Vertrautheit mit den Problemen 
des Romanischen eine Reihe wertvoller Einzelbemerkungen bei?). 
S. 364—88. Nachrichten. Darunter besonders bemerkenswert Bei- 
träge zur Kenntnis der altfranzösischen Handschriften der Berner 
Stadtbibliothek, die von Gröber in nicht einwandfreier Weise be- 
arbeitet worden waren (S. 364—70); Mitteilung über die Auffindung 
eines neuen Handschriftenfragments des Roman de la Rose in der 
Zentralbibliothek Zürich (S. 371—73). — S. 397—405. Nekrologe 
von Giulio Bertoni (durch H. Boßhard), Kristian Sandfeld (durch 
J. Jud), Fernand Jaquenod (durch E. Schüle), Oiva Johannes Tuu- 
lio (Tallgren) (durch A. Steiger). — S. 406—21. Indices. 


Bulletin de la Commission Royale de Toponymie et Dialectologie 
Vol. XVII, 1943. 480 S. 


Diese überaus wertvolle Zeitschrift, der kein Land etwas ähnlich 
Umfassendes und Gründliches zur Seite zu stellen hat, erscheint 
während der ganzen Kriegszeit in stets wachsender Fülle, ein wahres 
Denkmal der Zielsicherheit, der Standfestigkeit und der Energie der 
sie tragenden belgischen Forschergemeinschaft. 


1 Anders wenigstens im heutigen Resultat. 
2 Siehe auch hier Bd. 61, 371—75. 
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Der vorliegende Jahrgang! beginnt mit einem Aufsatz von J. 
Vannérus, Les termes „Pire‘“ et .,Pige en Belgique et dans 
les pays voisins (S. 19—65). An Hand einer umfassenden topo- 
nomastischen Sammlung wird die Ausdehnung dieser beiden Formen 
des gleichen Wortes vom Rheinland über Belgien bis an den Kanal 
dargestellt und auf Grund der Form Pire dem Etymon *petreum 
der Vorzug gegeben gegenüber *petricum, das für Pige auch möglich 
wäre. — E. Renard et J. Hoyoux, Toponymie de la Com- 
mune d'Heure-le-Romain (S. 67—113, mit Karte). Sorgfáltiges Re- 
gister der gegenwärtigen Orts- und Flurnamen der Gemeinde mit 
urkundlichen Formen, die bis ins 14. Jahrhundert zurückgehen. — 
L. Remacle, Bilinguisme et orthophonie (S. 115—136). Handelt 
von der Wirkung der Mundart auf die lautliche Gestaltung des 
Französischen im Munde der Wallonen. In ihrem Traité de pronon- 
ciation frangaise (5. Aufl., Liege 1938) hatten Goemans und Gregoire 
23 Ausspracheeigenheiten des belgischen Französisch zusammen- 
gestellt (z. B. wi für ui), von denen 17 ohne weiteres als Auswirkung 
des Dialekts zu erkennen sind. Darüber hinaus weist R. auf eine 
Reihe von Sonderheiten der Aussprache hin, die dort nicht erwähnt 
werden, obschon sie sehr charakteristisch sind und die das Lautbild 
zum Teil tief verändern. So z.B. die überaus starke Tendenz des Lüt- 
ticher Französisch zur Längung der Vokale. In einem Text von 
100 Silben, in dem die normale französische Aussprache 5 Vokale 
lang ausgesprochen hätte, spricht man in Lüttich 39 lange Vokale! 
R. kann ein gutes Dutzend von solchen Eigenheiten aufzählen, von 
denen die meisten auf gewisse Teile Belgiens beschränkt sind. Die 
interessante Arbeit schließt mit einigen Hinweisen auf Möglichkeiten 
der Korrektur. — A. Baguette, La nature des textes liegeois 
au moyen äge (S. 137—65). Vergleicht 11 verschiedene Fassungen 
einer Seite der Paweilhars, des Textes, in dem das Recht von Lüttich 
niedergelegt ist, von 11 verschiedenen Zeitpunkten (15.—18. Jh.). 
Zeigt, daß dieser Text von Anfang an in einem stark dialektal ge- 
färbten Französisch, nicht in eigentlicher Mundart geschrieben ist, 
und daß in einem langsamen Reinigungsprozef diese Dialektalismen 
ausgemerzt oder wenigstens sehr stark reduziert werden (81 am An- 
fang des 15. Jh., 5 im 18. Jh.). — E. Legros, Rapport adressé 
á la Commission Royale de Toponymie et Dialectologie (S. 167—73). 
Über die Ortsnamenformen, deren sich die Katasterverwaltung be- 
dient. — E. Fairon, Théses relatives & la toponymie et & la 
dialectologie présentées pour l’obtention des grades de licencié ou 
de docteur en philosophie et lettres aux universités belges (S.175 
bis 192). Liste der Thesen, die zwischen 1920 und 1943 an den 
belgischen Universitáten auf den genannten Gebieten eingereicht 
worden sind. Besonders seit etwa 1935 ist ihre Zahl in raschem 
Steigen begriffen und legt Zeugnis ab von der außerordentlichen 


1 Band 16 (1942) ist leider bisher nicht in meine Hände gelangt, 
ebensowenig wie der Index, der 1942 für die Bände 1—15 erschienen 
ist. Der Bericht soll nachgeholt werden, falls die Bände noch ein- 
treffen. [Diese Rezension ist 1943 geschrieben worden und wegen 
der Unterbrechung der Zeitschrift liegen geblieben. Die fehlenden 
Bände sind unterdessen eingetroffen, bis und mit 22. Eine Be- 
sprechung wird hier baldmöglichst nachgeholt.] 
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Blüte, welche die Durchforschung der heimischen Sprache in Bel- 
gien erreicht hat. Es sind nicht weniger als 21 toponomastische und 
37 dialektologische Untersuchungen, und man kann nur bedauern, 
daß Belgien keinen Druckzwang kennt. In der Tat sind, soviel ich 
sehe, nur die beiden ausgezeichneten Dialektmonographien von Re- 
macle und von Warland sowie die toponomastische Untersuchung 
von Deriviere publiziert. — La Philologie Wallonne en 1942, par 
Jean Haust, Elisée Legros, Maurice Piron et 
Louis Remacle (S. 193—248). Ich kann mich begnügen, auf 
das zu verweisen, was hier Bd. 62, 161 über diese vorbildliche perio- 
dische Bibliographie gesagt worden ist. Die Zahl und das Gewicht 
der analysierten Studien, die in dieser schweren Zeit publiziert wor- 
den sind, sind ganz erstaunlich. WE 


Besprechungen 


Harri Meier, Die Entstehung der romanischen Sprachen und Na- 
tionen (Das Abendland, Forschungen zur Geschichte europäischen 
Geisteslebens, herausgegeben von Herbert Schöffler, Band IV), 
Frankfurt am Main 1941. 


Die letzten Jahre haben auf dem Gebiete der Romanistik eine 
beträchtliche Zahl von Gesamtdarstellungen erscheinen sehen. Eine 
Tendenz der heutigen linguistischen Forschung, von den Einzel- 
heiten zu einem allgemeineren, synthetisierenden Standpunkt zu- 
rückzukehren, findet somit auch auf diesem Forschungsgebiet ihre 
Bestätigung. Gerade weil die Romanisten aus offensichtlichen Grün- 
den für Studien dieser Art in einer besonders günstigen Lage sind, 
haben auch ihre Ergebnisse ein großes prinzipielles Interesse. Ar- 
beiten wie das hier besprochene Werk von Meier interessieren in 
der Tat alle, die an der heutigen Diskussion über die Ziele und Metho- 
den der Sprachwissenschaft mit beteiligt sind. 

Es geht aus dem Vorwort hervor, daß Meier seine Arbeit schon 
vor dem Erscheinen der beiden großen Abhandlungen v. Wartburgs 
(Die Ausgliederung der romanischen Sprachräume und Die Ent- 
stehung der romanischen Völker) angefangen hatte (S. 1). Es muß 
jedoch sofort betont werden, daß die ganze Darstellung den Charak- 
ter einer Polemik gegen v. Wartburg trägt, und die Annahme liegt 
nahe, daß mindestens die endgültige Gestaltung der Arbeit ausge- 
führt worden ist mit dem Ziele, seine Thesen zu widerlegen. Es folgt 
daraus, daß das Buch nicht den einheitlichen Charakter hat wie 
zum Beispiel die entsprechende Arbeit des schweizerischen Gelehrten. 

Es sei sofort hervorgehoben, daß der Inhalt des Buches dem Ti- 
tel nicht entspricht. Dieser läßt eine vollständige, alle romanischen 
Sprachen und Nationen umfassende, historische Übersichtsdar- 
stellung vermuten. Von Vollständigkeit kann jedoch nicht die Rede 
sein in einer Arbeit, wo das Rumänische oder das Dalmatische über- 
haupt nicht erwähnt werden, und wo andere — in diesem Zu- 
sammenhang besonders wichtige Sprachen wie das Sardische 
oder das Rätoromanische — nur ausnahmsweise in die Diskussion 
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miteinbezogen worden sind. Der Verfasser sagt selbst (S. 32): ‚Im 
Spiegel dieser Bedingungen sollen im folgenden einige Versuche 
beleuchtet und soll ein eigener Versuch gemacht werden, für ein- 
zelne Teilgebiete der Romania (von mir gesperrt) 
die Zusammenhänge von Geschichte und Sprachgeschichte aufzu- 
decken‘‘. Ein solcher Versuch ist aber etwas anderes als das, was 
Meier mit seinem so anspruchsvollen Titel angedeutet hat. 

Nach einer Einleitung, wo das Problem gestellt und auf die be- 
vorzugte Stellung der romanischen Philologie und auf deren Bedeu- 
tung bei der Klärung methodischer Fragen hingewiesen wird, be- 
richtet der Verfasser über die Vorgeschichte des Problems. Schon 
Dante hatte (in De vulgari eloquentia) die Frage gestellt, warum 
die lateinische Sprache sich in die verschiedenen romanischen Volks- 
sprachen differenziert habe und warum auch innerhalb eines Sprach- 
gebietes Abweichungen in der Aussprache wie im Wortschatz und 
Satzgefüge vorkämen. Wie schon bei Dante, treten in der späteren 
Diskussion der folgenden Jahrhunderte die beiden Erklärungsprin- 
zipien hervor, die seitdem gegeneinander abgewogen worden sind, 
nämlich das historische, das im Zerfall des römischen Reiches, in 
den Völkerwanderungen und in den darauf folgenden historischen 
Ereignissen die Erklärung der sprachlichen Zersplitterung der Ro- 
mania zu finden glaubt, und das soziale, das die Differenzierung 
schon im Lateinischen selbst zu finden versucht hat. Man weiß, wie 
dieses letztgenannte Prinzip in den Ausführungen v. Wartburgs in 
anderer Form wieder zu Ehren gekommen ist.! Das Nationalgefühl 
des 16. Jahrhunderts führte in Frankreich zu einer bei gewissen 
Gelehrten ausgeprägten Keltomanie. Für Italien spielte das Etrus- 
kische, für Spanien das Baskische eine ähnliche Rolle. Erst das 
19. Jahrhundert konnte mit dem Auftreten der historischen Sprach- 
forschung, auf romanistischem Boden von Friedrich Diez begründet, 
eine im modernen Sinn wissenschaftliche Grundlage der Forschung 
über die Abstammung der romanischen Sprachen geben. Das histo- 
risch-evolutionistische Prinzip der Junggrammatiker drängte somit 
die alten ethnischen und sozialen Erklärungsversuche ganz in den 
Hintergrund und wurde für die weitere Entwicklung der romani- 
schen Forschung bis in unsere Zeit bestimmend. 

Im folgenden Abschnitt (Zur Methode) behandelt der Verf. zu- 
erst die Bedeutung der Sprachgeographie für die Lösung seines 
Problems. Windisch hatte in seinem Beitrag zu Gröbers Grundriß 
(S. 371—404) den ethnischen Verhältnissen der vorrömischen Zeit 
für die sprachliche Gliederung der Romania eine endgültige Rolle 
beigemessen. Und in seiner Studie ‚Zur sprachlichen Gliederung 
Frankreichs‘‘ (Abhandl. der Königl. preuß. Akademie der Wissen- 
schaften 1911) hatte Morf die Windischen Gesichtspunkte weiter- 
geführt und mit Hilfe der Sprachgeographie versucht, sie näher 
zu stützen und zu ergänzen, gleichzeitig damit aber auch durch 
Heranziehen rein historischer Gesichtspunkte Neues gebracht. Nur 
da, so meinte er, wo die alte ethnische Gliederung mit den späteren 


1 Dazu kommt natürlich das ethnische Prinzip, das auf die Sub- 
stratwirkung von seiten der verschiedenen romanisierten Völker das 
Hauptgewicht legt. 
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Verwaltungsgrenzen — besonders den mittelalterlichen Bistümern — 
zusammenfiel, stimmt diese mit den Sprachgrenzen überein. ‚In 
dieser Auflockerung der Substrattheorie durch ihre planmäßige 
Historisierung liegt die methodische Bedeutung der Morfschen 
Studie‘, sagt Meier (S. 25). Es weckt daher Erstaunen, daß der 
Verf., der diese historische Auffassung selbst vertritt, der Studie 
Morfs nicht größeren Wert beimessen will, als daß er behauptet, 
Morf sei kaum über die keltomanen französischen Grammatiker 
der Renaissancezeit hinausgekommen (S.26)!. Nach einem kurzen 
Referat über die Studie Gamillschegs über die sprachlichen Verhält- 
nisse im Gebiet zwischen Gironde und Loire (Hauptfragen der 
Romanistik, Festschrift für Philipp August Becker, Heidelberg 
1922, S. 50—74) faßt Meier den methodischen Fortgang der Dis- 
kussion in drei Formeln zusammen: 1. keltisch-ethn. Grundlage; 
2. keltisch-ethn. : römisch-administr. kirchlich-administr. Grund- 
lage; 3. (kelt.?) : römisch-administr. : (german.?) : mittelalter- 
lich-territorialistische Grundlagen. Die methodischen Grundsätze, 
die ihm aus den vorhergehenden Ausführungen zu folgen scheinen, 
faßt er im folgenden Abschnitt in sechs Punkte zusammen, von 
denen ich mich hier besonders mit den zwei ersten beschäftigen will. 

Im ersten Punkt behauptet der Verf., daß ,,von den sprachge- 
schichtlichen Disziplinen uns zur Aufstellung einer ,,Geschlechts- 
tafel‘‘ verwandter Sprachen wie der romanischen am besten die 
Lautgeschichte dient. Historische Lexikologie und Syn- 
tax werden eher kulturelle Strömungen und geistige Berührungen 
anzeigen, die in der Lautgeschichte oft gar nicht sichtbar werden, 
die Lautgeschichte bietet uns dagegen für die tiefer in den Volks- 
körper eindringenden geschichtlichen Veränderungen das am leich- 
testen vergleichbare, durch Bedeutungsfragen i. allg. nicht belastete 
und sicherste Material‘‘. Ist nun dieses in allen Hinsichten richtig? 
Vielleicht bis zu einem gewissen Grade. Aber sicher ist, daß kultu- 
relle Strömungen und geistige Berührungen auch in die Lautge- 
schichte eingreifen, ohne es daß sich deshalb um absichtlich nach- 
geahmte modische Eigentümlichkeiten handeln muß. Die histori- 
sche Lautlehre des Französischen ist in diesem Zusammenhang 
besonders lehrreich. Man darf die Bedeutung einer sprachlichen 
Autorität nicht vergessen. Die Rolle der sozialen Wertabschätzun- 
gen für die Gestaltung einer Sprache kommt auch in der Lautlehre 
sehr deutlich zum Ausdruck. Und sie ist in der Tat nicht auf die 
großen Kultur- oder Literatursprachen beschränkt, sondern kommt 
in den reinen Volksmundarten deutlich zum Vorschein, wie zum 
Beispiel Collinder sehr nachdrücklich hervorgehoben hat (Introduk- 
tion i sprakvetenskapen, S. 194 und 203 ff). Vergl. auch v. Wart- 
burg, Einführung in Problematik und Methodik der Sprachwissen- 
schaft, S. 21 ff. 

In Punkt 2 behauptet der Verf., daß — von parodistischen Laut- 
entlehnungen und dergleichen abgesehen — ein Lautwandel im - 
mer das Ergebnis einer Sprachübertragung sei, daß eine Laut- 


1 Man hätte in diesem Zusammenhang einen Hinweis auf Dauzat, 
Essais de geographie linguistique II, Paris 1928, S. 56 ff, erwartet. 
Vgl. auch Dauzat, Tableau de la langue francaise, S. 18, und Lerch, 
Romanische Forschungen LVII, 1943, S. 121. 
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veränderung stets das Indiz eines die volkliche Substanz einer 
Sprachgemeinschaft verändernden historischen Ereignisses sei. 
Was ist nun dieses? Will Meier im Ernst behaupten, daß es eine 
Lautveränderung nicht gebe oder geben könne, die nicht das Ergeb- 
nis einer historisch bedingten Veränderung im Leben des betreffen- 
den Volkes wäre? Ich war lange nicht sicher, den Verf. richtig ver- 
standen zu haben. Aber der Punkt sechs beweist, daß dem wirklich 
so ist (,,Jede ‚Phase‘ eines Lautwandels ergibt sich nicht ‚natürlich‘ 
oder aus lautphysiologischenGründen allein aus der vorhergehenden, 
sondern ist ein selbständiger historischer Prozeß für sich‘). Hinter 
jedem Schritt zwischen span. 0jo und lat. oculo, zwischen fr. soir 
und lat. seru stehe eine geschichtlich besonders begründete Sprach- 
übertragung. Daß durchgreifende historische Begebnisse den Anlaß 
zu phonetischen Neuerungen geben können, ist selbstverständlich, 
wenn diese Begebnisse die sozialen und ethnischen Bedingungen 
des Volkes beträchtlich beeinflussen. Aber wie kann man behaup- 
ten, daß jeder Lautwandel, auch die kleinste Verschiebung in 
der Aussprache eines Dialektes, notwendig die Folge eines histori- 
schen Ereignisses wäre? Die These scheint mir durchaus nicht an- 
nehmbar. Dann wäre ja jede Möglichkeit, allgemeine phonetische 
Gesetze oder Tendenzen aufzustellen, von vornherein ausgeschlos- 
sen, aber gerade das ist ja ein Ziel der Lautforschung des 20. Jahr- 
hunderts gewesen. Man denke nur an Grammonts Forschungen 
über Dissimilation und Metathese. 

Daß dieser Gesichtspunkt auch in den Ausführungen des Verf. 
nicht mit Konsequenz durchgeführt worden ist, geht schon aus der 
Tatsache hervor, daß er für die Pyrenäenhalbinsel zwei Romani- 
sierungszentren voraussetzt, von denen aus das umgebende Land 
sprachlich beeinflußt worden ist. Aber bei diesem Einfluß eines 
autoritativen Zentrums ist ja von einer historisch bedingten Ver- 
änderung der ethnischen Zusammensetzung der betreffenden Be- 
völkerung keineswegs die Rede. 

Nach diesem methodischen Abschnitt geht der Verf. zu den Sub- 
stratfragen über. Gegenüber den vorrömischen und vorkeltischen 
Substraten (sei es ligurgische oder andere) stellt sich Meier skeptisch 
und meint, daß man mit dem spärlichen Material, das zur Verfügung 
steht, nicht im Stande sei, auch nur annähernd sichere Schlüsse zu 
ziehen. Solche Vorsicht ist natürlich an und für sich lobenswert. 
Nur möchte der Leser hie und da besser gestützte Argumente für 
das Ablehnen gewisser allgemein angenommenen Theorien finden. 
Anderseits findet man hier auch Bemerkungen, die beachtenswert 
sind, wenn auch zum Beispiel die Wartburgsche Annahme von 
einem einheitlichen Sprachgebiet von den Ostalpen bis ins kantab- 
rische Gebirge in stark vereinfachter Form wiedergegeben ist. Recht 
hat der Verf. sicher, wenn er meint, daß man aus sprachlichen Ver- 
hältnissen keine sicheren Schlüsse ziehen kann betreffs der nume- 
rischen Zusammensetzung eines aus Mischung entstandenen Volkes 
(wie es von Wartburg zu meinen scheint; Die Entstehung, S. 118). 
Der numerische Faktor ist, betont Meier, nur einer der vielen, die 
den Einfluß einer Sprache auf eine andere bestimmen. 

Der Verf. gibt in den folgenden Abschnitten kaum etwas Neues. 
Seine Ergebnisse, wenn man von solchen sprechen kann, sind größ- 

14* 
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tenteils negativ !. Zur Frage der vorrömischen Substrate in der sprach- 
lichen Gestaltung Italiens stellt er sich ebenso skeptisch wie zur 
Wartburgschen Einteilung in Ost- und Westromania. Was das 
keltische Substrat in Gallien betrifft, so will Meier auch hier nicht 
weiter gehen, als daß er den keltischen Ursprung der beiden Ent- 
wicklungen u > y und ct > it als eine bloße Mutmaßung bezeichnet. 
Das divergierende Bild, das die beiden Erscheinungen bieten, bedarf 
einer historischen Erklärung, meint er. 

Ebenso ablehnend verhält sich Meier zu den Theorien v. Wart- 
burgs von der durchgreifenden Bedeutung des Germanischen für 
die sprachliche Differenzierung der westlichen Romania. Er meint, 
der endgültige Beweis für den germanischen Charakter der das 
nördliche Gallien charakterisierenden phonetischen Neuerungen (die 
Diphthongierung der Vokale in offener Silbe und die Weiterent- 
wicklung der sonoren intervokalischen Verschlußlaute zu Reibe- 
lauten), nämlich der sprachgeographische Zusammenklang ihrer 
Verbreitung, fehle uns noch. 

Hierzu möchte ich folgendes fügen. Obgleich ich selbst der wart- 
burgschen Theorie gegenüber sehr skeptisch bin — besonders was 
die soeben genannten Diphthongierungen betrifft — und anderswo 
(siehe Archiv für vergl. Phonetik IV, 1940, S. 180, Fußnote 5) in 
aller Kürze meinen rein prinzipiellen Standpunkt ausgesprochen 
habe, so kann, scheint es mir, doch mit Recht in Frage gestellt wer- 
den, ob Meiers Einwände stichhaltig sind. Die verschiedene Verbrei- 
tung der betreffenden Erscheinungen brauchen nicht notwendiger- 
weise zu beweisen, daß sie nicht der gleichen Superstratwirkung zu- 
geschrieben werden können. Daß die Grenzen zweier oder mehrerer 
phonetischer Erscheinungen nicht zusammenfallen — eine in der 
Sprachgeographie banale Tatsache — kann wohl mit der wechseln- 
den Stärke des betreffenden Substrats oder Superstrats zusam- 
menhängen. Es darf auch nicht vergessen werden, daß die Germani- 
sierung auch, und vielleicht in erster Linie, eine Frage der sozialen 
und politischen Autorität der verschiedenen Zentren ist und daß 
diese Autorität nicht überall dieselbe war?. Grob genommen liegt 


1 Was der Verf. in der Fußnote 17, S. 44 meint, ist unbegreiflich. 
„Man schätzt den Einfluß dieses lautgeschichtlichen Vorgangs (d.h. 
der Verstummung des auslautenden s) auf den Formenbau zu hoch 
ein, wenn man ihn als ‚ausschlaggebend . . für die Deklination‘, d.h. 
dafür bezeichnet, daß das Italienische im Gegensatz zu den west- 
romanischen Sprachen den Einkasus-Plural nach dem Nom. pl. der 
ersten Deklinationen bildet (it. muri, span. muros). Das Altfr. zeigt, 
daß die Erhaltung des -s noch nicht den Schwund des Nom. zu be- 
deuten braucht, das Nirz., daß man bei Artikelgebrauch auch ohne 
Numerus-Unterscheidung beim Nomen selbst auskommen kann“. 
Wer hat behauptet, daß die Behaltung des -s den Schwund des 
Nom. zu bedeuten brauche? v. Wartburg jedenfalls nicht (er betont 
natürlich das Gegenteil; Die Ausgliederung, S. 27). Im Gegen- 
teil ist es wohl so, daß die Erhaltung des auslautenden s die wich- 
tigste Voraussetzung der Kasusdeklination ist, weil ja der Kasus- 
unterschied (von den wenig zahlreichen Fällen einer — von der 
Analogie bald beseitigten — speziellen Form im Nom., wie emperere, 
ber uw. abgesehen) gerade von diesem s abhängig ist. 

2 Siehe Lerch, Romanische Forschungen LVII, 1943, S. 118. 
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ja übrigens sprachgeographische Übereinstimmung vor. Sprach - 
geographisch scheint mir v. Wartburgs These durchaus an- 
nehmbar. Die von Meier vorgebrachte Kritik ändert jedenfalls nichts 
daran. ? 

Der einzige Abschnitt des Buches, wo der Verf. Selbstándiges 
bietet, ist der neunte (Geschichtliche und sprachliche Bewegungen 
auf der Pyrenáenhalbinsel und in Ibero-Amerika). Sich auf frúhere 
Forscher stútzend — in erster Linie Menéndez Pidal — und teilweise 
auch auf eigene frúhere Untersuchungen?, legt der Verf. dar, wie 
die sprachliche Gliederung der Halbinsel das Ergebnis einer Reihe 
historisch- kultureller Faktoren ist, die zusammengewirkt haben. 
Schon die Romanisierung fand nach zwei verschiedenen Linien statt, 
einer südlichen, die die südlichen und westlichen Teile der Halbinsel 
traf, und einer nördlichen. ,,Der Nordosten und der Südwesten der 
Pyrenäenhalbinsel sind die beiden Romanisierungszentren gewesen‘ 
(S. 79). Von den positiven Beiträgen der Germanen zur Geschichte 
der iberoromanischen Mundarten wissen wir nicht viel, aber Meier 
meint feststellen zu können, daß das isolierte Leben der beiden Pro- 
vinzen Gallaecia und Asturica, fortgesetzt durch die langerhaltene 
Unabhängigkeit des galizischen Suebenreiches einerseits, der Kan- 
tabrer anderseits, die sprachliche Entwicklung der Halbinsel stark 
beeinflußt habe. 

Die arabische Herrschaft und die darauf folgende Reconquista 
bilden die spätere Grundlage der endgültigen sprachlichen Gestal- 
tung der Halbinsel. Vor allem haben Menendez Pidal und Griera 
bewiesen, daß die Bevölkerung der unter arabische Herrschaft ge- 
brachten Gebiete ihre romanische Sprache noch bis zum Verschwin- 
den der islamitischen Machthaber bewahrt hatte. Siehe besonders 
Pidal, Origines del español, S. 434—461. Aber auch ohne die von 
Pidal gesammelten Zeugnisse hätten wir, mit Hilfe der inneren Ge- 
schichte der pyrenäischen Sprachen, auf die von Pidal aufgedeckten 
Zusammenhänge schließen können. Die Mozaraber haben nicht nur 
ihre Sprache bewahrt, sie haben zu der Umgestaltung der von Nor- 
den nach Süden drängenden Mundarten beträchtlich beigetragen 
und damit auch bei der endgültigen Gestaltung der heutigen spani- 
schen Schriftsprache mitgewirkt. 

Analog der spanischen Entwicklung ist die des Portugiesischen 
gewesen. Besonders interessant ist das Schicksal der nasalierten 
Vokale. Der Norden (also das Galizische) unterscheidet zwischen 
6 < -one, do < anu und a < ane. Diese Nuancen, die mit der Recon- 
quista nach Süden gebracht wurden, fielen hier — wo der Boden 
wohl den Nasenvokalen weniger günstig war — in einen einzigen 
Nasalvokal (40) zusammen. Ähnliche Verhältnisse seien, wie Meier 
behauptet, auch für galizisches ei und ai vorhanden. 

Die Auffassung des Verf. von der sprachlichen Gliederung der 


1 Besonders interessant wäre in diesem Zusammenhang ein Ver- 
gleich mit den Ergebnissen A. Bruns (Linguistique et peuplement, 
Rev. de ling. rom. XII, 1936, S. 165—251) gewesen. 

2 Vgl. Beiträge zur sprachlichen Gliederung der Pyrenäenhalb- 
insel und ihrer historischen Begründung (Hamburg 1930). 

3 Der Verf. spricht in diesem Zusammenhang von ,,ei und ai jed- 
weder Prozedenz‘‘. Er meint wohl Provenienz! 
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iberischen Halbinsel findet, meint er, eine Stütze in der Entwick- 
lung, die das Spanische und das Portugiesische in Südamerika durch- 
gemacht haben. Alle Abweichungen, die diese beiden Mundarten in 
der neuen Welt aufweisen, gehen nämlich auf einheimische spanische 
Dialektzüge zurück, und nicht, wie man früher gemeint hat, auf 
Substratwirkung von seiten der indianischen Mundarten. 

Im letzten Kapitel (Romanische Sprachen und romanische Nationen) 
wirft der Verf. zuerst die Frage nach der Zahl der romanischen 
Sprachen auf. Nach v.Wartburg gibt es neun (Portugiesisch, Spanisch, 
Katalanisch, Provenzalisch, Französisch, Rätoromanisch, Sardisch, 
Italienisch, Rumänisch). 1 ‚Kann‘, fragt sich Meier, ,,diese Ein- 
teilung den Anspruch erheben, nach sprachwissenschaftlichen Kri- 
terien getroffen zu sein?**. Und er antwortet: „Nur mit Einschrän- 
kungen“. Mit Recht weist Meier darauf hin, daß ein solches Schema 
eigentlich nur eine pädagogische Konstruktion ist. Denn im Grunde 
haben wir es ja mit verschiedenen Einteilungsprinzipien zu tun. 
Das Portugiesische, das Französische usw. sind Nationalsprachen, 
das Katalanische und das Provenzalische alte Literatur- und Kultur- 
sprachen, während zum Beispiel das Sardische nur wegen seiner 
besonders großen Eigenart als selbständige Sprache gerechnet wird. 
Während die süditalienischen und sizilianischen Mundarten trotz 
ihrer stark abweichenden Gestalt zum Italienischen gerechnet wer- 
den und also die italienische Halbinsel als einsprachlich betrachtet 
wird, zählt die Pyrenäenhalbinsel drei selbständige Sprachen. Und 
doch ist die sprachliche Zersplitterung hier nicht größer als in Ita- 
lien. Es gibt, meint Meier, kein sicheres Kriterium, nach dem wir 
entscheiden können, wo von einer selbständigen Sprache, wo von 
Mundarten zu reden ist. Wenn unter dem Begriff Sprache Mundart 
verstanden wird, ist es natürlich vollkommen unmöglich zu bestim- 
men, wie viele romanische Sprachen es gibt. Eine solche Fragestel- 
lung wäre überhaupt ein Unsinn, denn jedes Dialektgebiet geht, 
wie man weiß, ohne scharfe Grenzen in das andere über. Grenzen 
gibt es eigentlich nicht, nur Übergangsgebiete. Von einer bestimmten 
Zahl der Sprachen kann erst dann die Rede sein, wenn man unter 
Sprache eine Literatur- oder Hochsprache versteht, das heißt eine 
Sprache, die dank der Bedeutung eines Ortes oder eines Zentrums 
von den umgebenden mehr oder weniger verschiedenen Nachbar- 
mundarten als Hochsprache aufgefaßt wird und daher einen nor- 
mierenden Einfluß ausüben kann. In diesem Sinn ist aber auch 
zum Beispiel die vierte Sprache der Pyrenäenhalbinsel, das Galizi- 
sche, eine selbständige Sprache, die im Mittelalter eine sich weit 
über das eigene Dialektgebiet erstreckende Literatur erzeugt hatte, 
und die noch heute als Dichtersprache nicht nur regionale Bedeu- 
tung besitzt (s. Meier, S. 106). 

Unbegreiflich bleibt die Behauptung des Verf., daß die romani- 
schen Sprachen sich nicht eindeutig von den anderen Sprachfami- 
len (Germanisch, Keltisch usw.) trennen lassen (S. 102). Meint der 
Verf., daß eine sichere Abgrenzung zwischen Französisch und Flä- 


1 In seiner später erschienenen Arbeit ‚Einführung in Problema- 
tik und Methodik der Sprachwissenschaft“ (Halle 1943), S. 12, zählt 
v. Wartburg zehn romanische Sprachen, indem er auch das Dalma- 
tische mitrechnet. 
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misch oder zwischen Französisch und Bretonisch unmöglich sei? 
Übergangsformen zwischen Germanisch und Romanisch gibt es 
bekanntlich nicht und kann es wohl kaum geben.!) 

Schließlich wirft der Verf. auch die Frage auf, ob innerhalb der 
Romania die politische Einheit von der sprachlichen bedingt ist. 
Die Antwort ist negativ, denn wir sehen, wie einerseits die politische 
Einheit der sprachlichen vorausgeht, wie zum Beispiel in Frank- 
reich, und wie andererseits ein Volk erst spät geeinigt worden ist, 
trotzdem schon viele Jahrhunderte früher eine sprachliche Einigung 
zustande gebracht worden war (Italien). Aber es besteht natürlich 
eine Wechselwirkung zwischen den beiden, nämlich in dem Sinn, 
daß sprachliche Zersplitterung eines Landes der politischen Eini- 
gung Schwierigkeiten bieten kann, und andererseits sprachliche 
Einheit die politische fórdert.?) So ist wohl zum Beispiel die poli- 
tische Einheit Spaniens ziemlich unsicher, solange das Volk Kata- 
loniens auf seine durch den spanischen Bürgerkrieg verlorene kul- 
turelle und politische Freiheit nicht verzichten will. Gerade in die- 
sem Zusammenhang hätte auf solche auf den ersten Blick besonders 
merkwürdigen Verhältnisse hingewiesen werden können, wie z.B. 
daß die Bevölkerung Kataloniens eine Selbständigkeit gegenüber 
Spanien bewahrt hat, die in Südfrankreich mit seiner provenzali- 
schen Muttersprache oder auch selbst auf dem italienisch sprechen- 
den Korsika kein Gegenstück findet. 

Der Beitrag Meiers zur Erörterung des umfangreichen Problemes 
der Entstehung der romanisch sprechenden Nationen ist in der Tat 
von ziemlich beschränkter Tragweite. Der Verf. führt nie an, wie 
er die Entstehung und Ausgliederung der übrigen romanischen, 
nichtiberischen Sprachgebiete erklären möchte. Was zum Beispiel 
die Sprachgrenzen Galliens betrifft, so führen uns seine Theorien von 
den historischen Bewegungen auf der Pyrenäenhalbinsel kein Stück 
weiter. Und zu den gewaltigen Problemen, die die Sprachgeschichte 
Italiens oder die besonders verwickelten Verhältnisse in der östlichen 
Romania bieten, hat er überhaupt nicht Stellung genommen. 

Ein Vergleich mit der entsprechenden Arbeit v. Wartburgs liegt 
nahe. Der schweizerische Romanist hat sämtliche großen Probleme, 
die die sprachliche Gliederung der Romania bietet, in Angriff genom- 
men und eine Lösung dafür vorgeschlagen. Er hat ein konsequent 
durchgeführtes System aufgebaut, mit dessen Hilfe er die Sprach- 
grenzen erklärt oder zu erklären versucht hat. Man kann über Ein- 
zelheiten streiten, und die Hauptthesen v. Wartburgs sind auch in 
Frage gestellt worden), aber niemand wird leugnen können, daß 


1 Von Mischsprachen wie kreolische Sprachen u. dgl. kann hier 
völlig abgesehen werden. Sie haben ihre Existenz ganz besonderen 
Bedingungen zu verdanken. 

2 Romantische Schwärmerei oder ausländische Propaganda haben 
gewiß politische Gegensätze geschaffen oder zu schaffen versucht, 
wo solche von Haus aus dem betreffenden Volke fremd gewesen sind 
(z. B. in der Bretagne). 

3 Siehe zum Beispiel Wilmotte, Nos dialectes et l’histoire, Paris 
1935, Schürr, Umlaut und Diphthongierung in der Romania (Rom. 
Forschungen L, 1936, S. 275—316; vgl. auch ibid. LII, 1938, S. 311 
bis 318), R.-L. Wagner, Le frangais moderne X, 1942, S. 65—71. 
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v. Wartburgs Abhandlungen die Forschung auf wesentlichen Punk- 
ten bereichert und weitergeführt haben. Dasselbe gilt kaum für 
die hier besprochene Arbeit Meiers, wenn auch der von ihm ver- 
fochtene Standpunkt — der historische — seiner Berechtigung 
nicht entbehrt. BERTIL MALMBERG 


Friedrich Maurer, Nordgermanen und Alemannen. Studien 
zur germanischen und frühdeutschen Sprachgeschichte, Stammes- 
und Volkskunde (Arbeiten vom Oberrhein, Veröffentlichungen d. 
Inst. f. geschichtl. Landeskunde an d. Univ. Freiburg i. Br., 
1. Band). Hünenburg-Verlag, Straßburg 1942. 182 S. 


Ein aufregendes Buch: es bringt nichts Geringeres als einen völ- 
ligen Umbau der in der Sprachwissenschaft bisher üblichen Gliede- 
rung des Germanischen unter Ausschaltung des Begriffes ,,West- 
germanisch‘. Wenn auch hier und da in letzter Zeit schon Be- 
denken gegen diesen Begriff laut geworden waren (besonders nach- 
drücklich in C. Karstiens Hist. deutscher Grammatik I, 1939, 
S. 19 f.), so fehlte doch bisher eine deutlichere Vorstellung, was an 
seine Stelle zu treten habe. Hier greift Maurer ein. In einem 
ersten wissenschaftsgeschichtlichen Kapitel untersucht er die Ent- 
stehung des ‚„Dogmas‘‘ von der westgermanischen Gemeinschaft, 
dessen Tatsachengrundlagen ihm als nicht tragfähig erscheinen, stellt 
dann die bunt hinüber- und herübergehenden Wechselbeziehungen 
zwischen den frühgermanischen Dialekten zusammen, unter denen 
die Gemeinsamkeiten der ,,westgermanischen' Sprachen nur éine 
nicht besonders stark hervortretende von zahlreichen Kombinationen 
seien, und findet dann in den ausführlich von ihm dargelegten Er- 
gebnissen der germanischen Vorgeschichtsforschung die feste Grund- 
lage, von der aus der sprachliche Befund zu interpretieren und allein 
ein richtiges Bild von der Ausgliederung des germanischen Sprach- 
raums zu gewinnen sei. Anstatt der Zwei- (oder Drei-)gliederung in 
Nord- (Ost-) und Westgermanen erscheinen zur Zeit um Christi Ge- 
burt, grob skizziert, 5 archäologische Großgruppen, die die Spaten- 
wissenschaft als in sich verhältnismäßig einheitliche germanische 
Kulturkreise festgestellt hat: 1. die Nordgermanen im nórd- 
lichen Jütland und südlichen Schweden; als ihre südlichen Nachbarn 
die Elbe aufwärts bis nach Böhmenhinein 2. die Elbgermanen 
(= Herminonen: die Semnonen des Tacitus, die späteren Sueben 
und Alemannen, dazu Langobarden, Hermunduren, Markomannen 
und Quaden, die späteren Baiern); westlich von diesen 3. die 
Weser-Rheingermanen am Mittel- und Niederrhein (= 
Istväonen: Cherusker, Chatten, spätere Franken, Hessen u. a.); die- 
sen und den Elbgermanen an der Nordseeküste vorgelagert 4. die 
Nordseegermanen (= Ingväonen: Friesen, Angeln, Sachsen); 
endlich im Osten 5. die Oder-Weichselgermanen (= alte 
Ostgermanen: Wandili des Plinius, in deren Sitze später die Goten, 
Burgunden und andere jüngere ,,ostgermanische* Stämme aus dem 
nordgermanischen Raum einwandern). Die ,,deutsche'* Sprache wäre 
darnach nicht aus ,,westgermanischem“ Erbgang, sondern als Er- 
gebnis eines verhältnismäßig späten Zusammenwachsens einzelner 
Stämme aus den zunächst auch dialektisch geschiedenen Gruppen 
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2, 3, 4 entstanden. — Indem er die Ergebnisse der Vorgeschichte 
weiter auf die sprachlichen Verhältnisse anwendet, findet Maurer 
für eine Anzahl der Übereinstimmungen etwa zwischen Nord- und 
(früherem) ,,West‘‘germanisch, Nordgermanisch und Oberdeutsch, 
Nordgermanisch und Alemannisch eine einleuchtende Erklärung: es 
sind sprachliche Neuerungen des Elbgermanischen, die zu den Nord- 
germanen ausgestrahlt sind, deren Kultur nachweislich auch sonst 
immer neuem Einfluß von Süden her offen stand. 

Es wird m. E. immer Maurers Verdienst bleiben, daß er die ger- 
manische Sprachforschung aus ihrer fachlichen Isoliertheit erlöst und 
mit der Heranziehung der Vorgeschichte zu ihrer Erneuerung und 
Befruchtung Ernst gemacht hat. — Doch bleiben nicht ganz 
geringe Bedenken. Zwar wieweit die Ergebnisse der Vorgeschichte 
heute schon eine ernstlich tragfähige Grundlage liefern, entzieht 
sich meiner Beurteilung; der Práhistoriker Joachim Werner 
glaubt, daß Maurers Bild der stammlichen Gliederung der Ger- 
manen zur Kaiserzeit ‚in großen Zügen Gültigkeit zu behalten 
verspricht‘‘, und bewundert die ‚Sicherheit, mit der er aus dem 
zersplitterten Schrifttum die gültigen historischen Schlußfolgerungen 
übernimmt und sich nicht mit Fehldeutungen und überholten An- 
schauungen belastet‘‘ (DLZ. v. 28. März 1943). Aber die Darstellung 
der sprachlichen Tatsachen ist beunruhigend ungleichmäßig: Maurer 
betont zwar ausdrücklich, daß nur gemeinsame Neuerungen 
ernstlich etwas über einen sprachgeschichtlichen Zusammenhang aus- 
sagen können, ja er geht so weit, zu sagen: „höchstens diese‘, und 
läßt sich durch die Möglichkeit späterer Ausstrahlung und gleicher 
„Anlagetendenz‘‘ (Havers) zu „äußerster Vorsicht‘‘ mahnen (S. 67); 
trotzdem reiht er unmittelbar darauf in den Listen der sprachlichen 
Gemeinsamkeiten zwischen den frühgermanischen Dialekten Fälle 
gemeinsamer Neuerung und gemeinsamer Erhaltung ohne Wert- 
unterschied aneinander, und während er die Beweiskraft gemein- 
samen Wortschatzes grundsätzlich gering einschätzt (S. 66), belegt 
er seine Lieblingsthese, die dem Buch den Titel gegeben hat, die be- 
sonders enge Verbindung von Nordgermanisch und Alemannisch 
(aber nur diese), auch durch eine Liste von Wörtern, die sich nur 
bei ihnen beiden finden, die aber schon Singer großenteils als 
„Bestwörter‘‘ besprochen und erklärt hat. Auf der andern Seite tut 
Maurer in seinem Eifer, das von ihm angegriffene ‚„Dogma‘“ gánz- 
lich zu erledigen, die ‚„‚westgermanischen‘‘ Gemeinsamkeiten doch zu 
leichthin ab: der Ersatz der 2. Pers. Sing. Ind. Prät. der st. V. (namt) 
durch die entsprechende Form des Konj. (oder Aorists?) (námi) 
bleibt immer ein höchst auffallender gemeinsamer ,,Fehler** und läßt 
sich m. E. nicht damit erledigen, ‚Verlust und parallele Auswahl 
aus verschiedenen älteren Möglichkeiten‘ könne ,,einzelsprachlich 
zu gleichen Ergebnissen geführt haben‘ (S. 70), als hätte die ge- 
wählte Ersatzform besonders nahegelegen; und wenn sich für die 
Konsonantendehnung mit dem Beispiel pytt (< lat. puteus) beweisen 
läßt, daß sie jünger sein ,,muf*“* als die römisch-germanischen Kultur- 
beziehungen, so ergibt sich mit der gleichen Logik aus mhd. Pülle 
(< Apulia), daß sie sogar jünger gewesen sein muß als die Italien- 
züge der deutschen Kaiser, d. h. eine Absurdität, die dem bisher 
schwersten von sprachgeschichtlicher Seite kommenden Einwand 
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gegen das Alter der gemeinsamen ,,westgermanischen‘ Züge viel von 
seinem Gewicht entzieht. — Nicht als ob ich die westgermanische Ein- 
heit nun wieder als ursprünglich ‚‚retten‘‘ wollte: ihre Erklärung durch 
nachträglichen Sprachausgleich scheint auch mir das Richtige zu 
treffen. Wohl aber erscheinen mir die gemeinwestgermanischen Neue- 
rungen nicht weniger „eindrucksvoll“ (S. 90) als die nord.-gotischen 
(ggw, 993); der Unterschied ist nur, daß diese sich mit den geschicht- 
lichen Tatsachen vereinigen lassen, jene dagegen z. Zt. noch nicht. 
Mit andern Worten: die Problematik des ‚„Westgermanischen“ er- 
hebt sich mir aus Maurers Buch beunruhigender als vorher, weil es 
sie mit aller Deutlichkeit aufdeckt und zugleich zwar in die Rich- 
tung weist, in der ihre Lösung zu suchen sein dürfte, diese Lösung 
selber aber noch nicht bringt. Auch die volkskundlichen Abschnitte, 
mit denen Maurer sein Buch abschließt, und in denen er Schiers 
Ostgermanentheorie durch sein neues Bild der Gliederung des gesamt- 
germanischen Raums zu ersetzen versucht, werfen mehr Fragen auf, 
als sie beantworten. Immerhin ist ja die richtige Frage schon der 
erste Schritt zur Antwort; und daß Maurers Buch richtige und wich- 
tige Fragen stellt, daran ist m. E. nicht zu zweifeln. 

Seitdem das Manuskript meiner Besprechung im Jahr 1943 (oder 
1944?) der Redaktion zuging, hat Maurer in einem Aufsatz ‚Die 
‚westgermanischen‘ Spracheigenheiten und das Merowingerreich“ 
(Lexis I, 1948, 215 ff.) die oben vermißte Lösung zu bringen ver- 
sucht: Die Ausbreitung dessen, was wir ,,westgermanische 
Sprachneuerungen‘“ zu nennen gewohnt sind, sei erst unter der 
vereinheitlichenden und ausstrahlenden Kraft des Merowingerreiches 
geschehen; ihre Entstehung möchte Maurer am ehesten bei 
den Nordseegermanen vor der Abwanderung der Angeln und Sachsen 
suchen (das würde am leichtesten erklären, daß auch die Nord- 
germanen in Spuren an ihnen teilnehmen: leggia), doch läßt er auch 
die Möglichkeit anderweitiger Eutstehung und eines späteren sprach- 
lichen Einflusses von den ripuarischen Franken über den Kanal 
hinüber offen, dem die von der Archäologie festgestellten kulturellen 
Beziehungen zwischen Franken und Angelsachsen entsprechen wür- 
den. Auch diese neue These Maurers, mit der er sein Buch glücklich 
ergänzt, scheint mir ernstlich erwägenswert. — Seinem Wunsch nach 
einem Vorschlag, wie man den irreführenden Begriff ,,westgerma- 
nisch‘‘ bequemer ersetzen könnte als durch sein umständliches 
Nordseegermanisch-Merowingisch“, komme ich nach, indem ich die 
Bezeichnung ,,Anglo-Merowingisch“ vorschlage. 


FRIEDRICH RANKE 


Arvid Rosenqvist, Der französische Einfluß auf die mittel- 
hochdeutsche Sprache in der zweiten Hälfte des XIV. Jahrhunderts 
(Mémoires de la Société néophilologique de Helsinki t. XIV). Hel- 
sinki 1943. 686 S. FM 300.—. 


Die grofe von Hugo Suolahti (Palander) begonnene, 
von seinem Schüler Rosenq vist fortgeführte Bestandsaufnahme 
der französischen Lehn- und Fremdwörter im Hochdeutschen er- 
reicht in der vorliegenden Fortsetzung das Jahr 1400. Nur das 
„Spezialverzeichnis der benützten Literaturdenkmäler mit den dazu- 
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gehörigen Wörtern‘ (für das ganze 14. Jahrhundert) fehlt leider 
noch, so daß sich R.s Angaben nur in Ausnahmefällen nachprüfen 
lassen; es soll folgen, ,,sobald die Verhältnisse es gestatten‘. — Die 
Methode ist die für die voraufgegangenen Zeitabschnitte bewährte 
(vgl. Mém. III, VIII, IX, X): nach einer einleitenden Skizze der all- 
gemeinen kulturellen und literarischen Entwicklung in Deutschland 
von der ersten zur zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts verarbeitet 
R. im ersten Teil das im zweiten in alphabetischer Reihenfolge voll- 
ständig vorgelegte Wortmaterial nach den verschiedensten Rich- 
tungen, untersucht den Anteil der einzelnen deutschen Mundarten, 
der Literaturgattungen und Lebensgebiete an der Aufnahme und 
geht vor allem auf die Frage nach Grad und Art des französischen 
Einflusses ein. Hier macht er — in ausführlicher, mir etwas un- 
fruchtbar scheinender methodologischer Polemik gegen seinen Kri- 
tiker E. Öhmann — mit Hilfe der Statistik deutlich, daß der von 
ihm früher für die erste Hälfte des 14. Jahrhunderts festgestellte 
(auch von Ö. nicht ernstlich bestrittene) Rückgang dieses Einflusses 
sich in der zweiten Hälfte verstärkt fortsetzt. Der Nachweis ist 
immerhin erwünscht angesichts der großen Zahl von rund 600 
„neuen‘‘ Wörtern in der Liste des zweiten Teils, die auf den ersten 
Blick nicht eben nach Abnahme aussieht; doch erfahren wir, daß 
weitaus der größere Teil von ihnen, nämlich 80%, erst im Deut- 
schen durch Ableitung oder Zusammensetzung gebildet wurde. Das 
läßt den schon von andern Kritikern geäußerten Wunsch wieder- 
holen, im Verzeichnis möge zwischen den deutschen Neubildungen 
und den echten Neuentlehnungen in irgendeiner Weise unterschieden 
werden: für die Beurteilung des französischen Einflusses macht es 
doch einen beträchtlichen Unterschied, ob Wörter wie assaye, baye, 
banritz, buckessijn usw. neu aus dem Französischen übernommen 
oder ob mit ursprünglich einmal aus dem Französischen stammenden 
Suffixen oder durch Komposition neue Wörter gebildet werden wie 
benefizieren, circumscribieren, graduieren; efferei, eslerei, pflegerei; har- 
naschgewant, harnaschhus, -kamer, -knappe, -macher, -meister, -rock, 
-wambeis, die in der Liste ganz ebenso wie die zuerst genannten 
durch Fettdruck als ‚‚neu‘‘ gekennzeichnet sind. — Von den rest- 
lichen rund 120 echten Neuentlehnungen bleibt noch ein großer 
Teil auf das Ripuarische im NW-Winkel des hd. Sprachgebiets be- 
schränkt, das mit dem weit stärker vom Französischen beeinflußten 
Mittelniederländischen in engstem Kultur- und Sprachzusammen- 
hang steht; wieder andere hat R. zwar in sein Verzeichnis aufgenom- 
men, weil eine Entlehnung aus dem Französischen nicht völlig aus- 
geschlossen, auch z. T. schon von andern behauptet worden ist, 
leitet sie aber selber mit besserem Recht aus dem Italienischen oder 
Lateinischen her. Auf diese Weise schrumpft die Zahl der von 1350 
bis 1400 noch neu und außerhalb des Ripuarischen aus dem Fran- 
zösischen ins Hochdeutsche entlehnten Wörter auf rund 50 zu- 
sammen, womit denn in der Tat ein recht beträchtlicher Rückgang 
des französischen Einflusses auch noch gegenüber der ersten Hälfte 
des Jahrhunderts erwiesen ist. — Die Gruppierung der neuen wie 
der alten, noch bezeugten Fremdwörter nach Lebensgebieten und 
Sachgruppen ergibt, daß sie unter den spezifisch ritterlichen Aus- 
drücken besonders stark abgenommen haben, zahlreicher sind sie 
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auf dem Gebiet der Verwaltung und der Rechtspflege, besonders 
zahlreich in den Gruppen Handel, Gewerbe, Münzwesen, Stoffe, 
Kleidungsstücke, wie es dem bürgerlichen Charakter der Periode und 
dem Überwiegen der deutschen Urkunden unter den Quellen ent- 
spricht. — In beiden Teilen macht R.s Arbeit den Eindruck größter 
Gründlichkeit und Zuverlässigkeit; sie wird zweifellos bald, wie ihre 
Vorgänger, zu den unentbehrlichen Nachschlagewerken gehören. 

Zum Schluß noch einige Einzelheiten: Den Edelsteinnamen ba- 
siate, der bei Hugo von Montfort neben smaragd, ametist, saphir, 
granat, karfunkel usw. erscheint, möchte ich nicht (mit R.) aus 
basalt oder ital. bezzuar herleiten, sondern sehe in ihm eine Um- 
bildung von topas, das in den für Hugo vorbildlichen Edelstein- 
reihen des Jüngeren Titurel (339 und 6046) an der entsprechenden 
Stelle steht. — Die von R. wieder verteidigte frz. Herkunft des 
Münznamens blaphart, blaffert scheint mir so lange nicht bewiesen, 
als R.s Hauptstütze, der von Littré (Dict. I 352 c) ohne Quellen- 
angabe gebrachte älteste Beleg für mlat. blaffardus (aus einer frz. 
Urkunde des 13. Jhdts.) nicht nachzuprüfen ist. — Sollte in kmyt 
„eine Art Kleiderstoff‘* nicht eine Verschreibung für timit stecken ? 
— rubprein, das bei Suchenwirt neben milch und schotten als ein- 
fache Speise erscheint, hat nichts mit afrz. rougatre zu tun, sondern 
ist, wie schon die Schreibung erkennen läßt, aus rub ‚„‚Rübe‘‘ und 
bair. prein ‚Brei‘ zusammengesetzt (‚‚Rübenbrei‘ ist neben bönbri 
wohl nur zufällig mhd. sonst nicht belegt). — ubertanz ‚Zugabe‘ 
(in Trier), in dem schon R. einen Schreibfehler vermutet, dürfte aus 
übercanz entstellt (oder verlesen?) sein; es enthält die aus dem 
Picardischen stammende mndld. Form canz für allgemein mhd. 
schanz(e) ,, was einem zufällt‘“. 


F. RANKE 


Bruppacher, H. P., Die Namen der Wochentage im Italienischen 
und Rätoromanischen. Romanica Helvetica 28. Bern, A. Francke 
1948. TV + 234 S., mit vielen Karten. 


Diese tüchtige Arbeit zeichnet sich vor allem aus durch eine über- 
aus umsichtige und sorgfältige Sammlung des Materials, und zwar 
aus den lateinischen Quellen, welche diese Namen enthalten, wie 
aus den für Italien und das Rätische fließenden. Manche von den 
heiklen lautlichen und morphologischen Problemen, die sich auf 
Grund dieses Materials stellen, sind klar erfaßt und eindringlich dis- 
kutiert. Ich verweise etwa auf die sehr schöne Klärung der lomb.- 
rät. Form lúndasdi, deren d als Gleitkonsonant erkannt wird. 

Wenn die Arbeit gleichwohl nicht recht befriedigt, so liegt das 
daran, daß sie in ihren zentralen Fragen in eine Zeit zurückführt, 
für die eine Abschränkung auf ein einzelnes romanisches Land (wenn 
auch mit den zunächst angrenzenden Gebieten) die Probleme an 
einem vitalen Punkt abbrechen läßt. Vgl. etwa die Auseinander- 
setzung zwischen den beiden Typen sabbatum und sabbata. Schon 
was Br. über den Ursprung und das gegenseitige Verhältnis der bei- 
den Formen im Griech. und Lat. sagt, enttäuscht. Er scheint den 
so weitausschauenden und tief schürfenden Aufsatz von Ed. Schwy- 
zer KZ 62, 1 ff. nicht gekannt zu haben. Man lese dort nach, wie 
die beiden Formen zu einander stehen. Dann wird man sehen, daß 
ein großer Teil des über die Namen des Samstags gesagten hinfäl- 
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lig wird. Es ist auch auffallend, daß nirgends ein Hinweis darauf 
zu finden ist (oder sollte ich nicht sorgfältig genug gelesen haben) 
daß sabbata, -orum im Lat. viel früher belegt ist, wenn auch in einem 
allgemeineren Sinn, als sabbatum. Es steht also ein profaner typus 
sabbata einem christlichen sabbatum gegenüber. Das ist von der größ- 
ten Bedeutung für die Beurteilung des den Nordrand des italieni- 
schen Sprachgebietes wie ein Saum einfassenden Typus sabbata (resp. 
sambata). Der Unterschied zwischen den beiden Stämmen sabb- und 
samb- überlagert hier sicher sekundär den alten Gegensatz zwischen 
-a und -um und überschneidet sich mit ihm. Das wird evident, wenn 
man auch die galloromanischen Formen dazu nimmt, die Br. nicht 
beachtet zu haben scheint: im Mittelalter lebte, während das ganze 
übrige Südfrankreich den Typus disapte hatte, in der östlichen Pro- 
vence die Form sapta fem.(!), und diese Form lebt noch heute dort 
(Nice sata, Var sato), wenn sie auch, unter dem Druck der andern 
Wochentagsnamen, mask. geworden ist. Zweifellos liegt hier das alte, 
profane sabbata vor, das sich im weitgespannten und heute gelegent- 
lich unterbrochenen Bogen längs der Alpen gehalten hat. Auch der 
Gegensatz zwischen dem Typus mardi und dimar, sowie mar, das ja 
auf italienischem Boden wiederkehrt, hätte einer Überprüfung des 
berühmten Aufsatzes von Gillieron (Etudes de géographie linguis- 
tique 88 ff.) rufen müssen, dem übrigens auch seinerzeit das FEW 
sub dies zu raschhin gefolgt ist. All der Scharfsinn, den Gillieron 
damals aufgewendet hat, um rein aus den Materialien des ALF die 
Geschichte dieser Namen zu rekonstruieren, bricht sich an den Zeug- 
nissen aus Inschriften und alten Texten, die wir heute besitzen. S. 
darüber den Artikel luna des FEW. 

Wie Br. für sabbatum wohl die drei Jahrzehnte zurückliegende 
Arbeit von Wilhelm Schulze erwähnt, nicht aber die neueste von 
Schwyzer, so bleibt es für die Vor- und Urgeschichte der Woche 
überhaupt bei dem zwar ganz ausgezeichneten Nilsson stehen, der 
vor bald dreißig Jahren erschienen ist. Im Gebiet der Altertums- 
kunde des nahen Ostens ist aber gerade in den letzten Jahrzehnten 
soviel gearbeitet worden, besonders dank den amerikanischen Aus- 
grabungen, daß man kaum über ein Thema wie das vorliegende 
schreiben sollte, ohne sich nach den Resultaten der neueren For- 
schung umgesehen zu haben. Diese finden sich nun überaus über- 
sichtlich und bequem zusammengefaßt in der Studie von H. und 
J. Levy, The week and the oldest west asiatic calendar, Hebrew 
Union College Annual (Cincinnati), 17, 1—152. In dieser Arbeit wird 
sorgfáltig durch Benutzung der Ausgrabungen und auf Grund einer 
erneuten und vertieften Interpretation der júdischen Quellen das 
allmáhliche Entstehen der Woche und ihre Loslósung aus der an 
die Gestirne gebundenen Zeitrechnung dargestellt und der Anteil 
der verschiedenen vorderasiatischen Vólker, besonders der Assyrier, 
Babylonier, Amoriter und Juden ausgeschieden. 

Das Thema der romanischen Wochentagsnamen (und in ihrem 
Rahmen der italienischen und der rátoromanischen) wird also auf 
breiterer Grundlage nochmals aufgenommen werden müssen, wobei 
das vorliegende Buch durch sein reiches Material und durch die 
sorgfältige Behandlung mancher schwierigen Einzelprobleme sehr 
anerkennenswerte Vorarbeit geleistet haben wird. Wa 
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El Teatro espanol. Historia y Antologta (desde sus Origenes hasta el 
Siglo XIX). Estudios, retratos literarios, notas, selección y apén- 
dices de Federico Carlos Sáinz de Robles. Tomos I-VII. 
Madrid (Aguilar) 1942—43. 


Der Herausgeber dieser schmuckvollen Dünndruckbändchen ist 
durch die trefflich zusammengestellten Cuentos viejos de la vieja 
España (del Siglo XIII al XVIII), im gleichen Verlag 1941, bekannt. 
Die Sorgfalt und Umsicht, welche die knappgefaßten Einführungen 
in Leben und Werk der Prosadichter verraten, hätte man sich auch 
für das Teatro espanol gewünscht. Säinz de Robles, der diesmal 
breitere Überblicke geben möchte, läßt an seinem von begeistertem 
Pathos getragenen Ausdruck erkennen, wie leidenschaftlich er die 
spanische Bühnenkunst verehrt. Diese Vorraussetzung ist zu begrü- 
Ben, jedoch würden die Erörterungen des Hrsg. sicherlich gewinnen, 
geriete er nicht allzu leicht in eine sentenzenfreudige Plauderei, die 
eher den Eindruck einer funkelnden Charla vermittelt als den einer 
abgewogenen Würdigung. Deshalb wird den bisherigen Gesamtdar- 
stellungen des spanischen Theaters, wie sie von Schack, Schaeffer 
und Valbuena vorliegen, keine gleichwertige Arbeit zur Seite gesetzt. 
Vielmehr werden die in Spanien entstandenen Abhandlungen, be- 
sonders die Äußerungen von Menendez y Pelayo und Valbuena in 
einer recht subjektiven und nationalstolzen Wertung genutzt und 
an die breitere Öffentlichkeit herangetragen. Für den Philologen 
liegt die Bedeutung des Werkes daher weniger in der gebotenen 
„Historia“ als in der ,,Antologia‘‘, die ihm eine große Anzahl von 
Dramen ungekürzt an die Hand gibt, darunter auch solche, die 
nicht immer leicht zugänglich sind. Nicht weniger als 113 Theater- 
stücke — Autos, Diälogos, Tragicomedias, Tragedias, Comedias, 
Pasos, Entremeses, Sainetes, Zarzuelas — von insgesamt 54 Ver- 
fassern sind in diesem Decameron der spanischen Bühnenkunst ver- 
einigt worden. Das bedeutet einen wesentlichen Vorzug gegenüber 
Lemckes Sammlung im 3. Band seines noch immer geschätzten 
Handbuches. Es war ein sehr glücklicher Gedanke, das spanische 
Theater in seinem Zusammenhang und in seiner Vielgestalt einmal 
vermittels der Texte selbst vorzulegen. 

Hierzu bedurfte es eines erheblichen Aufwandes, den der Verlag 
in der gewohnt großzügigen Weise bereitstellte. Die sieben blauen, 
spaltledernen und goldbeschrifteten Bändchen in 12° zählen über 8000 
Druckseiten auf dünnem Papier. Zur weiteren Ausstattung gehören 
geschmackvoll ausgewählte Illustrationen nach alten Handschriften, 
Frühdrucken und Stichen in Kupfertiefdruck sowie fein gezeichnete 
Initialen und Vignetten von der Hand A.P. Palacios’. Einen jeden 
Band schmückt ein reizendes Titelblatt in der Art alter Holzschnitte. 
Aber nicht nur durch das gefällige Äußere reiht sich die Publikation 
in eine beliebte Sammlung des Verlages ein, sie findet auch inhalt- 
lich ihre Fortsetzung in den bereits erschienenen oder noch geplan- 
ten Ausgaben moderner Bühnendichter, z.B. Benaventes (Obras 
completas, 1941). 

Die Darstellung beginnt mit dem Mittelalter, die Texte des ersten 
Bandes gehören dem Zeitabschnitt von der Mitte des 15. Jhdts. bis 
zu Cervantes an. Die einleitenden Worte über die Ursprünge des 
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spanischen Theaters vermitteln zu geringen Aufschluß. Aus dem 
Auto de los Reyes Magos, der Danza de la Muerte und Berceos Duelo 
que fizo la Virgen María sind nur einzelne Belegstrophen beigegeben. 
Dem mittelalterlichen Drama wurde damit ein allzu geringer Raum 
zugewiesen, worin sich eine Konzession an den Geschmack des gró- 
Beren Leserkreises erkennen läßt, mit dem der Hrsg. rechnet. (Daß 
man trotzdem die ältesten Mysterien nicht hätte zu scheuen brau- 
chen, lehrt die neue Publikation der italienischen Sacre Rappresen- 
tazioni von M. Bonfantini in ähnlicher Ausstattung.) Für diese em- 
pfindliche Lücke wird der Leser durch die Fülle der vollständigen 
Texte aus den folgenden Zeitabschnitten entschädigt. Band I bringt 
zunächst den spätmittelalterlichen Diálogo entre Amor y un Viejo 
des Rodrigo de Cota, ein Streitgesprách, das an eine 
bühnenmäßige Darstellung allerdings nicht gebunden war. Als 
Probe für ein Weihnachtsspiel dient Gómez Manríques 
Representación del Nacimiento del Nuestro Señor. Darauf folgt die 
erste Verweltlichung des Mysteriums in Plácida y Vitoriano von 
Juan del Encina, hernach die Passion des Lucas Fer- 
nández, welche man in der Anordnung gern vor der ersteren 
gesehen hätte, ohne daß die Chronologie (1513 bzw. 1514) dadurch 
wesentlich gestört worden wäre. Die spätmittelalterliche Pasión de 
Nuestro Redemptor Jesuchristo läßt sich leichter der Representaciön 
Manríques hinzugesellen als zwischen die beiden frühhumanistischen 
Werke Eneinas und Fernandos de Rojas stellen. Dessen 
Lesedrama La Celestina von so vollendetem Realismus und tieftra- 
gischer Leidenschaft, das zu den hochwertigsten Denkmälern des 
spanischen Schrifttums gehört, durfte in dieser Sammlung spani- 
scher Bühnenstücke nicht fehlen. (Infolge seiner Längen und merk- 
würdigen Akteinteilungen galt die Celestina bekanntlich als unauf- 
führbar. Daß eine Bühnenbearbeitung jedoch Erfolg verspricht, ha- 
ben die über 300 Aufführungen in Paris 1942—43 in der achtbildri- 
gen Fassung von P. Achard bewiesen.) Eine früheste echtspanische 
Comedia wird mit der Comedia Himenea des Torres Naharro 
gegeben. Gil Vicente ist in der Anthologie mit dem idyllisch- 
heiteren Ritterdrama Dom Duardos vertreten, Timoneda mit 
seinem Auto de la Oveja perdida, den Ciegos y el Mozo und einem 
Paso. Daran reihen sich die sieben Pasos des Lope de Rueda, 
die unter dem Namen El Deleitoso gesammelt erschienen waren, 
sowie seine Comedia llamada Eufemia. Von Juan de la Cueva 
sind die Siete Infantes de Lara abgedruckt worden, wáhrend auf den 
Infamador, der als ein Vorläufer des Don Juan in Betracht kommt, 
in den Einführungen selbst ein Hinweis fehlt. Der Literarhistoriker 
hätte gern noch eine Renaissancetragödie gefunden, etwa eine solche 
des Perez de Oliva als Beispiel für die fruchtlosen Bemühungen um 
eine Einbürgerung der Antike in Spanien und das besondere rhe- 
torische Stilelement, das man in diese Bearbeitungen hineinzulegen 
pflegte. Aber dieses kurzlebige humanistische Theater war tatsäch- 
lich von nur geringerer Bedeutung, da es keinen Nachhall fand, und 
die Spanier lieber aus dem Schatz der nationalen Geschichte schöpf- 
ten als aus der altgriechischen. Aus dem Nationalbewußtsein heraus 
schrieb auch Cervantes seine Verherrlichung des heldenhaften 
Unterganges der alten Ibererstadt Numancia. Nächst dieser sind 


224 BESPRECHUNGEN 


die acht Entremeses hier vollständig abgedruckt, jedoch finden wir 
außer der Numancia keine weitere der acht Comedias. Unter ihnen 
verdient der Pedro de Urdemalas, das einzige Schelmendrama seiner 
Art, ein besonderes Interesse, wie der Hrsg. in den Einführungen 
auch hervorhebt, ohne uns indes mit dem Text bekannt zu machen. 

Dem Goldenen Zeitalter sind die Bände II—IV gewidmet. Der 
zweite Band enthält den Ciclo de Lope de Vega, welchem 
außer dem Phönix noch Tirso de Molina und Ruiz de Alarcón an- 
gehören. Das Werk Lopes wird hauptsächlich aus dem Arte nuevo 
de hacer Comedias heraus erklärt. Die Vergleiche mit Calderön sind 
zum großen Teil von Valbuena übernommen. Eigenartig berührt, 
daß die klassische Darstellung Voßlers sich zwar unter dem bi- 
bliographischen Schrifttumsnachweis findet, jedoch zum Nachteil des 
Werkes in ihren Einsichten unberúcksichtigt blieb. Auch an an- 
deren Stellen hat man öfters den Eindruck, daß der Hrsg. das kri- 
tische Schrifttum der außerspanischen Länder nicht aus erster Hand 
kennt oder wenigstens nicht in befriedigender Weise verwendet hat. 
Die Sammlung enthält vier Comedias von Lope de Vega: Fuente 
Ovejuna, Peribáñez y el Comendador de Ocaña, El Mayor Alcalde, 
el Rey und La Estrella de Sevilla. Die beiden ersteren stehen sich 
inhaltlich in mehrfacher Beziehung recht nahe. Man hátte vor allem 
auf eine Wiederholung des Themas von der Entehrung der Báuerin 
durch einen Landvogt verzichten kónnen, zumal es im Alcalde de 
Zalamea — hier ist die Calderónsche Fassung gebracht — noch ein- 
mal variiert wird, und statt dessen die wuchtige, bestürzend realis- 
tische Handlung des Castigo sin Venganza vor Augen führen sollen. 
Auch Lopes Lesedrama La Dorotea wäre hier so gut wie die Cele- 
stina am Platz gewesen. Tirso de Molina ist durch den 
Condenado por desconfiado, El Vergonzoso en Palacio, El Burlador 
de Sevilla y Convidado de Piedra und La Prudencia en la Mujer 
ebenfalls reich vertreten. Ein Überblick über die Gestaltungen des 
Don Juan-Motives vor Tirso und seine Entwicklung in der Folge- 
zeit wäre auch in diesem Rahmen zu wünschen gewesen. La Verdad 
sospechosa, das Urbild von Corneilles Menteur, und Los Pechos pri- 
vilegiados sind die erwählten Comedias aus dem Werk des Moralisten 
Ruiz de Alarcön, die noch wesentlich den Lopeschen Mustern nach- 
gebildet sind. 

Ein tieferer Gegensatz zu Lope de Vega bildet sich langsam in 
dem Werk des Calderön de la Barca heraus. Ihm und 
seinem Kreis ist darum ein gesonderter, dritter Band zugedacht 
worden. Die Würdigung ist hier zutreffender gelungen als bei Lope, 
das neue Buch von Valbuena über Calderön (1941) bereits glücklich 
verwendet. Aufgeführt sind die fünf Dramen: El Alcalde de Zalamea, 
der sich noch wie ein reifer Lope ausnimmt, La Vida es Sueno als 
Meisterschöpfung des subjektiven Barocksymbolismus, La Devoción 
de la Cruz, die nochmals an Lope inspiriert ist, die Cyprianuslegende 
El Mágico prodigioso, endlich das mystisch-allegorische Auto El 
gran Teatro del Mundo. Unter den Nachfolgern Calderóns, die die- 
sem Einzelzüge entlehnen, in technischer Hinsicht jedoch Lope nach- 
eifern, steht zuvórderst Rojas Zorilla, durch García de Ca- 
stanar (bekannter unter dem Titel Del Rey abajo ninguno), Entre 
Bobos anda el Juego und Donde hay Agravios no hay Celos vertreten, 
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sodann der ausgeglichene und liebenswürdige Moreto, dessen 
graziöse Komödien El lindo Don Diego und El Desdén con el Desden 
bereits das Zeitalter des Rokoko ankündigen. Ebenfalls beigegeben 
sind La Confusión de un Jardin und die sonst schwerer zugänglichen 
Entremeses famosos de las Brujas y del Hambriento. 

Die zweitrangigen Autoren in der Nachbarschaft oder im Gefolge 
Lopes und Calderöns sind im vierten Band zusammengetragen wor- 
den. Zuvörderst stehen Guillén de Castros Mocedades del 
Cid I, II. Auch der hinter dem Glanze der Cidbearbeitungen mehr 
verborgene Don Quijote wäre u. E. hier willkommen gewesen. Mir a 
de Amescuas El Esclavo del Demonio gehört zeitlich und in- 
haltlich vor Calderóns Mágico prodigioso. Von Vélez de Gue- 
vara sind Reinar después de morir (das neuerdings durch H. de 
Montherlants La Reine morte (1942) eine Auferstehung in franzósi- 
schem Gewand erlebt hat!) und La Luna de la Sierra aufgefihrt. 
Auch ein Don Carlos-Drama wird als Probe gegeben: El segundo 
Séneca de España y Principe Don Carlos des Pérez de Mont- 
albán. Sodann sind sechs Entremeses von Quiñones de 
Benavente zusammengestellt worden: El Guarda-Infante I, II, 
La Capeadora I, II, El Retablo de las Maravillas, Los Mariones, Los 
Sacristanes, Los Alcaldes encontrados I—VI. Zeitlich vor Moreto, 
jedoch inhaltlich an dessen Seite gehört Cubillo de Aragón 
mit seinen Muñecas de Marcela. Wirkliche Epigonen kommen erst 
im folgenden zu Wort: Cáncer de Velasco mit La Muerte 
de Baldovinos, Solís y Rivadeneyra mit La Gitanilla de 
Madrid, Diamante mit El Valor no tiene Edad, Bances 
Candamo mit dem Esclavo en Grillos de Oro. 

Der fünfte Band steht im Zeichen des 18. Jahrhunderts. Von dem 
Verfasser der berüchtigten Anklageschriften gegen Calderöns Autos, 
Nicolás Moratín ist die Komödie La Petimetra abgedruckt. 
Für die gescheiterten Versuche, eine Tragödie nach dem Vorbilde 
Frankreichs auch für Spanien zu gewinnen, verlohnte sich kein Bei- 
spiel anzuführen. Sicherlich hat jedoch die Raquel des Garcia de 
la Huerta sich hier ihren Platz verdient, obwohl sie nur in tech- 
nischer Hinsicht die klassischen Forderungen erfüllt, in Wirklichkeit 
sich indes wie eine Comédie héroique ausnimmt. Die eigentliche Ko- 
mödie kommt zunächst durch vierzehn derbe Sainetes von Ramón 
de la Cruz zu Wort, darunter Las Preciosas ridículas, die man sich 
hier hätte ersparen können, da es sich um eine ziemlich wortgetreue 
Übertragung des Moliéreschen Einakters handelt. Das Rührstück 
ist durch Jovellanos’ EI Delincuente honrado vertreten, die 
Nachfolge Molieres in der Komödie durch Leandro Mora- 
tins El Viejo y la Niña, La Comedia nueva, El Barón, La Mogi- 
gata und El Sí de las Niñas, von denen man im allgemeinen nur 
die zweite und die letztgenannte kennt. Die Übersicht über das 
Jahrhundert wird abgeschlossen durch die nach dem Vorgange des 
älteren Moratin und Jovellanos geformte Tragödie Pelayo von 
Quintana. 

Für das 19. Jahrhundert stehen wieder zwei Bände zur Verfügung. 
Der sechste Band ist den Romantikern gewidmet. Von ihren ersten 
Vertretern Martinez de la Rosa und Larra sind La 
Conjuración de Venecia und der Macías abgedruckt. Im Mittelpunkt 
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steht folgeriehtig der Don Alvaro o la Fuerza del Sino des Angel 
de Saavedra, der dem romantischen Theater zum Sieg über 
die traditionellen Bühnenstücke der Spanier und die klassizistische 
Reaktion verhalf. Alsdann begegnen wir den gefälligen Amantes de 
Teruel von Hartzenbusch sowie den etwas lauteren Dramen 
El Trovador und Venganza catalana des in der Manier Hugos schrei- 
benden Garcia Gutierrez. Hierauf das erfolgreichste spa- 
nische Bühnenstück in neuerer Zeit überhaupt, der Don Juan Teno- 
rio von Zorrilla, der jedoch an Qualität hinter dem Saavedraschen 
Drama und natürlich auch den Don Juan-Bearbeitungen Tirsos und 
Molieres zurücksteht, weshalb er auch beim Theaterkenner weniger 
Zuspruch als bei der Masse der Besucher gefunden hat. (Es ist eine 
öfters bemängelte Tatsache, daß man den Spaniern bis vor noch 
kurzer Zeit ihr Nationaltheater auf den Bühnen vorenthielt, mit 
Ausnahme des modernen Repertoires, des Don Juan Tenorio Zorrillas 
und verschwindend weniger anderer ‚‚klassischer‘‘ Dramen. Cal- 
derön, Lope, Tirso und Moreto wurden haupsächlich in Deutsch- 
land gespielt. Umso höher ist jetzt das Verdienst des Hrsg. einzu- 
schätzen, wenn er die wichtigsten Texte geordnet vorlegt und da- 
durch den Bühnen vielleicht neue Impulse verleiht.) Dem Don Juan 
ist noch El Zapatero y el Rey von Zorrilla beigefügt. Von einem glän- 
zenden Erfolg wurde seinerzeit auch der Quevedo des Floren- 
tino Sanz gekrönt. Hier ist er abgedruckt, damit er nicht ganz 
in Vergessenheit gerate. Schwerlich wird man allerdings Narciso 
Serras wenig origineller Calle de la Montera neue Werte abge- 
winnen können. 

Der siebente und letzte Band befaßt sich mit dem Theater des 
Realismus und der spanischen Zarzuela. Zwei Sittenkomödien von 
Bretön de los Herreros leiten ihn ein: die Marcela und 
Muérete y verás. Bretöns Vorbild läßt noch das nächste folgende 
Genrestück Un Hombre de Mundo des Ventura de la Vega 
erkennen, teilweise selbst López de Ayalas ausgezeichnete Gesell- 
schaftsanalyse Consuelo. Hierauf folgt das stark bewegte Drama nuevo 
von Tamayo y Baus sowie Echegarays eindrucksvoller 
Gran Galeoto. Als zweites Drama dieses Hauptvertreters des reali- 
stischen Theaters ist O Locura o Santidad in die Anthologie aufge- 
nommen. Sodann La Loca de la Casa und El Abuelo, die Bühnen- 
bearbeitungen der Novellen des Pérez Galdós. Am Ausgang 
stehen die Zarzuelas Zaragúeta von Ramos Carrión yVital 
Aza, La Verbena de la Paloma und Pepa de frescachona des Ri - 
cardo de la Vega, El Mundo Comedia von Javier de 
Burgos und Tomás Luceños ¡Amén! o el ilustre Enfermo. 
Ein Abriß der Geschichte der Zarzuela seit ihren Anfängen ist dem 
Band vorangestellt, während am Schluß ein kurzes Verzeichnis der 
bekannteren Opern- und Zarzuelakomponisten beigegeben wird. Auch 
bleibt auf die verschiedenen Apéndices der Bände hinzuweisen, die 
Auskünfte über die minder namhaften Autoren, Bühnen, Schau- 
spieler, Masken u. a. enthalten, Schaeffers Verzeichnisse jedoch we- 
nig zu übertreffen vermögen. 

Die Leistung des Herausgebers ist eine recht beachtliche, wenn 
man bedenkt, wie notwendig wir zahlreiches Textmaterial auf mög- 
lichst knappem Raum brauchen. Ein ähnliches Werk scheint es in 
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den anderen Sprachen noch nicht zu geben. Nur hätte man sich von 
Seiten des Herausgebers noch größere Sorgfalt, besonders in den 
historischen Einführungen gewünscht. Die Darstellung ist zwar viel 
umfangreicher als das gefällige Handbuch von Valbuena, jedoch nicht 
von der gleichen Güte. Befriedigend erscheint sie eigentlich nur in 
den Abschnitten, in welchen es nichts zu loben gibt, wie in der Ein- 
leitung zum spanischen Bühnenschrifttum des 18. Jahrhunderts, 
sachlich auch dort noch, wo es abzugrenzen gilt, wie bei den Gegen- 
überstellungen Calderöns und Lopes, kaum erträglich jedoch dann, 
wenn — wie es nur zu oft geschieht — ein Autor geradezu verhim- 
melt wird. So tritt Cervantes dem Leser, der sich in seine Gedanken- 
welt durch die Lektüre vertiefen möchte, keineswegs näher, wenn 
vorneweg gesagt ist: ,,Y de Cervantes... ¿Qué diré de Cervantes? 
Realmente parece estar dicho todo cuanto de él se pueda decir. Y 
dicho dogmáticamente. Y dicho paradigmáticamente.'* Oder: ,,¡Cer- 
vantes! Su mejor biografía ya está en su nombre entre dos signos 
admirativos. ¡Cervantes! Alcalaíno, estudiante de Sevilla, soldado de 
Lepanto, prisionero en Argel“ ... etc. ,„jCervantes!‘ (I, 827 £.). Cer- 
vantes gegenúber ist ein gewisses Pathos verstándlich, úbertrieben 
erscheint es jedoch gegenúber Zorilla, der wie folgt apostrophiert 
wird: ‚„Poeta, siempra poeta. Nada más — ni nada menos — que 
poeta. ¡Y qué cantidad y qué calidad de poeta!‘ (VI,60). Nicht min- 
der stóren háufige Druckversehen, besonders bei den Angaben aus- 
ländischerLiteratur, allerdings nicht, wie lobend bemerkt werden muß, 
in den Dramentexten. Die Bibliographie ist zwar recht vollständig, 
aber ungenau. Ein Zitat wie Bonterweck: ,,... Spanischen Litera- 
tur“. 1829. (1,86) ist unüblich und kann zu Verwechslungen Anlaß 
geben (lies: Bouterwek, Geschichte der spanischen Litteratur). Diese 
und andere Mängel machen dem Herausgeber seine sicheren Ver- 
dienste nicht streitig, die hervorzuheben sich hier Gelegenheit bot. 


E. v. RICHTHOFEN 


Max Leopold Wagner, Lingua e dialetti dell‘ America spagnola. 
Edizioni Le Lingue Estere, Firenze 1949, 190 pag. 


,» Sería tiempo ya de acometer trabajos de conjunto sobre el 
español de América**, begann schon 1921 Henríquez Ureña einen be- 
deutsamen Aufsatz in der RFE, in dem er selbst zahlreiche Ele- 
mente als Grundlage zu einer Gesamtschau zusammenstellte. Nach 
Bertil Malmberg (L’espagnol dans le nouveau monde, Studia Lin- 
guistica I, Lund 1947, II 1948) u.a. ist nun auch Max Leopold Wag- 
ner, dem wir schon den grundlegenden Aufsatz Spanisch-Amerika- 
nisch und Vulgärlatein (ZrP 40, 1920, aufgenommen in Leo Spitzer, 
Meisterwerke der Romanischen Sprachwissenschaft, II, 1930) ver- 
danken, der Aufforderung Urenas gefolgt. 

Obschon diese neue Gesamtschau ,,vuole essere un libro di divul- 
gazione‘ (p. 9), erheischt sie die Aufmerksamkeit der Romanisten: 
die zahlreiche, z. T. schwer erreichbare modernere Literatur ist in 
ihr verarbeitet und im größern Zusammenhang neu dargestellt, so 
daß sie einen guten Überblick über den heutigen Stand der For- 
schung vermittelt. Wagners eigene frühere Arbeiten, so vor allem 
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der erwähnte Aufsatz von 1920, sind in dem neuen Werke aufge- 
gangen. Frühere Ansichten werden revidiert. So widerruft Wagner 
die in ZrP 40 geäußerte Ansicht, der yeismo sei bereits in der Ent- 
deckerzeit in Amerika eingeführt worden und schließt sich der gegen- 
teiligen Auffassung Amado Alonsos (Bibl. de Dialectologia hispano- 
americana I) an (p. 27). Es ist im Gegenteil, obschon genaue Unter- 
lagen noch fehlen, zu vermuten, daß die Entwicklung von ll > y 
in Amerika vor dem 18. Jh., d.h. vor der entsprechenden volks- 
tümlichen Entwicklung in Spanien selbst, erfolgt ist, wobei das 
Fehlen des 2-Lautes in wichtigen Indianersprachen wie dem guaraní 
und dem nähuatl zum mindesten die Verbreitung beschleunigt haben 
mag. Auch in der zentralen Frage des andalusischen Einflusses auf 
das Amerikanisch-Spanische, die Gegenstand einer Auseinanderset- 
zung mit Urena war (Urena, El supuesto andalucismo de America, 
Buenos Aires 1925 in Cuadernos del Instituto de Filologia I, 2; 
Wagner, RFE 14, 1927), urteilt Wagner sehr viel vorsichtiger und 
anerkennt die Möglichkeit einer spontanen Entwicklung in beiden 
Sprachgebieten, besonders da neuere Forschungen gezeigt haben, 
daß Oviedos Behauptung, die ersten Einwanderer hätten sich aus 
allen Teilen Spaniens rekrutiert, Glauben zu schenken ist und weil 
die andalusischen Charakteristika nicht alle spanisch sprechenden 
Gebiete Amerikas umfassen (p.81). Selbst für das am weitesten ver- 
breitete ‚„‚andalusische‘‘ Charakteristikum, das seseo, hält Wagner 
eine unabhängige Entwicklung für wahrscheinlich (,,Praticamente 
abbiamo dunque in America un’unica pronuncia, quella di s sorda, 
simile all andalusa, la quale probabilmente non deriva da essa, ma 
costituisce uno sviluppo indipendente‘ p.25). Es bleibt die selt- 
same Tatsache bestehen, daß in den tierras altas mit wenigen Aus- 
nahmen ein viel reineres, kastilisches Spanisch gesprochen wird als 
in den tierras bajas, in denen verschiedene Charakterzüge eine Par- 
allele mit Andalusien aufdrängen (so vor allem die Aussprache des 
s am Wortende oder vor Konsonant, p. 80). Wagner läßt die Frage 
offen und kommt nicht auf seine Vermutung zurück, die Einwan- 
derer hätten sich in den ihnen vertrauten Klimaverhältnissen nie- 
dergelassen (s. RFE 14 p. 32), erwähnt aber auch, sicher mit Recht, 
die Klimatheorie Ureñas nicht. Seine Forderung von 1927 ,,habrá 
que pensar en otra posibilidad de explicar el fenömeno“ bleibt dem- 
nach bestehen. 

Zunächst ging es W. darum, den verschiedenartigen Aspekten der 
Beziehungen zwischen Mutterland und urspr. Kolonialreich nach- 
zugehen (Il fondo spagnolo della lingua). Er betont die trotz aller 
regionalen Differenzierungen unverkennbare sprachliche Einheit der 
spanisch sprechenden Länder Amerikas, die nur durch den stän- 
digen Kontakt mit dem Mutterlande erhalten bleiben konnte. Die 
puristischen Tendenzen der sprachlich bewußten Schichten haben 
gerade in neuerer Zeit wieder sehr stark eingesetzt, so daß die zen- 
tripetalen Kräfte überwiegen (,,nelle condizioni attuali, crediamo di 
poter asserire che le forze centripete sono piü forti di quelle centri- 
fughe“, p. 147) und die Differenzierung noch lange nicht derjenigen 
zwischen englisch und amerikanisch gleichkommt (es ist in diesem 
Zusammenhange bezeichnend, daß heute schon in England einzelne 
amerikanische Filme mit englischen Untertiteln gezeigt werden). 
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Das Interesse Wagners gilt nun allerdings nicht den gebildeteren 
und sprachlich konservativen Schichten, sondern der Sprache des 
einfachen Volkes. Die ersten Einwanderer waren zum größten Teil 
„gentes desconformes en costumbres y lenguajes (Oviedo), so daß 
zahlreiche Vulgarismen der spanischen Provinzen in den Kolonien 
wiederzufinden sind. Über den Anteil der späteren Zuwanderung 
sind wir allerdings nur sehr ungenügend unterrichtet. Aus dem Auf- 
satz von 1920 übernimmt W. mit nur geringfügigen Abweichungen 
eine Liste von 15, den meisten Provinzen des spanisch sprechenden 
Amerikas eigenen phonetischen Eigenheiten, die sämtliche aucb dem 
español antecläsico, den heutigen spanischen Maa. und dem Juden- 
spanischen des Orients eigen sind (p. 12—13). Seltsamerweise nahm 
W. auch diesmal eine Reihe von weitverbreiteten phonetischen Cha- 
rakteristika, die z. T. an anderer Stelle besprochen werden, nicht 
in die Liste auf (so die Entwicklung von ll > y; hue, bue > que wie 
in huerfano > guerfano p. 92 n, buey > guey s. Urena RFE 1921, 
p.366; velares n s. ib. p. 371, u.a.). Außerdem wäre es trotz der 
Knappheit der Darstellung wohl zu rechtfertigen gewesen, bei ein- 
zelnen Phonemen auf die entgegengesetzte Entwicklungsrichtung 
hinzuweisen: so ist das -d- in einzelnen Regionen nicht nur nicht 
geschwunden, sondern hat sich vulgär in Mexiko sogar zu -dd- ver- 
stärkt (z. B. andaddo, Ureña ib. p. 365), was vielleicht als eine Art 
von hyperkorrekter Form wie Gwashington für Washington (ib. p. 368) 
gewertet werden kann. 

Neben dem Lautstand kommt die Beziehung zum vorklassischen 
und regionalen Spanisch im Wortschatz deutlich zum Ausdruck. Wag- 
ner weist nach, daß selbst zahlreiche in amerikanischen Wtb. als 
Amerikanismen bezeichnete Wörter als Archaismen, Vulgarismen 
oder dialektale Ausdrücke im Mutterlande bekannt sind. Jedes neue 
spanische Regionalwörterbuch vermindert die bisher als Amerika- 
nismen betrachteten Wörter der Kolonien (p.24). Sehr oft ist aller- 
dings eine semantische Differenzierung eingetreten: das span. acera 
z. B. entspricht je nach der Region einem amerikanisch-spanischen 
cera, anden, vereda, banqueta oder calzada (p. 32); die häufigen Revo- 
lutionen haben dazu geführt, daß in Venezuela fusilar zum Syno- 
nym von matar geworden ist (p. 35); die Homonymie von cocer und 
coser infolge des seseo wurde durch die Ersetzung von cocer durch 
cocinar oder von coser durch costurar behoben (p. 44) usw. 

Zu einem beträchtlichen Teile jedoch gehen die Amerikanismen 
auf die indianischen Substratvölker zurück, deren Beitrag im 2. Teil 
(L’elemento indiano) untersucht wird. Sie sind besonders zahlreich 
im Gebiet der Fauna, der Flora und des häuslichen Lebens (beson- 
ders die Benennungen von Krankheiten und physischen Defekten 
sind je nach dem Substrat regional stark differenziert). Abgesehen 
vom Wortschatz wirkt sich der Einfluß der Eingeborenen vor allem 
in der Phraseologie aus (,,Niente, forse, sorprende uno spagnolo 
peninsulare piú di questa sovrabbondanza di locuzioni e modi di 
dire assolutamente sconosciuti in Spagna‘ p. 144). Geringfügig hin- 
gegen ist der indianische Einfluf auf die Morphologie (z. B. náhuatl 
-ecatl > am.-span. -eco, -eca) und auf die Syntax. 

Im dritten Teil (,,Caratteristiche delle varie zone ispano-ameri- 
cane‘) nimmt W. die 5-Zoneneinteilung Ureñas wieder auf; einer 
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kurzen Charakterisierung folgen jeweils einzelne kommentierte Lese- 
proben. (Warum werden nicht auch bei Zone IV und V die pho- 
netischen Charakteristika einleitend zusammengefaßt?) Ein An- 
hang gibt in gleicher Weise eine Übersicht über die spanisch-kreo- 
lischen Mischsprachen von Curacao, Kuba und den Philippinen. 

Durchwegs ist Wagner bemüht, nur das wirklich Gesicherte dar- 
zustellen und sich nicht auf vage Hypothesen einzulassen (,,di avven- 
turarsi in vaghe ipotesi‘ p. 81), so daß man eine vorsichtige, objek- 
tive Übersicht erhält. 

Allerdings wird eine viel umfassendere Gesamtdarstellung folgen 
müssen, da der Zweck des Buches es W. verbot, zahlreiche Einzel- 
erscheinungen mehr als nur zu erwähnen und den kritischen Apparat 
allzu stark anwachsen zu lassen. Aber eine endgültige Klärung der 
zahlreichen ungelösten Probleme wird wohl erst denkbar sein, wenn 
einmal Atlaskarten von Spanien und Lateinamerika vorliegen, die 
es ermöglichen werden, jede einzelne Erscheinung geographisch ge- 
nau abzustecken. 

Daß W. die Benützung von Karl König, ,,Uberseeische Wörter 
im Französischen‘ (ZrP Beih. 91, 1939) für überflüssig gehalten 
haben mag, ist verständlich, da diese Arbeit in der auf p.5] ver- 
sebentlich als Amerikanisches Wörterbuch zitierten 2. Auflage des 
Amerikanistischen Wörterbuches von Friederici (Hamburg 1947) auf- 
gegangen sein soll. Daß dies jedoch nur mit einiger Vorsicht ange- 
nommen werden darf, geht aus der untenstehenden Anm. zur p. 55 
hervor. 


Einzelne Berichtigungen und Ergänzungen betreffen durchwegs 
nur Einzelheiten von sekundärer Bedeutung: 


p. 18 ‚il Dizionario accademico porta soltanto hincar, ma non la 
forma riflessiva hincarse (de rodillas). Der DAc18 1939 führt 
jedoch hincarse de rodillas als spanische Form an. 


p. 21 témido ist nicht nur salmantinisch, sondern ist z. B. auch 
in Murcia bezeugt (Lemus y Rubio, Vocabulario Panocho, 
Murcia 1933 und Soriano, Vocabulario del dialecto mur- 
ciano, Madrid 1932; beide zitieren F. Baeza, 1915) und kann 
nicht als ‚leonismo‘‘ bezeichnet werden. Témido gehört wie 
fésica < física (z. B. Murcia) zu der von Wagner p. 12 an- 
geführten Dissimilationsgruppe. 


p. 22 Adjektivisches lejo ist außer in der Formel de lejas tierras, 
die auch in Murcia (Soriano) bezeugt ist, in lexos siglos schon 
bei Cano y Urreta, 1619 belegt (zitiert bei Soriano). 


p.30 s + v, b > f: zu ergänzen z. B. im Panocho: esfordarse ,,des- 
bordarse‘‘, los festíos ‚los vestidos (1915, Baeza), las fenas 
„las venas‘ (ib.), los fecinos ‚los vecinos'* (1932, Alegría), 
fascoso ,„bascoso“ u. a. 

p. 54 tabaco: Nicht Las Casas, sondern Oviedo berichtet, daß ta- 
baco ursprünglich das Gerät und nicht die Pflanze bezeich- 
nete (Friederici, 1947) und fügt sogar eine Zeichnung bei 
(s. König p. 190). Nach Las Casas, dem Friederiei trotz der 
präzisen Erklärung Oviedos aus nicht sehr überzeugenden 
Gründen Glauben schenkt, war tabaco gemäß der Interpre- 


p. 54 


p. 55 


p. 90 


p. 96 


p. 97 


p. 97 


p. 98 
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tation Friedericis ,,die Bezeichnung für Zigarette oder Zi- 
garillo mit Tabaksinhalt“. 


huracan: Neben der engl., holl., d. und portug. Form dürfte 
auch das franz. erwàhnt werden (1533) furacans 1555 hura- 
can, ouragan zuerst 1658), um so mehr als der Erstbeleg 
mit anlautendem f wie auch die port. Form furacäo nach 
Loewe nicht auf die Taino-, sondern auf die Macorix-Form 
zurückgeht, falls diese Unterscheidung nach den von W. 
zitierten neueren Untersuchungen noch berechtigt ist (die 
maya-Etymologie wird von Friederici, 1947, abgelehnt). 


hamaca: Der von W. aus dem Jahre 1555 zitierte franz. 
„Erstbeleg‘‘ lautet nicht hamac, sondern hamaca (die Form 
hamac ist erst 1682 belegt) und ist auch kein Erstbeleg (laut 
König [1519] amache, 1533 amaccas). Merkwürdigerweise 
schreibt Friederici 1947, obschon er selbst 1939 die Arbeit 
von König durchgesehen hatte (s. König p. 4): ,, Alle älteren 
französischen Berichte, von Nicolas Barré, 1556, angefan- 
gen bis Yves d’Evreux, 1614, nämlich Thevet in seinen 
beiden Werken, Léry und Claude d’Abbeuille, sagen nichts 
von hamaca, sondern sprechen neben ini, dem Worte der 
Tupís, nur von ,,leurs licts de coton‘‘. Dann erst tritt im 
franz. Schrifttum hamaca auf.‘ Obgleich die 6 von König 
angeführten früheren Belege alle aus Übersetzungen stam- 
men, dürfte darauf verwiesen werden. Die Form hamac be- 
legt Fr. erst 1722 [ähnlich verhält es sich beim Artikel hura- 
can, in dem die bei König zitierten frühesten Belege eben- 
falls fehlen]. 


tamal: auch in Venezuela (L. Alvarado, Glosario de voces 
indígenas de Venezuela, Caracas 1921: tamar). 


Die Analogieform haiga fúr haya ist schon 1447 in Murcia 
belegt (Soriano a. a. O.). In Spanien nennt man heute im 
Volksmund, wie ich es in Madrid, Santander u.a. öfters ge- 
hórt habe, ein luxurióses Auto und seinen Lenker un haiga 
(‘mira que haiga”), da man hinter dem Besitzer einen neu- 
reichen Protzen vermutet, der nicht einmal die grammati- 
kalischen Regeln beherrscht. 


y > È: auch in Ecuador (s. p. 26). 


alante, alantre: die Kontraktionsform ist weiter verbreitet, 
z. B. aragon. alantar (Borao), Asturias (alantre Acevedo y 
Huelves/Fernändez y Fernändez), Panocho alante, alantar 
(Lemos), Murcia id. (Soriano). 

Cundir ,,riempirsi, essere pieno‘‘ . ..,,si conosceva già in spag- 
nolo antico e sopravvive anche a Cuba‘. Cundir „abundar‘ 
lebt dialektal auch heute noch in Spanien (z. B. im Bierzo, 
Garcia Rey, Vocabulario del Bierzo, Madrid 1934). 

nunca per ,„nuca“. Vgl. Murcia rúst. nuncla neben nucla 
,nuca* (Soriano). 

Arquiadas = arqueadas „nausee... antiquato nella peni- 
sola, ma vivo ancora nel salmantino‘‘. Auch im Bierzo arcada 
ansia de vomitar“, in Murcia arqueada. 
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p. 121 ,,Berí? ,veréis'; nel Cile la seconda persona del plurale in 
-éis termina regolarmente in -{s... mentre negli altri paesi 
si dice vos verés, vos habes, vos andarés.'* Einzelne Formen 
wie tenis, habis sind weiter verbreitet (s. Urena, RFE 1921, 
p. 385). 

KURT BALDINGER 


Kurzanzeigen 


Willy Paulyn, Das phonetische Transkriptionssystem des Atlante 
Linguistico-Etnografico-Italiano della Corsica (ALEIC). S.A. aus 
dem Arch. f. vergl. Phonetik, Bd. 6 (Heft 4), Berlin 1942-43, 
S. 137—169. 


Auf Grund eines lángeren Briefwechsels mit G. Bottiglioni, dem Ex- 
plorator und Herausgeber des kürzlich fertiggestellten zehnbändigen 
ALEIC, gelang es Paulyn, die Natur verschiedener korsischer Laute 
zu charakterisieren. Während die Vokale fast keinen Anlaß zur 
Diskussion bieten, wird um so mehr Gewicht gelegt auf eine ein- 
gehende physiologische Beschreibung der z. T. für das Korsische 
typischen Konsonanten. Nicht selten werden auch Laute aus andern 
romanischen Sprachen, wie z. B. aus dem Italienischen oder Spani- 
schen, zum Vergleich herangezogen, so bei der Behandlung der 
Affrikate é (S. 146—49) und dem mouillierten % (S. 151—52). Ein 
Exkurs über die physiologische Natur der geminierten Konsonanten 
und eine tabellarische Übersicht über die korsischen Laute be- 
schließen die interessanten Ausführungen des Verfassers. 


JOHANNES HUBSCHMID 


Raccolta di testi antichi italiani, a cura di W. v. Wartburg [Bi- 
bliotheca Romanica, edendam curat W. v. Wartburg, series altera: 
Scripta Romanica selecta, I], Berna (A. Francke) 1946, 150 S. 


Die für den praktischen Seminargebrauch sehr geeignete Text- 
sammlung will ein Bild der mundartlichen Vielgestaltigkeit Italiens 
im Mittelalter geben. Die Texte reichen chronologisch von der äl- 
testen Zeit (960) bis ins 16. Jh., wobei der Schwerpunkt im 13. und 
14. Jh. liegt. Vom Norden zum Süden werden in sinnvollen Aus- 
schnitten ausführliche Proben aller literarisch verwandter Mundar- 
ten, also z.B. auch des Frankoitalienischen, geboten. Ein Glossar 
dient der Lösung etwaiger elementarer Schwierigkeiten des Text- 
verständnisses. Der Unterschied zu den letzten Sammlungen alt- 
italienischer Texte (Monteverdi 1941, Lazzeri 1942, Ugolini 1942 
und 1944) liegt in der Überschreitung der Grenze des 13. Jh. und 
damit in der größeren mundartlichen Fülle und Varietät des Mate- 
rials, das so einen Einblick in die bunte literarische Aktivität der 
Italia dialettale im ganzen Mittelalter gestattet. Hierin liegt die Ori- 
ginalität der Wartburgschen Edition. In der Textgestaltung beschei- 
det der Hg. sich auf die Wiedergabe bisheriger Textausgaben, hin 
und wieder — z. B. im Ritmo cassinese — nicht der besten. Für die 
literarische Interpretation wird auf die Originalausgaben und etwa 
noch die Zeitschriftenaufsätze verwiesen. Alles weitere ist im Sinne 
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des Hg. Sache des akademischen Unterrichts, für dessen Notwendig- 
keiten der Hg. in seiner aus einem Guß geschaffenen, originellen 
Edition den erfahrenen Blick des Pädagogen verrät. Einer Neuauf- 
lage könnte vielleicht noch eine Probe des Judenital. beigefügt 
werden. HEINRICH LAUSBERG 


Deutsche Wortgeschichte, hrsg. von Friedrich Maurer und 
Fritz Stroh; 3 Bde. Berlin, Walter de Gruyter & Co. 1943. 


Dieses Werk ist zugleich als Teil des Grundrisses der Germani- 
schen Philologie und als Festschrift für Alfred Götze erschienen. 
Für den Romanisten ist es in mancher Beziehung bedeutsam. Für 
ihn ist es ein beredtes Beispiel dafür, zu welch eindrucksvoller 
Synthese die Wortgeschichte gelangen kann, wenn sich ihr zwei 
Forschergenerationen mit der Folgerichtigkeit und zielbewußten 
Zähigkeit in gemeinsamer Arbeit gewidmet haben, die auf diesem 
Gebiet die deutsche Forschung auszeichnen. 

Sowenig wie dem Trübnerschen Wörterbuch, dessen Fäden Götze 
selbst zusammenhält, sowenig hat die Romanistik dem vorliegenden 
Werk etwas Entsprechendes zur Seite zu stellen. So möchte man 
wünschen, daß es auch in unserer Wissenschaft als Ansporn und 
Vorbild dienen würde, wenn auch die Verschiedenheit der sach- 
lichen Gegebenheiten eine Übernahme der Gliederung ausschließt. 
Und sodann geht bei dem Reichtum der Beziehungen und dem 
abwechslungsvollen Hin und Her zwischen Deutschen und Romanen 
gar vieles auch den Romanisten direkt an. 

Es seien im folgenden nur die Kapitel herausgehoben, die für die 
romanistische Forschung von Bedeutung sind!. Der Abschnitt über 
das Germanentum von Fritz Stroh (S. 47—67) ist zum großen 
Teil eine Darstellung des Gebens und Nehmens im Wortschatz 
zwischen Altgermanisch und Lateinisch, wobei allerdings für die 
Entlehnungen aus dem Lateinischen z. T. weit heruntergegangen 
wird. Der Beitrag von Josef Weisweiler über die Deutsche 
Frühzeit (S. 71—142) beschäftigt sich vor allem mit Recht, Reli- 
gion (Heidentum; Rezeption des Christentums) und Wissenschaft. 
Weithin kann er hier den Forschungen von Frings folgen. Eindrucks- 
voll ist geschildert das Ringen der gelehrten Mönche, wie Notkers, 
um einen eigenständigen Wortschatz des geistigen Lebens (s. be- 
sonders S. 128 f.). Mit der französischen Entwicklung vielfach gleich- 
gerichtet ist wieder die des höfischen Rittertums, von derEdmund 
Wiessner schreibt (S. 143—209). Neben den starken französischen 
Einfluß tritt hier der aus den Niederlanden. Interessant hier auch 
das Kapitel über das Ausscheiden von Wörtern. Ganz verschieden 


1 Leider ist es mir nicht möglich, den 3. Band mit zu berücksich- 
tigen, weil das für die ZRPh bestimmte Rezensionsexemplar mit 
dem größten Teil der Bestände dieses Bandes dem Bombardement 
der Bücherstadt Leipzigs zum Opfer gefallen ist. Es ist das besonders 
zu bedauern, weil sich darin so vielversprechende und in ihrer Ziel- 
setzung originelle Beiträge befanden wie Wortkunde im Bereich 
der deutschen Stämme und Landschaften, von Walter Mitzka; 
Bauerntum und bäuerlicher Wortschatz, von Anneliese Bretschnei- 
der; Zur Handwerkersprache, von Friedrich Maurer; Personennamen, 
von Max Gottschald; Ortsnamen, von Wilhelm Will. 
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von der romanischen läuft die Entwicklung im späteren Mittel- 
alter, wo die Mystik der deutschen Sprache neue Tiefen verleiht, 
denen das Französische nichts Entsprechendes entgegenzusetzen hat 
(Hermann Kunisch, Spätes Mittelalter, S. 211—62). Im zweiten Band 
hat es besonders der Abschnitt über Barock, von Willi Flemming 
(Bd. 2, S. 133—56) auch mit dem Romanischen zu tun, da spani- 
sche, italienische und französische Einflüsse sich mächtig geltend 
machen. Zwei zentrale Kapitel sind die über Luther und die neu- 
hochdeutsche Schriftsprache, von A. E. Berger (S. 37—132), und 
über Klassik und Romantik, von Fr. Kainz (S. 191—318). 

Wenige kritische Einzelbemerkungen: Fr. danser aus ahd. danson 
(1, 49) ist aus lautlichen Gründen schon seit Jahrzehnten aufgegeben 
(s FEW *dintjan und hier 56, 51, 644). Zu fr. bivouac (1, 51) 
anders FEW 1, 388; Valkhoff 62. Die Entstehung und Sinngebung 
des Wortes deutsch (1, 139) dürfte eigentlich nicht dargestellt wer- 
den, ohne daß man auch Lerchs Aufsatz ‚Ist das Wort ‚Deutsch‘ in 
Frankreich entstanden ?‘° heranzieht (s. auch hier Bd. 62,130). W. 


Stig Almenberg, LD’ellipse et l’infinitif de narration en fran 
cais. These Uppsala 1942. 180 S. 


Diese Arbeit, die in den großen Rahmen der in den skandinavi- 
schen Ländern traditionell mit so viel Gründlichkeit und Erfolg ge- 
pflegten syntaktischen Forschung gehört, greift ein Thema auf, das 
in jüngerer Zeit wiederholt behandelt worden ist. Es genügt, die 
Namen von Lombard, Lerch, Spitzer zu nennen. Bekanntlich hatte 
Lerch den erzählenden Infinitiv aus dem imperativischen Infinitiv 
des Altfranzösischen (Or del cerchier) herleiten wollen. Lombard sah 
darin einfach einen Nominalsatz. Demgegenüber nimmt A. eine 
ältere These wieder auf, die der Ellipse. Er gibt der Frage neue 
Aspekte durch eine Fülle selbstgesammelten Materials, in dessen 
Licht die Zusammenhänge sich anders abzeichnen als bisher. So 
schließt sich die große Lücke, die noch Lombard zwischen 1150 und 
1380 festgestellt hatte, besonders auch durch die zahlreichen Bei- 
spiele, die Sneyders de Vogel aus den Fet des Romains beigebracht 
hat (s. dessen Ausgabe Bd. 2, S. 41). Sehr überzeugend tut A. den 
oft ingressiven Charakter des erzählenden Infinitivs dar. Er zeigt, 
wie das Schwanken dieser Form zwischen den Präpositionen 4 und 
de genau demjenigen des Verbums commencer entspricht, wie sich 
hier wie dort asymmetrische Konstruktionen finden (Je commençais 
a mexcuser ... et d'alléguer ...), wie man in manchen Fällen Mühe 
hat zu entscheiden, bis wohin im Satz Abhángigkeit von commencer 
besteht. Vor allem unterbaut A. seine Ansicht durch eine sorgfáltige 
Analyse des Begriffs Ellipse, die er dem Buche voranschickt. Er 
zeigt die langsamen Übergänge zur partiellen, dann zur totalen 
Ellipse und belegt die gleichen Etappen auch beim erzählenden In- 
finitiv. Es kann nach der eindringlichen und umsichtigen Arbeit 
von A. kaum noch ein Zweifel darüber bestehen, daß der Ausgangs- 
punkt des erzählenden Infinitivs in der Auslassung des Verbums 
commencer (oder eines ähnlich verwendeten Verbums, wie afr. pen- 
ser) liegt. Auch was A. über die heutige Vitalität des erzählenden 
Infinitivs sagt, ist sicher zutreffender, als was Gougenheim Romania 
63, 111 darüber sagt, der ihm die eigentliche Vitalität abspricht. 
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Man sehe nur die große Schau moderner Belege, die Sandfeld Syn- 
taxe 3, 159—63 zusammengestellt hat. W. 


Petit Dictionnaire du Wallon du Centre (La Louviere et environs), par 
Flori Deprétre et le Dr. R. Nopére. La Louviére, Im- 
primerie Commerciale et Industrielle 42—48, rue Ferrer, s. d. 
[1942]. 298 S. 

Unter Centre ist zu verstehen die Gegend, die im Westen durch 
das Gebiet von Mons, im Osten durch dasjenige von Charleroi be- 
grenzt wird. In ihr liegt die kleine Stadt La Louviére, deren Mund- 
art, bereichert durch die Ausdrücke der umgebenden Orte, in diesem 
Buch zur lexikalischen Darstellung gelangt. La Louviére spricht be- 
reits eine Mundart von pikardischem Typus (ca-, nicht {cha-). Doch 
einige der Orte, die noch berücksichtigt werden, liegen noch öst- 
lich der Dialektgrenze. Das Buch zeichnet sich aus durch einen 
großen Reichtum an Wörtern, durch präzise Definitionen und durch 
zahlreiche Beispielssätze, durch welche die Wörter in ihre natürliche 
Umgebung hineingestellt werden. Viele Wörter sind dieser Mundart 
gemeinsam mit denjenigen von Örtlichkeiten, für die wir bereits ein 
Glossar besitzen, wie Mons, Marche-lez-Ecaussines usw. Aber das 
Wörterbuch fördert doch eine Fülle von originellen Bedeutungsent- 
wicklungen und auch bisher unbekannten Wörtern zutage. Die beiden 
Autoren haben sich nicht nur um die Mundart ihrer Heimat, sondern 
auch im Sinne einer umfassenderen und schärferen Erfassung des gallo- 
romanischen Wortschatzes verdient gemacht. W. 


A. Griera, Tresor de la Llengua, de las Tradicions i de la Cultura 
popular de Catalunya. Bd. I—VII. Barcelona 1935—1943. 


In diesem Werk gibt Griera die gewaltige Fülle von mundartlichen 
Materialien aus dem ganzen katalanischen Sprachgebiet, die er in 
einem arbeitsreichen Leben unter Einsatz seiner ganzen Kraft ge- 
sammelt hat. Man kann die Beharrlichkeit und Energie nur be- 
wundern, mit der Griera unter den größten Schwierigkeiten und durch 
alle Wechselfälle hindurch bei seinem großen Plan verharrt hat. Das 
Werk, das auch die Verbreitung der Wörter darstellt, hat auch die 
Materialien in sich aufgenommen, die ursprünglich für den katala- 
nischen Sprachatlas bestimmt waren. Darüber hinaus bringt er auch 
die Bräuche, Meinungen und Lebensgewohnheiten des katalanischen 
Volkes, jeweils unter dem entsprechenden Stichwort, zur Darstellung. 
Daß dieser Teil bei einer sachlich gruppierten Darstellung viel ge- 
wonnen hätte, wollen wir dem Verfasser nicht zum Vorwurf machen. 
Und auch sonst wollen wir nicht mit ihm rechten über Dinge, die 
man vermissen mag, wie z. B. Verweise unter Wörtern, die seman- 
tisch miteinander zusammenhängen. Wir wollen vielmehr mit auf- 
richtigem Dank entgegennehmen, was Griera uns bietet. Die sieben 
bisher erschienenen Bände umfassen die Buchstaben A bis F. Möchte 
es Griera gewährt sein, den noch fehlenden Teil in rascher Folge 
zum Erscheinen zu bringen!. W. 


1 Dieser Wunsch ist nach Niederschrift vorstehender Anzeige er- 
staunlich rasch in Erfüllung gegangen. 1947 ist mit dem 14. Band 
das ganze Werk zum Abschluß gelangt. Diese rasche Drucklegung 
steht wohl in den Annalen der Lexikographie einzig da. 
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Miguel Asín Palacios, Glosario de voces romances regis- 
tradas por un botánico anónimo hispano-musulmán (siglos XI-XII). 
Madrid-Granada, Consejo superior de Investigaciones científicas, 
1943. LV, 420 S. 


Das arabische Manuskript XL der Sammlung Gayangos in der 
Biblioteca de la Real Academia de la Historia de Madrid enthält 
ein umfangreiches medizinisch-botanisches Wörterbuch. Asín Pa- 
lacios weist an Hand der Lokalisierung der Pflanzennamen nach, 
daß der Verfasser aus Andalusien stammte und um 1100 lebte und 
wirkte. Sicher war er Pharmakologe und Botaniker, und er gibt sich 
eine erstaunliche Mühe, die Pflanzen, von denen er spricht und deren 
es nicht weniger als 726 sind, nach ihrem Vorkommen nachzuweisen. 
Seine Gewissenhaftigkeit geht so weit, daß er angibt, ob er die 
Pflanze und ihren Namen direkt kennt oder ob er dafür von Ge- 
währsmännern abhängig ist. Seine Quellen zitiert er immer, sei es, 
daß es die beiden zeitgenössischen toledanischen Botaniker Ibn 
Bassäl und Ibn-al-Luengo sind, oder Reisende, die er ausgefragt hat, 
oder aber eigener Augenschein ihm die Kenntnis verschafft hat. 
Keines der botanischen Handbücher des Mittelalters, weder in ara- 
bischen noch in christlichen Ländern, kommt diesem Werk gleich 
an Fülle und Präzision der pflanzenmorphologischen Angaben. Asin 
Palacios ist daher in der glücklichen Lage gewesen, bis auf 43 alle 
Pflanzen zuverlässig identifizieren zu können. Der Verfasser be- 
fleißigt sich auch genauester Angaben über das Vorkommen der 
Pflanzen (z. B. ‚eine andere Art von origanum habe ich in großen 
Mengen in Monteber und auf dem Gehöft Palmit gesehen, beide 
im Distrikt Sevilla‘). Schon durch die Überfülle von alten ibero- 
romanischen Ortsnamen ist das Manuskript von großem Wert für 
die Romanistik, sodann aber besonders durch die große Zahl von 
Pflanzennamen, dies um so mehr, als sehr viele dieser Namen meta- 
phorische Bildungen sind (wie barba de lebre, coda de caballo, cinc- 
dito$ usw.) und uns dadurch eine Menge von Benennungen (wie 
Fuß, Kopf, Hals, Zunge usw.) nichtbotanischen Charakters bekannt- 
geben. Wenn man bedenkt, daß nur die Glossen von Silos und die- 
jenigen von San Millán älter sind und einen direkten Einblick in den 
Zustand des ältesten Spanisch gestatten, wird man sich der für die 
Hispanistik überragenden Bedeutung dieser Quelle bewußt. Auch 
bei Simonet, der doch alle Pflanzennamen aufgenommen hat, die bei 
spanischen Muselmanen zu finden waren, findet sich nur der kleinere 
Teil dieser Namen. 

Asín Palacios gibt hier nicht etwa eine Ausgabe des Manuskripts!, 
sondern nur einen Katalog der darin enthaltenen spanischen Pflanzen- 
namen, also ohne die zur Lokalisierung der Pflanzen verwendeten 
Ortsnamen, ohne den arabischen Text usw. Von diesem wird einzig 
auszugsweise eine spanische Übersetzung geboten, wo das für die 
Identifikation der Pflanze notwendig oder erwünscht war. Außer 
den Hispanisten im engern Sinn werden auch alle diejenigen Asín 
Palacio dankbar verbunden sein, die sich mit der Erklärung der . 


1 Über ein anderes Manuskript des gleichen Werkes s. Actes du 
Congrés International d’Orientalistes de Bruxelles; Louvain 1940. 
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Pflanzennamen in unsern europäischen Sprachen zu befassen haben, 
denn das Werk seines Autors ist ein wichtiger Markstein in der 
Weitergabe der Pflanzennamen von den Alten zu den Arabern und 
von diesen zu den modernen Sprachen. W. 


Miguel Asín Palacios, Contribución a la toponimia árabe 
de España. II? ed. Madrid 1944. 155 S. 


Der Hauptteil dieses Búchleins ist ein alphabetisches Register der 
spanischen Ortsnamen arabischen Ursprungs. Dabei hat der Autor 
allerdings nur die im Diccionario von Madoz namentlich aufgeführten 
Ortschaften berücksichtigt, also nicht z.B. die Namen von einzelnen 
Gehöften usw. Es fehlen auch die mittelalterlichen Belege, daher 
auch die Namen alter, heute verschwundener Örtlichkeiten. Gleich- 
wohl ist die Gabe hochwillkommen. In der Einführung gibt der 
Verfasser einige allgemeine Gesichtspunkte, die sich aus der Be- 
trachtung des Materials ergeben. Er zeigt, wie die Art der Namen 
bestätigt, daß die Araber sich vor allem auf dem Lande ansiedelten 
und die Städte mehr den Romanen überließen. Er weist auf die 
Verschiedenheit der Form hin, welche die Namen arabischen Ur- 
sprungs je nach der Gegend angenommen haben, und sieht darin 
eine Möglichkeit, der regionalen Differenzierung hispano-arabischer 
Lautentwicklung genauer nachzugehen, als das in dem bekannten 
Buch von Arnald Steiger geschehen ist, usw. In einem Punkt des 
Forschungsprogrammes, das sich für Asin Palacios mit Bezug auf 
die Ortsnamen ergibt, darf vielleicht eine kleine Einschränkung ge- 
macht werden. Wenn nämlich, wie er meint, aus der Verbreitung 
dieser Ortsnamen die geographische Umgrenzung der Arabisierung 
abgelesen werden soll, so müssen dafür alle jene Namen ausgeschaltet 
werden, die als Appellativa ins Spanische übergegangen sind. Man 
müßte dann alle jene Namen weglassen, die aus spanischen Vokabeln 
arabischer Herkunft entstanden sind. Ein Ortsname mit aldea kann 
noch heute gebildet werden: die 229 hierhergehörigen Namen wer- 
den zum größten Teil spanischer Prägung sein, gehören also eigent- 
lich gar nicht in ein Verzeichnis arabischer Ortsnamen. Der Aus- 
druck für die noria, aceña, ist eben mit der Vervollkommnung der 
Wassertechnik durch die Araber ins Gemeinspanische übergegangen, 
und wenn nun in den Provinzen Santander und Oviedo Ortsnamen 
wie Acena und Aceñas vorkommen, so besagt das für die Aus- 
dehnung arabischer Siedlung gar nichts. Den Schluß bildet eine 
Liste von etwa 400 Ortsnamen, die ein zweifellos arabisches Element 
enthalten (viele Beni- und Guadal-), deren anderen Teil aber Asin 
Palacios noch nicht zu bestimmen vermocht hat (Benirrama, Guadal- 
mejas). Vielleicht ist manches davon nicht arabischen, sondern roma- 
nischen Ursprungs. Damit wird man besonders bei einem Worte wie 
Beni- zu rechnen haben, das ja auch in das Vokabular der Christen 
im Norden übergegangen war, im Sinn von ‚Sippe‘ (vgl. die Beni 
Gómez im Cid). Es können also für Namen wie Benialbo, -ferri, -floret, 
-carlö, -dorm usw. sehr wohl romanische Wörter in Frage kommen, 
und man wird sicher, wenn man einmal die älteren Namensformen 
wird heranziehen können, noch eine größere Zahl ausscheiden kön- 
nen, die aus romanisiertem Beni + roman. Subst. oder Personen- 
namen bestehen. . W. 
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Inscripciones cristianas de la España romana y visigoda, por el Rdo. 
Dr. D. José Vives. Barcelona 1942. 299 S. 


Die große Sammlung von Hübner, Inscriptiones Hispaniae chri- 
stianae, die so unschätzbare Dienste geleistet hat, verlangte aus ver- 
schiedenen Gründen nach einer Revision: seit 1900 sind viele neue 
Inschriften aufgefunden worden; Hübner hatte aus eigener An- 
schauung (Original oder Abklatsch) nur etwa ein Viertel der In- 
schriften gesehen, für die übrigen hatte er sich an Publikationen 
gehalten, die aus dem 16. bis 19. Jahrhundert stammten; manche 
Versehen scheinen sich auch ergeben zu haben aus unvollständiger 
Kenntnis der kirchlichen Verhältnisse, sowie daraus, daß Hübner der 
Sinn zweier epigraphischer Zahlzeichen unbekannt geblieben war. 
Aus all diesen Gründen hat sich der katalanische Epigraphiker 
Vives entschlossen, eine Neuausgabe zu unternehmen. Dafür hat er 
sich zeitlich beschränkt auf die Zeit bis zum Arabereinfall. Soviel 
jemand, der dieser Art Arbeit ferner steht, zu beurteilen vermag, 
ist das Vorhaben mit großer Sorgfalt und zuverlässig durchgeführt. 
Für den Romanisten besonders wertvoll sind das umfangreiche 
Wörter- und Namenverzeichnis. So wird man für die Auseinander- 
setzung zwischen ecclesia, basilica, templum als Bezeichnung des 
christlichen Gotteshauses, neben denen noch sieben andere Be- 
nennungen erscheinen, die vielen hier gegebenen Belege heranziehen 
müssen. Sehr willkommen auch die Zusammenstellung von Formeln 
am Schluß. Besonders begrüßenswert ist auch die beigegebene Karte, 
die wir mit den in der Romanistik gebräuchlichen Sprachkarten 
vergleichen können. Auf dieser Karte erscheint zuerst Hispanien ge- 
teilt in einen kleineren, östlichen Teil, der nach Konsulaten, und 
einen größern, westlichen Teil, der nach der hispanischen Ära da- 
tiert, die bekanntlich um 38 Jahre hinter die christliche Rechnung 
zurückgreift (übrigens weist Vives gegen Hübner und Mommsen 
überzeugend nach, daß diese mit der asturisch-kantabrischen über- 
einstimmt und sich eben aus Kantabrien nach Süden ausgebreitet 
hat). Sodann sind die verschiedenen Formeln in ihrer geographischen 
Verteilung eingetragen, so daß eine kleine Karte des Formelschatzes 
vor uns ersteht. Im ganzen eine Publikation, für die auch der Ro- 
manist dankbar ist. W. 


Alfred Wolf, Der mittellateinische Waltharius und Ekkehard I. 
von St. Gallen. S.A. aus Studia Neophilologica XIII (Uppsala 
1940). S. 80—102. 

Durch Edward Schròders Untersuchung der deutschen 
Personennamen im Waltharius von 1931 (Neudruck: E. S., Deutsche 
Namenkunde 1938) wußten wir, daß diese Namen z. T. einen für die 
Zeit um 920—30 und für die alemannische Heimat Ekkehards un- 
möglichen altertümlichen Lautstand zeigen. Schröder schloß daraus, 
„daß die Zusammenstellung der Liste (in E.s Hauptquelle, dem 
deutschen Gedicht in stabreimenden Langzeilen) reichlich ein Jahr- 
hundert älter ist als der lateinische Dichter‘‘, und daß die Heimat 
des deutschen Gedichtes „am ehesten am fränkischen Niederrhein 
zu suchen sei. — Den dadurch neu entstandenen Knoten einer 
schriftlichen deutschen Quelle Eckehards aus so früher Zeit 
zerhaut W olf nunmehr durch die auf den ersten Blick vielleicht 
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befremdende These, das lateinische Epos sei gar nicht von Ekkehard I, 
sondern mindestens ein Jahrhundert vor seiner Zeit, wenn nicht gar 
noch im 8. Jahrhundert gedichtet worden. Von der Begründung seiner 
These hat Wolf in dem zur Besprechung vorliegenden Aufsatz leider 
erst einen einleitenden ersten Teil veröffentlicht, der uns auf das Ganze 
um so begieriger macht, als der Verfasser sich in ihm als methodisch 
klaren, zuverlässigen, dabei einfallreichen Gelehrten erweist. 

Der Aufsatz beginnt mit einer mich überzeugenden Deutung des 
schon mehrmals behandelten torgues aureus, den Walther (v. 1059), 
im Kampf mit Trogus, seines Gegners collo circumdedit: es ist „der 
goldig-blutigrote Streifen, den der Schwerthieb Walthers um die 
Kehle des am Boden liegenden Gegners legt‘‘, das Ganze eine Ken- 
ning für „er hieb ihm mit dem Schwerte den Kopf ab‘. — Im wei- 
teren setzt sich der Verfasser noch einmal mit der ‚französischen‘ 
These einer Entstehung des Epos in Frankreich auseinander und 
verstärkt den Nachweis, „daß der Verfasser des Geraldusprologs 
und der Dichter des Waltharius zwei verschiedene Personen sind“. 
— Nachdem so der Weg für die Untersuchung der Frage nach 
diesem Dichter freigelegt ist, bricht der Aufsatz ab: „Ein 2. Teil 
folgt.‘‘ — Den weiteren Gang von Wolfs Untersuchung kennen wir 
nur aus K. Streckers ausführlicher Mitteilung im Deutschen 
Archiv f. Gesch. d. Mittelalters (Bd. 4, 1940, S. 355—81): Ecke- 
hards IV. bekannter Satz, Eckehard I. habe als puer magistro in 
scholis vitam Waltharii manufortis verfaßt, meint nicht unser Epos, 
sondern eine legendarische Prosavita des starken Walther, wie sie 
— um Abschnitte aus dem Epos vermehrt — in der Chronik von 
Novalese vorliegt; das ohne Verfassernamen überlieferte Epos da- 
gegen gehört seinem ganzen Charakter nach in die karolingische 
Zeit. — Da Strecker selber zwar ,,durchaus der Ansicht zuneigt, daß 
Eckehard I. auszuscheiden hat‘, und bereit ist, das Epos in den 
Nachträgen zu den Poetae aevi Carolini erscheinen zu lassen, die 
„Probleme der Walthariusforschung‘‘ aber auch durch Wolf noch 
nicht für gelöst hält, beschränke auch ich mich auf den Hinweis, 
daß hier eine wichtige Frage der mlat. Literaturgeschichte ernsthaft 


zur Diskussion gestellt wird. 
FRIEDRICH RANKE 


Vergilio Fereira, Sóbre o Humorismo de Eça de Queirós, 
Coimbra, 1943, Faculdade de Letras da Universidade (Suplemen- 
tos de ,,Biblos'“*). 


Der Verfasser geht von der allgemeinen Feststellung aus, daß 
Eca de Queirös’ Humor nichts von der invektiven Bitterkeit und 
satirischen Schärfe Fialhos und Camillos hat, sondern eher der über- 
legenen, amüsierten und amüsierenden, stark intellektualisierenden 
Weltbetrachtung des Erasmus verwandt ist. Er macht den Ein- 
druck einer toleranten ,serenitas‘, eines Spieles der Laune, das ohne 
Parteinahme jede Tendenz, aber auch jede Konsequenz entbehrt. 
Er betrifft nicht den Kern und das Wesen seiner Romane, sondern 
hat etwas Gelegentliches, Peripherisches. Es kann Queirös passieren, 
daß er im Verlauf der Geschichte, die er erzählt, sozusagen aus der 
Rolle fällt und seine eigenen Figuren bloßstellt, wie wenn es nicht 
seine eigenen Schöpfungen, sondern fremde Gestalten wären. Am 
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liebsten läßt er aufgeblasene Truthähne, Leute der Art, die schon 
Shakespeare’s Graziano aufs Korn nahm, explodieren. Im einzelnen 
äußert sich sein Humor, technisch betrachtet, in der Kontrastierung 
des romantischen Elementes durch derbe Realismen, des Feierlichen 
durch Familiäres, durch überraschende Ablenkungen, wenn man 
Effekte der Rührung erwartet, und durch eine ausgesprochene Nei- 
gung zu komischen Schlußpointen, Wiederholungen, Kehrreimen, zu 
realistischen Parenthesen, zu absurden Übertreibungen einer spiele- 
rischen Phantasie, zum Teil auch in der Wahl der Namen und in 
einer Vorliebe zum Diminutiv. Wo scharfe Parteinahme zu erwarten 
wäre, zeigt er gern scheinbare Indifferenz, d. h. Superiorität. Der 
komische Effekt ist meist überraschend und ergibt sich nicht so sehr 
aus der Aktion als aus ihrer Interpretation. Sehr bescheiden und 
vorsichtig bemerkt Ferreira am Schluß: ‚Mas teremos nós, neste 
breve estudo, dominado töda a arte humoristica de Eca? De modo 
algum. A arte queirosiana & por demais complexa, para ser total- 
mente redutivel a processos fixos. . . Mas julgamos, apesar de tudo, 
ter mostrado alguma coisa da extraordinária capacidade do maior 
artista da lingua portuguesa.'* 

Die Untersuchung ist vorbildlich gewissenhaft und mit viel Takt 
geführt. Die Beispiele, mit denen Ferreira seine Thesen belegt, sind 
gut gewählt. 

Leider existiert bis zum heutigenTag keine international anerkannte 
philosophische Theorie des Komischen, d.h. der Ironie, des Humors 
und der andern Nuancen des Lachens und Spottens. Die Werke Berg- 
sons und Jankelevitchs, an die sich Ferreira im allgemeinen hält, 
gegen die er aber im einzelnen polemisiert, genügen nicht. 

Ferreiras Arbeit darf als Beitrag und Beispiel betrachtet werden, 
wie man der Lösung des allgemeinen großen Problems näher treten 
soll und kann. y 

AUGUST RÜEGG 
Berichtigung 


En mí artículo Filología e Historia publicado en ZRPh LXIV 
(1944), pág. 218, interpreté equivocadamente un texto que Lévi- 
Provençal da (Hespéris, XVIII (1934), pag 6): „arriva le fils d’Al- 
phonse, Sancho, qu’il avait eu de l’épouse d'al-Ma'mun Ibn [Abba]d, 
laquelle s'était convertie au catholicisme, avec environ sept mille 
cavaliers.‘ Por tanto en la pág. 218 las siete últimas lineas, y en la 
pág. 219 las seis primeras, deben ser sustituidas por las siguientes 
consideraciones: Otra noticia dada por Lévi-Provencal (Hespéris, 
XVITI, p. 200) nos informa de que con la nuera de Motámid se 
hicieron cristianos los hijos que ella tenía, es decir los nietos del 
rey de Sevilla. La defección del Islam que hace esta familia real 
así en masa (es de suponer que también su séquito) no debe ser un 
acto personal de la princesa viuda, sino un acto político, inspirado 
por el incrédulo Motámid, que entonces estaba indignado contra la 
falsía y la hostilidad de los piadosos almorávides y quería a toda costa 
comprometer decididamente a Alfonso en la defensa de Sevilla. Pero 
sea de esto lo que quiera, sabido es por otra parte que Motámid 
escribía a Alfonso haciéndole ofertas territoriales si le defendía de los 
africanos, y esto da gran verosimilitud a la cesión de Cuenca, Uclés, 
etc. que cuenta el cantar de la mora Zaida. MENENDEZ PIDAL 


V 


Manuskripte für die Zeitschrift sind an den Herausgeber 
Professor Dr. Walther v. Wartburg, Predigerhofstr. 25, Basel, 


‘zu senden. An den Neomarius Verlag Tübingen, Wilhelmstraße 18, 
sind alle Besprechungsexemplare, ferner Honorar und Sondes bagni 
angehende Anfragen und Wünsche zu richten. Nach Tradition Ber 

> Raumberechnung bleiben Artikel und Rezensionen von Publikationen 
zur neufranz. Literatur geschichte (von der Renaissance ab) 

i anderen Zeitschriften vorbehalten. Doch gilt dies nicht fur die anderen 
> roman. Sprachen, auch nicht für die neufranz. Sprach geschichte. 
WB TE Er nern prole. nur nach Give Rte a) Re, 


Horta, ai und in den Korrekturbögen nacht Möglichkeit 
solche Änderungen zu vermeiden, die mit Zeilen- oder Seitenumbre- | 
Rs verknüpft sind. Die Verlagsbuchhandlung trägt nicht Zen die 


EN Korrekturen bitte stets. 8 o u! eunigst zu erledigen. 
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